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  1


  „Denk dran! Komm nicht so spät heute Abend!“


  „Du weißt genau, ich kann nicht einfach gehen, wann es mir in den Kram passt! Was denkst du denn?“ Celiska verdrehte heimlich die Augen, derweil sie ihr gebrauchtes Frühstücksgeschirr in die Küche trug.


  „Du musst dem Herrn mal Paroli bieten“, nörgelte die Mutter im Wohnzimmer. „Schließlich kriegst du die Überstunden noch nicht einmal bezahlt! Denkt er vielleicht, er hätt’s mit Leibeigenen zu tun, die kein Privatleben haben?“


  Die junge Frau sparte sich eine Erwiderung, wohl wissend, dass dies bloß zu weiteren Diskussionen geführt hätte, für die sie jetzt aber keine Zeit mehr hatte. Also streifte sie hastig ihren Mantel über, schlüpfte in die dicken Winterstiefel und langte nach der Handtasche.


  „Bis heute Abend, Mama!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die kleine Mietwohnung und eilte zur Bushaltestelle. Unterwegs fror sie erbärmlich, denn die Kälte des Novembermorgens schien trotz des dicken Mantels und der warmen Kleidung darunter bis auf die Knochen dringen zu wollen. Selbst ihr schneller Lauf half nicht, sie aufzuwärmen. Und die Tatsache, dass der Bus noch nicht in Sicht war, machte sie ärgerlich. Warum konnte der nicht ein einziges Mal pünktlich kommen, fragte sie sich erbost. Wenigstens heute Morgen!


  Endlich bog das lange Gefährt um die enge Kurve der Straßenabzweigung und blieb vorsichtig stehen. Man hatte zwar am frühen Morgen einen Streuwagen losgeschickt, doch die Fahrbahnen waren nach wie vor tückisch, weil man Salz statt Splitt gestreut hatte, so dass die Schneedecke nur oberflächlich angetaut war und nun einen äußerst rutschigen Untergrund abgab.


  Celiska stieg ein und ergatterte einen Sitzplatz in der Nähe der Heizung. Den Schal abwickelnd und den Mantel aufknöpfend, sah sie sich um, grüßte die eine oder andere vom Sehen bekannte Person und starrte dann aus dem Fenster. Die Lippen fest aufeinander gepresst, ließ sie ihre Gedanken wieder zur Mutter zurückwandern: Zwei Jahre war es nun her, erinnerte sie sich, da war der Vater einem schweren Herzanfall erlegen. Sie selbst war damals wie gelähmt gewesen. Doch ihre Berufsausbildung, in der sie gerade steckte, und die völlig gebrochene Mutter, die rund um die Uhr Trost und Zuwendung forderte, zwangen sie, ihren eigenen Schmerz vorübergehend beiseite zu schieben. Ungeachtet der eigenen Trauer und der normalen Bedürfnisse und Interessen eines Teenagers hatte sie nur noch an die Wünsche der älteren Frau gedacht und deren Forderungen erfüllt.


  Anfangs war es ihr völlig normal erschienen, dass sie für die Mutter da sein musste, denn früher war es schließlich andersherum gewesen. In letzter Zeit fühlte sie sich allerdings wie eine Gefangene. Keine freie Minute hatte sie für sich, dachte sie mit wachsendem Ärger. Sobald sie von der Arbeit kam, musste sie sich an den gedeckten Tisch setzen und mit der Mutter essen. Ob sie nun Hunger hatte oder nicht, spielte überhaupt keine Rolle für die penetrant fürsorgliche ältere Frau. Den restlichen Abend verbrachte sie in dem kleinen Wohnzimmer, um sich immer wieder dieselben Geschichten anzuhören, die stets von der „guten“ alten Zeit handelten, als der Vater noch da war. Es war beileibe nichts dagegen einzuwenden, dass die Mutter die Erinnerung an ihren Mann wachhielt. Aber das nahm mittlerweile beängstigende Formen an. Es durfte nichts mehr verändert werden – weder in der Wohnung noch im Lebensablauf. Es fehlte nur noch, dass man einen minuziösen Plan aufstellte, wonach Celiska zu schlafen, baden und sprechen hatte. Auf die schüchternen Andeutungen, ab und an auch mal allein weggehen zu wollen, zum Beispiel ins Kino oder zu einem Konzert, hatte die Mutter reagiert, als werde sie sich dann umbringen. Selbst Celiskas Freundin Verena wurde nicht akzeptiert, weil man sie als Störfaktor ansah. Kam sie tatsächlich mal zu Besuch, was immer seltener wurde, strafte die Mutter sie mit Unfreundlichkeit oder ignorierte sie gar. Mittlerweile sahen die Freundinnen sich nur noch in den Arbeitspausen, weil das die einzige Zeit war, in der man sich ungestört unterhalten oder gemeinsam etwas unternehmen konnte.


  Es wurde wirklich Zeit, dass Celiska sich eine eigene kleine Wohnung nahm. Die Mutter bezog eine gute Witwenrente, war also nicht auf finanzielle Unterstützung angewiesen. Und sie selbst verdiente jetzt als Sekretärin genug, um sich ernähren zu können. Ein bisschen Abstand würde der Mutter vielleicht gut tun, denn solange die Tochter sie unterstützte und unterhielt, brauchte sie ja niemand anderen. Wenn sie aber begriff, dass sie sich nicht weiter abkapseln konnte, würde sie vielleicht wieder unter Menschen gehen und die alten Freundschaften wieder aufleben lassen. Außerdem war es notwendig, an die eigene Zukunft zu denken. Wenn sie nämlich so weitermachte, stellte Celiska gereizt für sich fest, würde sie irgendwann zur Einsiedlerin werden – oder vielleicht sogar völlig ausflippen.


  Plötzlich aus ihren Gedanken gerissen, registrierte Celiska, dass sie an ihrem Ziel angelangt war, und fuhr wie von einer Tarantel gestochen hoch, um zum Ausstieg des Busses zu hasten.


  „Hei Celi! Der Alte hat dich schon gesucht!“


  Die Angesprochene nickte nur mit dem Kopf in Richtung der Sprecherin, schlüpfte gleichzeitig aus dem Mantel und beeilte sich, an ihren Arbeitsplatz zu kommen. Hastig zerrte sie die Abdeckungen von ihrem PC-Monitor und der Tastatur und streifte die dicken Stiefel von den Füßen, um mit den Zehen nach den eleganten Ballerinas zu angeln. Diese deponierte sie während der Wintermonate unter ihrem Schreibtisch, um nicht den ganzen Tag in unförmigem Schuhwerk herumlaufen zu müssen. Weil sie sie jedoch nicht auf Anhieb finden konnte, bückte sie sich, um nachzuschauen, und fluchte dann unterdrückt. Im hintersten Winkel! So ein Mist. Jetzt musste sie doch wahrhaftig unter ihren Schreibtisch krabbeln.


  Ohne weiter auf ihre Umgebung zu achten, ließ sich Celiska von ihrem Stuhl gleiten und verschwand unter dem schwarzen Ungetüm von Arbeitsmöbel, um gleich darauf rückwärts krabbelnd wieder aufzutauchen. Doch war sie kaum heraus, da wurde sie sich der beiden Beinpaare bewusst, die unmittelbar neben ihr aufragten, so dass sie sichtlich zusammenfuhr.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, ertönte eine wohlklingende dunkle Männerstimme.


  In ihrem Bestreben, so schnell wie möglich wieder eine würdevollere Haltung einzunehmen, beeilte sie sich aufzustehen und stieß dabei unsanft mit dem Kopf gegen ein hartes Hindernis. Als sie erschrocken aufsah, erblickte sie ein gut geschnittenes Männergesicht nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen entfernt und fühlte augenblicklich ihre Wangen brennen.


  „Ent … Verzeih …“, stammelte sie und sah schuldbewusst zu, wie sich ihr Gegenüber das Kinn rieb. „Es tut mir furchtbar Leid“, brachte sie endlich hervor. Die Beine zitterten ihr so sehr, dass sie meinte, jeden Moment umkippen zu müssen. Barfuß, in jeder Hand einen der Schuhe festhaltend, stand sie da und wusste nicht, was sie noch zu ihrer Entschuldigung sagen sollte. Die Situation war ihr überaus peinlich, und das nicht nur wegen des malträtierten Männerkinns. Also bückte sie sich schnell, schlüpfte hastig in die Schuhe und hoffte dabei von Herzen, die anderen Frauen seien so beschäftigt gewesen, dass sie den Vorfall gar nicht oder nur nebenbei registriert hätten.


  „Ich wollte Ihnen eigentlich nur Ihren neuen Chef vorstellen“, erklärte der Ältere. „Sie werden ab sofort für seinen persönlichen Schriftwechsel verantwortlich sein.“ Er schenkte seiner Angestellten ein nichts sagendes Lächeln und klopfte seinem Nebenmann auf die Schulter. „Das ist mein Sohn. Er ist seit heute mein neuer Partner und Stellvertreter.“


  Celiska nickte bloß, während sie sich flugs einen ersten Eindruck von Redehof Junior machte. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und hätte als dessen Zwillingsbruder durchgehen können, wenn er vierzig Jahre älter gewesen wäre. Braune Haare, ein kantiges Gesicht mit klassischer Römernase, schmaler Mund und ein energisches Kinn. Allein seine Augen wirkten irgendwie verwirrend, denn sie wiesen ein derart intensives Blau auf, das Celiska so noch nie gesehen hatte. Außerdem war er einen halben Kopf größer als sein Vater und schien ausgiebig Sport zu treiben, denn seine Statur war die eines durchtrainierten Athleten.


  Es war nicht unbemerkt geblieben, dass sie ihn so ausgiebig gemustert hatte, was ihr erneut die Röte in die Wangen trieb. Also wich sie dem direkten Blickkontakt mit dem jungen Mann aus, indem sie den Kopf senkte, um anschließend so zu tun, als prüfe sie kurz die Anordnung der Arbeitsmaterialien auf ihrem Schreibtisch. Wie peinlich, schalt sie sich. Er musste sie für einen richtigen Trampel halten. Erst rammte sie ihm den Schädel unters Kinn, und dann stellte sie sich auch noch hin und starrte ihn an, als habe sie nie zuvor einen Mann gesehen.


  „Wenn Sie mich brauchen“, brachte sie endlich mit belegter Stimme hervor, „brauchen Sie nur durch zu klingeln. Ich komme dann in Ihr Büro.“


  „Das wird nicht nötig sein“, winkte Redehof Junior ab. „Sie bekommen einen eigenen Schreibtisch in meinem Vorzimmer.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, bemerkte er ihren fassungslosen Gesichtsausdruck und lächelte leicht. „Damit Sie nicht so weite Wege zurückzulegen haben“, fügte er erklärend hinzu. „Mein Reich liegt nämlich im ersten Stock, weil es hier keine freien Räume mehr gab.“


  Celiska schaute sich unauffällig um. Das geräumige Schreibzimmer der Speditionsfirma wies sechs Arbeitsplätze auf, an denen jeweils eine Schreibkraft saß. Es gab da sicherlich einige Frauen, die weit versierter und selbstsicherer waren als sie, stellte sie neidlos fest. Warum ausgerechnet sie? Warum nicht Verena? Verena war ein paar Jahre älter und vor allem erfahrener im Umgang mit wichtigen Leuten.


  „Sie werden mit mir und meinen Aufgaben wachsen“, versicherte der Juniorchef freundlich. „Also bloß keine Angst.“


  Für einen Moment ein wenig perplex, da es schien, als habe er ihre Gedanken gelesen, schalt sich Celiska gleich darauf eine Närrin, weil sie sich solch albernen Vermutungen hingab. Es war wohl eher so, stellte sie im Stillen fest, dass er bloß Konversation machen wollte, um nicht ganz und gar wortlos neben dem Vater stehen zu müssen.


  „Packen Sie am besten gleich Ihre Sachen zusammen“, unterbrach der Seniorchef ihre Überlegungen, „und kommen Sie mit. Sie sind die Einzige, die ich im Augenblick entbehren kann.“


  Da es ein unüberhörbarer Befehl war, nickte Celiska nur. Was auch immer man ihr auftrug, dachte sie resigniert, sie würde es tun müssen, wenn sie nicht entlassen werden wollte. Schließlich gab es genügend qualifiziertes Personal, das auf der Straße stand und nur auf solch eine Gelegenheit wartete. Wenn sie sich also nicht bald nach einem anderen Wirkungskreis umsehen wollte, musste sie hier nehmen, was man ihr anbot. Und in diesem Falle war es eben die Stelle als Juniorchefsekretärin.


  Dass man ihr Tun interessiert beobachtete, wusste die junge Frau, ohne es sehen zu müssen. Sie spürte förmlich die Blicke ihrer Kolleginnen in ihrem Rücken, während sie das gerahmte Bild ihrer Eltern von ihrem bisherigen Schreibtisch nahm und in ihrer Tasche verstaute, bevor sie sich den Trageriemen über die Schulter legte. Anschließend klaubte sie Kugelschreiber und Notizblock zusammen, nahm Stiefel und Mantel zur Hand und sah abwartend zu den beiden Herren auf, die immer noch an gleicher Stelle standen.


  „Dann wollen wir mal.“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierten die beiden voran im sicheren Wissen, dass sie ihnen umgehend folgen würde.


  Celiska indes machte der Freundin bloß ein kurzes Zeichen, bevor sie mit gesenktem Kopf durch das Großraumbüro in Richtung Aufzug hastete. Sie wusste, für die nächsten Stunden würde sie Gesprächsthema Nummer eins zwischen den zurückbleibenden Frauen sein, und verwünschte im Stillen ihr vermeintliches Glück, weil es sie in den Mittelpunkt des allgemeinen und meist neidisch angehauchten Interesses stellte. Da dies jedoch nicht zu ändern war, genauso wenig wie die Entscheidung ihres Vorgesetzten, seufzte sie innerlich.


  Dass sie ein ansprechendes Äußeres besaß, wusste Celiska wohl. Doch dass man sie während der kurzen Liftfahrt in das untere Geschoss als ausnehmend hübsch, ja sogar als außergewöhnlich interessant einstufte, hätte sie sehr überrascht. Sie trug ihr rotbraunes langes Haar meist zu einem langweilig wirkenden dicken Pferdeschwanz gebunden, weil es auf diese Weise am leichtesten zu bändigen war. Außerdem verwendete sie so gut wie kein Make-up, so dass ihr schmales Gesicht blass und unscheinbar anmutete. Allein die hohen Wangenknochen und die leicht schräg stehenden grünen Augen über einer kleinen geraden Nase vermittelten einen exotischen Eindruck, was auch sie selbst relativ ansehnlich fand. Ihre Lippen hätten ruhig ein bisschen schmaler sein können, fand sie. Nun, es wäre schon schön gewesen, wenn sie ein wenig größer gewesen wäre, dachte sie bedauernd bei jedem Blick in einen größeren Spiegel. Aber auch das war nicht zu ändern, also musste man sich damit abfinden.


  Wie verunsichert sie war, sah man der jungen Frau an ihrer gesamten Haltung an: Ihre Sachen an sich gedrückt, als erhoffe sie sich davon Schutz gegen etwaige Angreifer, hielt sie den Kopf konsequent gesenkt, so dass ein direkter Augenkontakt schier unmöglich war. Dennoch wurde sie von ihrem neuen Vorgesetzten eingehend gemustert, als billig, aber geschmackvoll gekleidet beurteilt und am Ende anerkennend belächelt, weil sie so vorausschauend gewesen war, an diesem Morgen ihre Füße vor den eisigen Temperaturen zu schützen, während andere Zeitgenossen durch ihre Gedankenlosigkeit halb erfrorene Zehen zu beklagen hatten.


  Endlich hielt der Aufzug an.


  Celiska ließ die beiden Männer wieder vorgehen und folgte dann mit kleinen, schnellen Schritten. Als sie jedoch die Räumlichkeiten betrat, die von nun an ihr Betätigungsfeld sein sollten, blieb sie wie vom Blitz getroffen stehen. Sie hatte sich auf alles Mögliche eingestellt, dachte sie irritiert, aber nicht auf solch ein Chaos! Beide Räume waren erst vor kurzer Zeit frisch gestrichen worden, aber den Dreck, der unweigerlich damit einherging, hatte niemand beseitigt. Die beiden großen Fenster starrten vor Staub und Farbspritzern, ebenso wie der Fußboden, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Und die neuen Büromöbel hatte man mitten im Raum abgeladen und einfach dort stehen lassen.


  „Frau Falquardt“, ließ sich nun der Seniorchef vernehmen, „kümmern Sie sich darum, dass hier zunächst sauber gemacht wird. Wenn Sie so weit sind, sagen Sie Bescheid. Dann schicken wir einige Männer, die die Möbel richtig hinstellen.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, marschierte er auch schon wieder zum Ausgang und zerrte seinen Sohn am Jackenärmel hinter sich her. „Das ist zunächst alles“, erklärte er über die Schulter hinweg. „Wir müssen jetzt zu einem dringenden Termin.“


  „Wo kommst du jetzt her? Hast du mal auf die Uhr gesehen? Erzähl mir nichts von Überstunden. Du hast seit drei Stunden Feierabend! Also, wo warst du? Denkst du vielleicht auch einmal an deine arme Mutter, die sich Sorgen um dich macht? Warum gibst du mir keine Antwort?“


  „Du lässt mich ja nicht zu Wort kommen“, erwiderte Celiska müde. Es war beileibe nicht böse gemeint – die Worte waren ihr herausgeschlüpft, ohne dass sie vorher überlegt hatte. Dennoch wurde sie sogleich für ihre vermeintliche Frechheit bestraft: Ehe sie sich versah, fing sie sich eine schallende Ohrfeige ein.


  Zunächst angesichts der unvorhergesehenen Tätlichkeit viel zu erschrocken, um reagieren zu können, fasste sich die junge Frau schließlich mit einer unendlich langsamen Bewegung an die brennende Gesichtshälfte und sah dabei die Mutter fassungslos an. Mit einem Mal war die Müdigkeit wie weggeblasen.


  „Was soll das?“, fragte sie heiser.


  „Was das soll, fragst du mich?“, wütete die Mutter. „Ich werde dir sagen, was das soll. Du undankbares kleines Miststück! Du lässt mich hier stundenlang allein, ohne daran zu denken, dass du noch einkaufen musst. Jetzt ist noch nicht einmal Brot im Haus! Was, bitte schön, soll ich denn jetzt auf den Tisch bringen? Willst du, dass wir verhungern?“


  Celiska meinte nicht richtig gehört zu haben.


  „Warum bist du denn nicht selbst einkaufen gegangen?“, fragte sie verstört. „Du hattest doch genügend Zeit. Warum wartest du immer auf mich?“


  „Was denn? Du wagst es, mir Vorschriften zu machen? Du? Die den ganzen Tag nur auf einem Stuhl sitzt und ein bisschen auf der Schreibmaschine rumklimpert? Du verdammtes faules Aas! Ich habe genug mit dem Haushalt zu tun!“ Wieder wollte sie zuschlagen, kam jedoch nicht mehr an die Tochter heran, weil die bereits an der Tür war.


  „Ich gehe jetzt in mein Zimmer.“ Celiska hatte Mühe, ihre Beherrschung zu wahren. Dennoch wollte sie nicht ohne ein Friedensangebot gehen: „Wenn du dich beruhigt hast, können wir vielleicht vernünftig miteinander reden. Aber solange du mich nur anschreist und schlägst, bin ich nicht bereit, dir weiter zuzuhören.“


  Obwohl die Mutter erneut zu einer hässlichen Tirade ansetzte, wandte sich die junge Frau ab, eilte in ihr Zimmer und drückte die Tür energisch ins Schloss. Aber erst nachdem sie den Schlüssel zweimal herumgedreht hatte, gestattete sie ihren Tränen freien Lauf. So weit war es also schon, dachte sie bekümmert. Jetzt ging die Mutter noch nicht einmal mehr allein vor die Tür! Wie sollte das bloß enden? Sie konnte doch nicht rund um die Uhr nur für die Mutter da sein!


  Mittlerweile todmüde, ließ Celiska sich auf ihr Bett fallen, streifte die Stiefel von den Füßen und sank dabei auch schon nach hinten weg. Sie wollte bloß eine Minute ausruhen, nahm sie sich vor, bevor sie ins Bad ging, um sich für die Nacht fertig zu machen. Bewusst das Gezeter vor ihrer Zimmertür überhörend, zog sie die Tagesdecke ein wenig über ihre Beine, atmete ein paar Mal tief durch – und schlief dann augenblicklich tief und fest ein.


  Der Anblick des dunklen, Furcht einflößenden Backsteingebäudes verursachte dem Mädchen eine unangenehme Gänsehaut. Jetzt, in der beginnenden Abenddämmerung, wirkte der Bau, der schon bei Sonnenlicht recht trost- und farblos aussah, noch düsterer und bedrohlicher. Wer auch immer für die Errichtung dieses Hauses verantwortlich gewesen war, dachte sie, hatte sicherlich keinen einzigen Gedanken an Schönheit oder Behaglichkeit verschwendet.


  Den dunklen Umhang fester um die schmalen Schultern ziehend, beeilte sich die junge Frau hineinzukommen, bevor die letzten Sonnenstrahlen der kalt glänzenden Wintersonne hinter den Wipfeln der hohen Tannen verschwanden, die sich um das Anwesen scharten. Schnell schloss sie die Eingangstür und wollte sogleich zum Küchentrakt, um sich einen heißen Tee zu holen. Sie wurde jedoch aufgehalten, weil ein Zipfel ihres Rocks zwischen Tür und Rahmen gefangen war, so dass sie sich erst befreien musste.


  „Wo kommst du jetzt her?“, wehte mit einem Mal eine herrische Frauenstimme durch die eisige Eingangshalle.


  Kaum vernahm das Mädchen diese Worte, da fuhr es auch schon erschrocken zusammen und schaute sich verschüchtert nach der Mutter um, die plötzlich groß und drohend im Türrahmen des Salons stand.


  „Ich war im Dorf“, erklärte die Gefragte leise. „Der Pfarrer hat mich gebeten, die Bücher durchzusehen, um entscheiden zu können, ob sie noch brauchbar sind.“


  „Was hat das mit dir zu tun? Seit wann kümmert sich die Tochter des Verwalters um solche Dinge? Das ist doch wohl die Aufgabe eines anderen!“


  Die junge Frau senkte ergeben den Kopf, weil sie wusste, dass eine Erklärung weder erwünscht war noch wirklich erwartet wurde. Die Mutter war wohl die Letzte, die ein Interesse an der Sonntagsschule aufbrachte, in der die Kinder der Armen im Lesen und Schreiben unterrichtet wurden, denn sie lebte in einer völlig anderen Welt. Für sie zählte nur der offensichtliche Wohlstand, den sie dank der harten Arbeit der Bauern genießen konnte, die sich tagtäglich auf ihren Feldern abmühten, um die Steuern und Ernteabgaben aufbringen zu können, die vom Verwalter und von ihrem Lehnsherrn gefordert wurden. Dass ihre Vorratskammer üppiger gefüllt war als manch eine der Bauern, die zudem eine große Familie zu ernähren hatten, kümmerte sie nicht. Und der Vater war auch nicht viel besser in seiner Gleichgültigkeit. Für ihn war sein Weinkeller viel wichtiger als die Belange der Bauern.


  „Vater hatte keine Zeit.“ Das war nicht ganz richtig, gestand sie sich schuldbewusst ein. Er war zu betrunken gewesen, um sich beim Pfarrer sehen zu lassen. „Deshalb bin ich gegangen.“ Sie nahm den Umhang ab und wollte sich endlich ein wenig aufwärmen, wurde jedoch von einer ungeduldigen Hand aufgehalten, welche sich um ihren Oberarm spannte.


  „Lady Langley war hier“, zischte die ältere Frau böse. „Sie wollte dich sehen. Aber mein Fräulein Tochter war leider nicht anwesend! Was denkst du dir? Weißt du eigentlich, wie peinlich die Situation für mich war? Ich musste für dich lügen!“


  „Was?“, fragte das Mädchen entgeistert.


  „Ja“, schimpfte die Mutter. „Ich musste mir etwas einfallen lassen, damit sie nicht denkt, ich hätte meine Tochter nicht gut erzogen! Wie sollte ich ihr denn auch erklären, dass ich nicht weiß, wo sich mein Fräulein Tochter gerade aufhält? Und wenn ich es gewusst hätte, hätte ich der Dame ja wohl schlecht erzählen können, dass sich meine Tochter mehr um die Belange der stinkenden Bauern kümmert als um ihre Gebete und ihre häuslichen Pflichten!“


  „Es sind keine stinkenden Bauern“, wagte die Gescholtene einzuwenden. „Sie schuften, damit wir genug zu essen …“ Weiter kam sie nicht, denn die mit schweren Ringen besetzte Hand der Mutter klatschte schmerzhaft auf ihre Lippen.


  „Du wagst es?“, schrie sie aufgebracht. „Halt den Mund und erinnere dich an deine gute Erziehung! Habe ich dir etwa beigebracht, deiner Mutter zu widersprechen? Oder hast du das von den Bauernlümmeln gelernt? Wenn das nämlich so ist, wäre es wirklich angebracht, dich einzusperren, damit du dich wieder besinnst. Wage es nicht! Wage es ja nicht noch einmal, mich zu belehren!“


  Das Mädchen hob eine zitternde Hand an die schmerzenden Lippen, ertastete einen brennenden, blutenden Riss und drückte gleich ein Taschentuch darauf, um die Blutung zu stoppen. Wortlos wandte es sich ab und strebte die Treppe hinauf. In diesem Augenblick hatte es nur noch einen Wunsch: in seine Kammer zu kommen – mochte diese auch noch so kalt sein! – und die Tür hinter sich zu schließen. Vergessen war der Hunger, der es nach Hause getrieben hatte. Vergessen auch der Wunsch nach Wärme. Alles was es sich jetzt herbeisehnte, war die Stille und Abgeschiedenheit seines Gemaches.


  „Die Herrin wollte dich abholen“, giftete die Mutter hinter der Tochter her. „Sie wollte dich zu ihrer Gesellschafterin machen. Aber so wie es aussieht, können wir nun nicht mehr damit rechnen. Du wirst in ein Kloster gehen müssen, denn so wie du dich verhältst, wirst du niemals standesgemäß heiraten können!“


  Die Gescholtene ersparte sich eine Erwiderung, weil sie sicher sein konnte, damit einen noch heftigeren Streit auszulösen. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, auch wenn die Mutter ihr immer wieder unterstellte, ein leichtfertiges Frauenzimmer zu sein. Sie hatte die Aufgabe des Vaters übernommen, weil dieser wieder einmal nicht in der Lage gewesen war, eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Aber einer musste sich doch um die Belange der armen Kinder kümmern, dachte sie voller Trotz. Dummheit war doch der größte Feind des Menschen! Wer dumm gehalten wurde, von dem konnte man nicht verlangen, dass er die Notwendigkeit bestimmter Dinge einsah. Selbst einfache Arbeiten auf den Feldern konnten durch Dummheit zunichte gemacht werden, was die Ernte und damit den Gewinn ausbleiben ließ. Die Alten gaben ihr Wissen zwar immer weiter, aber neue Erkenntnisse fanden kaum ein offenes Ohr, weil man der modernen Wissenschaft misstraute, die meist völlig unbekannte und daher vermeintlich verdrehte Behauptungen aufstellte. Aber es war äußerst wichtig, über neue Arbeitsweisen oder eine verbesserte Bodennutzung nachzudenken, denn nur wenn man bereit war, Neuheiten als normal und brauchbar zu erkennen, würde man sich die Arbeit und somit auch das Leben erleichtern!


  „Celiska! Celiska! Mach endlich die verfluchte Tür auf!“


  Die junge Frau schreckte aus dem Schlaf und meinte, ihr Herz müsse ihr jeden Augenblick aus dem Leibe springen. Atemlos starrte sie ein paar Sekunden lang verwirrt zur Zimmerdecke hinauf, unfähig zu entscheiden, wo sie war. Dann endlich erkannte sie ihr eigenes Schlafzimmer und richtete sich auf. Ein Traum, dachte sie erleichtert. Sie hatte bloß geträumt! Merkwürdig nur, dass sie auch jetzt, da sie hellwach war, die gleiche Bedrohung zu spüren meinte wie vor ihrem Erwachen. Die bedrückende Atmosphäre des kalten Backsteingebäudes, welches sie in ihrem Traum gesehen hatte, schien nach wie vor auf ihrem Gemüt zu lasten, zumal es darin tatsächlich so dunkel und kalt war wie in einem Grab. Und auf ihrem Weg die große Wendeltreppe hinauf war sie das Gefühl nicht losgeworden, aus jedem dunklen Winkel von verborgenen Augenpaaren beobachtet zu werden. Selbst in der kleinen und eiskalten Kammer, in die sie sich am Ende flüchtete, hatte sie gemeint, man belauere sie aus allen Ecken heraus!


  „Celiska! Komm gefälligst raus! Du musst mit mir frühstücken.“


  Die Gerufene blickte auf den Wecker und sprang wie angestochen auf. Sie hatte verschlafen, erkannte sie voller Panik, weil sie am Vorabend weder richtig ins Bett gegangen war noch den Wecker gestellt hatte. Ohne weiter auf das Gezeter der Mutter zu achten, stürzte sie zur Tür hinaus ins Badezimmer. Innerhalb weniger Minuten hatte sie geduscht und frische Kleidung angezogen, um dann in rasender Eile aus der Wohnung zu laufen. Da der Bus nun weg war, blieb ihr nur noch eine Möglichkeit.


  Während sich das Taxi seinen Weg durch den Berufsverkehr bahnte, sah Celiska immer wieder auf ihre Armbanduhr, deren Zeiger unbarmherzig vorwärts rückten. Welch eine Blamage, dachte sie beklommen. Da wurde sie zur Chefsekretärin befördert und kam schon am nächsten Tag zu spät! Was würde man nun von ihr denken?


  Als der Wagen endlich den Parkplatz des Firmengeländes ansteuerte, kramte die junge Frau ihr Portemonnaie heraus, suchte die passende Summe zusammen und drückte das Geld dem Fahrer in die Hand, um dann fluchtartig das Auto zu verlassen und zum Eingang des Gebäudes zu rennen. Den Kopf über ihre Handtasche gebeugt, in die sie gerade ihre Geldbörse zurückschob, bemerkte sie den Mann nicht, der im selben Moment hinauswollte, in dem sie hinein strebte. Da er also die Tür schon geöffnet hatte, rannte sie buchstäblich in ihn hinein, wobei ihr Kopf schmerzhaft gegen sein Kinn krachte.


  So abrupt im Lauf gestoppt, schwankte Celiska bedenklich und konnte den drohenden Sturz gerade noch verhindern, indem sie sich an den nächstbesten Halt klammerte – das Revers eines teuren Herrensakkos. Als sie erkannte, an wem sie sich da festhielt, ließ sie augenblicklich los und wich erschrocken zurück. Sie meinte, im Erdboden versinken zu müssen, und spürte ihre Wangen brennen, als seien sie mit Feuer versengt worden. Ihr Herz schlug schnell und hart.


  „Entschuldigen Sie“, stotterte sie hilflos. „Ich … Mein Wecker … Ich hab verschlafen.“


  „Irgendwie haben Sie es auf mein Kinn abgesehen“, überging der Angerempelte ihre Erklärung, während er gleichzeitig ihr hochrotes Gesicht musterte. „Nur keine Panik“, fuhr er in beruhigendem Tonfall fort. „Ihre Verspätung ist noch gar nicht aufgefallen. Bin nämlich selber grad’ gekommen. Muss nur noch mal zu meinem Wagen. Hab dummerweise meine Aktentasche vergessen.“


  Während ihr Chef auf den Parkplatz hinaustrat, wandte sich Celiska hastig ab und eilte zu ihrem Büro hinauf. In Windeseile bereitete sie alles Nötige vor und ließ dann ein unsicheres Lächeln sehen, als die Tür aufging.


  „Kommt nicht mehr vor“, versprach sie leise. „Es tut mir wirklich furchtbar Leid.“


  „Sie müssen sich nicht dauernd entschuldigen“, erwiderte Redehof Junior freundlich. „Das ist doch kein Beinbruch. Schließlich haben Sie gestern Abend noch sehr lange gearbeitet. Warum kochen Sie uns nicht erst einmal einen Kaffee? Arbeiten können wir dann immer noch.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, schlenderte er in den angrenzenden Raum, der sein eigentliches Büro darstellte, und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


  Celiska indes beeilte sich, seinen Wunsch zu erfüllen. Welch ein Glück, dachte sie für sich, dass sie gestern noch daran gedacht hatte, Gerätschaften und Geschirr zu organisieren.


  Obwohl sie den ganzen Vormittag mit verschiedenen Aufgaben konfrontiert wurde, gingen ihr die Bilder ihres Traums nicht aus dem Sinn. Selbst während der kurzen Mittagspause, in der sie lustlos in ihrem Essen herumstocherte, das sie in der Betriebskantine zu sich nahm, grübelte sie über die Bedeutung nach, die es doch mit Sicherheit geben musste.


  „Hei Celi! Na, wie fühlt man sich als Chefsekretärin?“


  Sie hatte nicht mitbekommen, dass jemand an ihren Tisch getreten war, und fuhr erschrocken zusammen. Als sie den Ankömmling erkannte, lächelte sie die junge Frau erleichtert an, die sich zu ihr an den Tisch setzte, um sogleich ihr Besteck aus der Serviette zu rollen.


  „Hallo Verena“, grüßte Celiska freundlich. „Bin auch nur ’ne Tippse, genau wie alle anderen auch. Hat sich nichts geändert.“


  Für einen kurzen Moment hielt Verena inne, um die Freundin forschend zu mustern, fuhr jedoch gleich darauf fort, Geschirr und Besteck auf ihrem Tablett hin und her zu rücken, als sei es überaus wichtig, dass die Teile eine bestimmte Anordnung einnahmen.


  „Du weißt“, sagte sie schließlich leise, „man zerreißt sich das Maul über dich.“


  „Na und?“, erwiderte Celiska scheinbar unbeeindruckt. „Der Alte hat mich abkommandiert, weil ich die Einzige war, auf die er verzichten konnte. Was gibt’s da zu quatschen?“


  „Ja, schon“, sagte Verena vorsichtig. „Trotzdem spielt da der Neid eine große Rolle. Dass ausgerechnet du diese Arbeit bekommen hast, können viele nicht verstehen. Es hätte genügend erfahrene Kräfte gegeben, die man dem Junior hätte zuteilen können. Einige behaupten sogar, dass du es darauf angelegt hast, den Alten einzuwickeln, damit du die Stelle kriegst.“


  Celiska taxierte ihr Gegenüber mit einem durchdringenden Blick.


  „Denkst du das auch?“, fragte sie am Ende rundheraus.


  „Was glaubst du denn?“ Verena war ehrlich empört. „Den Job hätte ich zwar auch gerne gehabt, aber es sollte eben nicht sein.“


  Celiska presste kurz die Lippen aufeinander.


  „Ich tippe nichts sagende Briefe und koche ab und an einen Kaffee“, brachte sie endlich bedrückt hervor. „Ist es das, worauf man neidisch ist? Also, mir wäre es lieber gewesen, man hätte mich nicht dazu verdonnert. Dafür habe ich nicht drei Jahre lang gebüffelt! Ich …“ Sie brach abrupt ab, weil ihre Kollegin mit einem Mal sehr eigenartig dreinsah. Dem Blick der Freundin folgend, gewahrte sie eine ihr wohl bekannte Gestalt gleich neben sich und wäre am liebsten im Erdboden versunken, weil sie annahm, dass der Neuankömmling mehr gehört hatte, als ihr lieb war.


  „Darf ich mich anschließen?“ Redehof Junior wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern stellte sogleich sein Tablett auf den Tisch und setzte sich auf den freien Stuhl unmittelbar neben Celiska. „Riecht köstlich“, stellte er lächelnd fest. „Hoffentlich schmeckt es auch so gut.“


  Die beiden Frauen tauschten unsichere Blicke, die mehr als deutlich machten, wie unangenehm ihnen die Situation war. Da sie aber nicht unhöflich sein wollten, ließen sie ihn kommentarlos gewähren, sahen ihm schweigend zu, derweil er seine Mahlzeit mit Appetit verspeiste, rührten ihr eigenes Essen jedoch nicht mehr an.


  Erst als Verena aufstand, um ihr Tablett wegzubringen, fühlte sich auch Celiska in der Lage, etwas zu unternehmen. Mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen stand auch sie auf, murmelte etwas von dringender Arbeit und ging hastig davon. So was Blödes, seufzte sie innerlich. Jetzt hatten die Schwätzer zusätzliches Material, um sich die Mäuler zu zerreißen! Dass sich der Junior ausgerechnet ihren Tisch ausgesucht hatte, war bestimmt kein Zufall, würden sie sagen. Dass aber die anderen Tische alle voll besetzt gewesen waren, würde keiner erwähnen!


  Celiska wusste durchaus um die unberechenbare Bosheit ihrer Kolleginnen, die aus nacktem Neid zu allerlei Lügen fähig waren. Schließlich hatte sie als Lehrmädchen mehr als eine Intrige miterleben müssen, die einer „unbeliebten Person“ gegolten hatte. Und die Vermutung, dass sie diesmal nicht Beobachter, sondern Ziel solcher Machenschaften werden würde, schnürte ihr die Kehle zu. Das Gefühl einer unbestimmten Bedrohung wurde immer zwingender, obwohl sie sich immer wieder mit dem Gedanken zu beruhigen suchte, dass es überhaupt keinen Grund gab, sich vor irgendetwas zu fürchten. Lächerlich, dachte sie schließlich. Da machte sie sich Gedanken darüber, was andere Menschen über sie sagten, wo es doch völlig gleichgültig war. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen.
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  Da der Juniorchef geschäftlich unterwegs war, hatte Celiska ein wenig Muße, um die Wohnungsanzeigen zu studieren. Dass sie nach einer eigenen Bleibe suchte, wusste die Mutter bereits. Und obwohl diese seither ständig am Rande eines Nervenzusammenbruchs schien, wollte Celiska ihren Entschluss nicht rückgängig machen.


  Sie war hin- und hergerissen zwischen Liebe und Pflichtbewusstsein auf der einen Seite, zwischen einem quälenden Schuldgefühl, weil man ihr ständig vorhielt, wie undankbar und selbstsüchtig sie sei, und der stillen, aber stetig stärker werdenden Rebellion gegen die Herrschsucht und den Egoismus der Mutter, deren zänkisches Verhalten Celiskas heimlichen Zorn ständig schürte. Sie meinte, auf einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch zu stehen, unfähig, selbst etwas an ihrer Situation zu ändern. Zusätzlich wurde sie immer wieder durch ihre Träume verunsichert, deren Grund und Bedeutung sie einfach nicht begreifen konnte. Es waren keine normalen Träume, stellte sie einmal für sich fest. Keine wirren oder zusammenhanglosen Bilder, die in unregelmäßigen Abständen auftauchten, um dann sofort wieder im Nebel des Vergessens zu verschwinden, wie es eigentlich sein sollte. Nein! Einem Fortsetzungsroman gleich, reihte sich in chronologischer Folge ein Erlebnis an das andere und erweckte so zwangsläufig den Eindruck, die Schlafende tauche im Traum in ein völlig anderes, erschreckend real wirkendes Leben ein, um dort gleich-sam von Schwierigkeiten verfolgt zu werden.


  „Hei!“ Verena steckte den Kopf zur Tür herein. „Bist du allein?“


  „Komm nur.“ Celiska grinste erfreut, während sie die Freundin herein winkte. „Wir haben sturmfreie Bude.“


  Verena gehorchte, doch warf zunächst einen kurzen prüfenden Blick über die Schulter, bevor sie den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss.


  „Warum kommst du nicht hinunter?“, fragte sie ernst, während sie auf dem Besucherstuhl Platz nahm. „Du gibst ihnen nur noch mehr Munition. Wenn du dich total abkapselst, sehen sie sich in ihren Vermutungen bestätigt. Das solltest du wirklich nicht zulassen!“


  In der Tat gingen schon seit einigen Wochen verschiedene Gerüchte über Celiska durch den Betrieb. Sie sei auf eigenes Betreiben hin zur Juniorchefsekretärin befördert worden, hieß es zum Beispiel, was nur auf eine bestimmte Art zu bewerkstelligen war, nämlich über ganz „spezielle“ Methoden. Die einen nannten es „persönliche Dienstleistung“, andere dagegen drückten sich nicht so gewählt aus. Sie sei doch sicherlich nicht wegen ihres fachlichen Könnens ausgewählt worden, sondern nur wegen ihrer Bereitwilligkeit, auf ihren Vorgesetzten „einzugehen“, hieß es weiterhin, wobei man vergaß, dass sie noch niemals Anlass zu solchen Äußerungen gegeben hatte. Weder führte sie einen lockeren Lebenswandel, noch ließ sie sich mit ständig wechselnden Männerbekanntschaften sehen. Im Grunde sah man sie immer allein, aber das war nur wieder ein Hinweis darauf, dass sie sich an den Junior heranmachte, um ihre Position zu stärken.


  Celiska wusste von dem Gerede und war insgeheim entsetzt darüber, zu welch infamen und heimtückischen Lügen ihre Kolleginnen imstande waren. Da sie den Verleumdungen aber nichts entgegenzusetzen hatte, tat sie nach außen hin meist so, als berühre sie das alles überhaupt nicht.


  „Ist mir egal, was sie schwätzen“, behauptete sie auch diesmal scheinbar gelassen. „Außerdem kapsele ich mich gar nicht ab. Ich habe nur in Ruhe die Anzeigen lesen wollen. Ich suche nämlich eine Wohnung.“


  Verena hatte die aufgeschlagene Zeitung durchaus bemerkt. Trotzdem wollte sie diese Erklärung nicht gelten lassen.


  „Komm doch mit“, bat sie. „Die Anzeigen kannst du auch später lesen. Nur wenn du ihnen zeigst, dass du nicht abgehoben bist, werden sie aufhören.“ Sie meinte immer noch die Worte der Frau zu hören, die mit einem hämischen Unterton behauptet hatte, Celiska fühle sich wohl mittlerweile als etwas Besonderes, weil sie nicht mehr in die Kantine komme. Na ja, hatte die Hetzerin hinzugefügt, es sei ja verständlich, dass Celiska sich so radikal abgrenzte, wo sie doch ein eigenes Büro hätte, in dem man sich so schön zurückziehen konnte, ohne vom „niederen Volk“ belästigt zu werden. Verena hatte sich die Tirade voller Entsetzen und wachsendem Zorn angehört, ohne einen Ton zu erwidern, einfach weil sie in diesem Moment nicht reagieren konnte. Sie saß genauso in dem Großraumbüro wie die anderen auch, verspürte jedoch nicht den Neid, der die Sprecherin so offensichtlich beherrschte. Sie fühlte sich auch nicht minderwertig, nur weil sie kein eigenes Büro aufzuweisen hatte, was aber bei den restlichen Frauen durchaus der Fall zu sein schien, denn sonst hätten sie sicher nicht so empfindlich reagiert. Eine hatte den Anfang gemacht, erinnerte sie sich, wobei nun niemand mehr so recht sagen konnte, wer es eigentlich gewesen war. Mittlerweile zogen fast alle mit, so dass die Kampagne gegen die Freundin auf vollen Touren lief.


  Celiska sah durchaus ein, dass Verena Recht hatte. Dennoch mochte sie nicht hinuntergehen. Sie wollte nicht begafft werden, als hätte sie unzählige hässliche Warzen im Gesicht. Und essen mochte sie schon gar nicht, wenn hinter ihrem Rücken getuschelt und gekichert wurde. Deshalb schüttelte sie nur ablehnend den Kopf, auch wenn sie die offensichtliche Enttäuschung im Gesicht ihrer Besucherin erkannte.


  „Wie du willst“, gab Verena endlich nach. „Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Du kennst die Meute! Und du weißt, wie abscheulich sie sein kann.“ Dann stand sie auf und verließ das Büro.


  Die Zurückbleibende saß einen langen Augenblick grübelnd da, wandte sich dann aber wieder ihrer Zeitung zu, in der sie vor dem unerwarteten Besuch der Freundin ein interessantes Angebot bemerkt hatte. Mit einem roten Stift zog sie einen dicken Kreis um das Inserat und beschloss, noch am gleichen Abend anzurufen, um sich einen Besichtigungstermin geben zu lassen.


  „Ach, Madame ist auch schon da!“


  „Guten Abend, Mutter“, versuchte Celiska freundlich zu sein. „Wie war dein Tag?“ Obwohl sie sich sehr anstrengen musste, den sofort einsetzenden und zumeist wehleidigen Ausführungen zu folgen, hörte sie sich alles geduldig an, ohne einen Kommentar abzugeben. Als die Mutter endlich schwieg, legte Celiska die Zeitung aus der Hand und ging ins Badezimmer, um sich vor dem Essen die Hände zu waschen. Dass das Blatt anschließend nicht mehr dort lag, wo sie es abgelegt hatte, nahm sie zunächst gar nicht wahr, denn man drängte sie nun vehement zu Tisch. Erst nach der Mahlzeit erinnerte sie sich an die Anzeigenseite und machte sich gleich auf die Suche in der Annahme, man habe sie bloß weggeräumt, um Platz für das Geschirr zu schaffen. Doch sie suchte vergebens. Die Zeitung blieb spurlos verschwunden.


  „Mutter!“ Celiska sah die ältere Frau durchdringend an, die mit zusammengekniffenen Lippen am Spülbecken stand, wo sie einen Topf scheuerte. „Wo ist die Zeitung?“


  „Hab ich weggeschmissen“, schnappte die Gefragte bissig. „Du lässt immer alles herumliegen. Und ich muss es dann wegräumen!“


  Die unwirsche Entgegnung gerade noch rechtzeitig hinunterschluckend, drehte sich Celiska auf dem Absatz um und ging in den Flur. Der Papierkorb, in dem alte Zeitschriften und Reklameblättchen für den Altpapiercontainer gesammelt wurden, befand sich direkt neben der Garderobe, also würde sie die Zeitung dort wieder herausholen müssen, dachte sie missmutig. Als sie jedoch den Behälter hervorzog, um den Inhalt zu prüfen, sog sie hörbar den Atem ein. Papierfetzen! Es waren nur noch kleine Schnipsel übrig!


  „Mist!“ Celiska schob den Papierkorb an seinen Platz zurück und richtete sich verärgert auf. Gleichzeitig nahm sie die Anwesenheit der Mutter in ihrem Rücken wahr und wandte sich um. „Warum hast du die Zeitung zerrissen?“


  „Damit sie in den Behälter passt“, erwiderte die Mutter schnippisch. „Was schleppst du auch dieses blöde Zeug hier an? Als hätten wir nicht schon genug Müll, den wir entsorgen müssen!“


  „Da war eine Anzeige drin, auf die ich antworten wollte. Warum tust du das?“ Celiska bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  „Was denn? Du machst mir Vorwürfe? Wo ich dich so gut versorge? Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Und da meckerst du auch noch herum!“ Die Arme in die Hüften gestemmt, musterte die Mutter ihre Tochter von Kopf bis Fuß. „Was denn überhaupt für eine Anzeige?“, fragte sie scheinheilig. „Kontakte vielleicht? Bist du nicht ein bisschen jung, um auf diesem Wege nach einem Mann zu suchen? Oder suchst du nur den schnellsten Weg, um in einem fremden Bett zu landen?“ Weil ihre Worte eine tiefe Röte auf den Wangen ihres Gegenübers verursachten, wähnte sie sich im Recht und grinste böse. „Daher weht also der Wind! Hätte ich mir doch denken können.“


  „Es reicht jetzt.“ Celiska war kaum mehr fähig zu sprechen. Dennoch wollte sie nicht länger nur stumm dastehen. „Du unterstellst mir Dinge, die einfach unglaublich sind. Woher nimmst du bloß deine Phantasie?“ Sie bemerkte die zum Schlag erhobene Hand der Mutter, blieb jedoch stocksteif stehen und erwiderte den finsteren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Nur zu“, sagte sie heiser. „Tu dir keinen Zwang an. Du wirst nämlich nicht mehr lange Gelegenheit dazu haben. Sobald ich eine passende Wohnung gefunden habe, trennen sich unsere Wege. Ich bin kein kleines Kind mehr!“


  Für einen Augenblick ein wenig irritiert, weil Celiska sich von ihr nicht einschüchtern ließ, senkte die Mutter gleich darauf ihren Arm, um die Tochter mit gut verborgener, aber dennoch wachsender Unsicherheit zu betrachten.


  „Das ist also der Dank dafür, dass ich dich geboren und großgezogen habe“, begann sie mit weinerlicher Stimme. „All die Jahre habe ich für dich gesorgt, immer nur an dein Wohl gedacht. Und jetzt zahlst du es mir so zurück? Du bist undankbar und herzlos! Deine alte, schwache Mutter willst du allein lassen, wo sie so krank und hilflos ist. Das sieht dir ähnlich!“ In der Tat begannen nun Tränen über die blassen Wangen zu laufen.


  Celiska kam sich vor wie eine Verbrecherin, obwohl sie mit Sicherheit wusste, dass die Mutter weder krank noch schwach war. Im Gegenteil, sie war so vital wie kaum eine andere Frau in diesem Alter. Allein das vernachlässigte Äußere vermochte vielleicht über ihre innere Kraft hinwegzutäuschen. Aber auch das konnte durchaus gewollt sein, überlegte sie. In letzter Zeit ließ die Mutter sich nämlich allerhand einfallen, um an Celiskas Gewissen und Verantwortungsbewusstsein zu appellieren.


  Des Streits müde, wandte sich die junge Frau wortlos ab und zog sich wieder einmal in ihr Zimmer zurück. Bewusst über die bitterbösen Vorwürfe hinweghörend, die ihr hinterhergerufen wurden, drehte sie den Schlüssel zweimal herum und ließ sich dann – angezogen, wie sie immer noch war – einfach aufs Bett fallen. Sie musste schnellstens hier raus, dachte sie erschöpft.


  „Was soll ich Lady Langley sagen? Dass du keine Lust hast, ihre Gesellschafterin zu sein? Oder dass mein Fräulein Tochter auf ihren Märchenprinzen wartet, der sie eines Tages hier abholen wird, um ihr ein süßes Leben zu präsentieren?“


  Das Mädchen registrierte das ärgerliche Funkeln in den Augen seiner Mutter, wagte jedoch nicht, eine Erwiderung von sich zu geben.


  „Ich kann dich nicht länger untätig hier herumsitzen lassen“, schimpfte die Mutter unterdessen weiter. „Entweder gehst du ins Herrenhaus oder ins Kloster! Such dir etwas aus. Nur weil dein Vater Verwalter der herrschaftlichen Ländereien ist, ist das noch lange kein Grund, die Hände in den Schoß zu legen. Du bist auch nur ein ganz gewöhnliches Frauenzimmer, das entweder den Herrschaften oder Gott zu dienen hat. Vergiss das nicht.“


  Eigentlich gab es keinen Grund, die junge Frau so unter Druck zu setzen, denn sie war alles andere als faul und hatte bereits einen Großteil der Aufgaben übernommen, die eigentlich von der Frau des Verwalters hätten erledigt werden sollen. Dennoch war die Mutter bemüht, die Tochter in die gewünschte Richtung zu drängen, weil eine Anstellung im Herrenhaus ungeahnte Möglichkeiten eröffnete, was ihre gesellschaftliche Zukunft betraf. Ihr Rang war eindeutig höher als der der Bauern, da ihr Vater ein Edelmann war – unbedeutend zwar, aber dennoch blaublütiger Abstammung. Trotzdem stand sie immer noch weit unter dem Landadel, welcher hier herrschte, und würde sich daher mit einer bescheidenen Heirat begnügen müssen – ja, vielleicht sogar einen Bewerber in Erwägung ziehen, der allein auf ihre nicht unbeträchtliche Mitgift aus war. Das Mädchen selbst fand keinen Unterschied zwischen sich und den Dorfbewohnern. Es wusste, man hatte dem Vater die Verwalterposition bloß deshalb gegeben, weil man ihn nicht ignorieren konnte. Aber das war auch schon alles, was man ihm zugestand. Er wurde zwar ein wenig besser behandelt als die Bauern, war aber im Grunde genommen nicht mehr wert als sie. Allein seine Befehlsgewalt über seine Untergebenen erhob ihn über die Feldarbeiter und Schweinehirten. Dass seine Frau mit dieser Situation nicht einverstanden war, war kein Geheimnis. Wann immer jemand zugegen war, der ihr bereitwillig zuhörte, beschwerte sie sich über die niedere Stellung, die sie innerhalb der so genannten besseren Gesellschaft einnehmen musste, obwohl sie aus gutem Hause stammte. Aber jetzt schien sie sich etwas überlegt zu haben, womit sie in der Hierarchie der herrschenden Klasse ein wenig aufwärts klettern konnte. Das Angebot aus dem Herrenhaus war viel zu verlockend, als dass man darauf verzichten konnte. Immerhin stieg auch das Ansehen der Eltern, wenn die Tochter als Gesellschafterin der Herrin aufgenommen wurde.


  „Wann soll ich denn anfangen?“ Auch wenn es nichts lieber wollte, als im Hause der Eltern zu bleiben, war sich das Mädchen bewusst, dass es kaum eine Chance hatte, seinen Wunsch erfüllt zu sehen. Also gehorchte es – so wie man es von ihm gewohnt war.


  Bei Morgengrauen verfrachtete man die junge Frau in die offene kleine schwarze Kutsche des Verwalters, legte ihr den Kleidersack vor die Füße und wünschte ihr viel Glück. Dass der Vater beim Abschied nicht anwesend war, machte sie unendlich traurig, doch sie wusste ihn in seiner Kammer, wo er einen mordsmäßigen Rausch ausschlief. Gleichzeitig war sie sich gewiss, dass sie ihn trotzdem ab und an zu sehen bekommen würde, denn er musste ja ins Herrenhaus kommen, um die Bücher vorzulegen, in welche alles peinlich genau notiert wurde. Er liebte zwar seinen Wein über alles, mehr als seine zänkische Frau und vielleicht auch mehr als sie – sein einziges Kind. Aber seiner Gewissenhaftigkeit und Ehrlichkeit schadete dies überhaupt nicht.


  Das Mädchen hatte gerade noch Zeit, einen letzten Blick auf das düstere Haus zu werfen, da rollte die kleine offene Kutsche auch schon vom Hof auf die Straße hinaus, die zu ihrem neuen Zuhause führte. Rumpelnd und quietschend polterte das schwere Gefährt über die unebene Pflasterstraße und brachte damit immer mehr Distanz zwischen seine Passagierin und deren Elternhaus.


  Die junge Frau saß unterdessen auf der harten Bank hinter dem Pferdelenker und starrte blicklos vor sich hin. Ungeachtet der heftigen Schaukelbewegungen, die sie mal zu dieser, mal zur anderen Seite warfen, hielt sie sich sehr aufrecht. Als der Mann plötzlich die Pferde zügelte und abrupt zum Stehen brachte, konnte sie sich nicht entsinnen, wie lange sie schon unterwegs waren. Nach einem kurzen Rundblick in die nähere Umgebung erkannte sie jedoch, dass ihr Ziel noch keineswegs erreicht war. „Warum hältst du?“, fragte sie überrascht.


  „Weil da vorne eine Jagdgesellschaft ist“, erwiderte der Kutscher leise. „Ich will sie erst vorbeilassen.“


  Den Blick in die gewiesene Richtung lenkend, bemerkte sie tatsächlich eine kleine Reitergruppe, die gerade die befestigte Straße kreuzte. Im Grunde war dies nichts Ungewöhnliches, denn die adligen Herrschaften hetzten des Öfteren hinter allerlei Getier her, um es am Ende aus purer Freude am Töten mit einem Speer oder Pfeil aufzuspießen. Doch an diesem Tag schien es anders zu sein, denn die Reiter lenkten ihre Pferde nur zögernd vorwärts, derweil ihr Blick zum Waldrand gerichtet war.


  Neugierig geworden, richtete sich das Mädchen ein klein wenig auf, um in die gleiche Richtung schauen zu können, bemerkte dabei die huschende Gestalt im Dickicht des Waldsaumes und fuhr erschrocken zusammen, als es gleichzeitig einen der Reiter zu seiner Armbrust greifen und auf den flüchtenden Menschen zielen sah.


  Der Pfeil, von der Mechanik der Waffe mit aller Kraft weggeschleudert, flog sirrend durch die Luft und traf nur einen Atemzug später sein Ziel, was augenblicklich einen schmerzvollen Aufschrei nach sich zog.


  Dass sie selbst ebenfalls aufgeschrien hatte, war der jungen Frau überhaupt nicht bewusst, während sie aus der Kutsche sprang, um sogleich zum Waldrand zu laufen. Ungeachtet der warnenden Rufe ihres Kutschers beeilte sie sich, zu dem Verletzten zu kommen, und warf sich auf die Knie, sobald sie bei ihm anlangte, um nach der Beinwunde zu sehen, die den Angeschossenen von den Füßen gerissen hatte.


  „He! Was macht Ihr da?“ Die herrisch klingende Männerstimme drohte überzukippen, so aufgebracht war der Sprecher. „Das ist ein Wilderer und Dieb! Lasst die Finger von ihm! Er wird sowieso hingerichtet werden, also braucht Ihr Euch gar nicht erst um seine Wunden zu kümmern.“


  Die Helferin schenkte dem Jagdaufseher, der mittlerweile bis auf drei Schritte herangekommen war, nur einen kurzen Seitenblick, bevor sie sich wieder dem Verletzten zuwandte. Sie kannte den Jungen, denn sie war ihm schon einige Male im nahe gelegenen Dorf begegnet. Dass er aus bettelarmen Verhältnissen stammte, war nicht zu verleugnen – seine Kleidung bestand nur noch aus alten Lumpen. Dass er aber zum Dieb geworden sein sollte, wo er einer der ehrlichsten Menschen überhaupt war, konnte sie nicht begreifen. Erst als sie das Kaninchen entdeckte, dessen lange Ohren er in seiner verkrampften Hand hielt, musste sie sich eingestehen, dass sie wohl einem Irrtum aufgesessen war.


  „Meine Mutter ist krank“, presste der Junge unter Schmerzen hervor. „Ich wollte doch nur eine stärkende Brühe für sie machen, damit sie wieder zu Kräften kommt. Sie hat seit Tagen nichts Vernünftiges zu essen bekommen.“


  „Ts, ts. Bauern, die hungern, gibt es gar nicht. Wäre ja was ganz Neues. Miese Entschuldigung für ein Verbrechen.“ Jetzt war es eindeutig eine andere Stimme, die da sprach, denn sie klang herablassend, um nicht zu sagen sehr gelangweilt.


  Eine Zurechtweisung bereits auf den Lippen, schluckte das Mädchen die Worte augenblicklich hinunter, als ihm bewusst wurde, dass es keineswegs der Jagdaufseher gewesen war, der die Worte von sich gegeben hatte. Neben dem Besagten stand nämlich mittlerweile ein edles Pferd, auf dessen Rücken ein Mann in sehr aufrechter Haltung saß. Der groß gewachsene Reiter schien in der Tat einem Gemälde entsprungen zu sein: Sein aristokratisches Gesicht wurde von dunkelblauen Augen beherrscht. Eine schmale gerade Nase und ein Mund, dessen Lippen nun zu einem dünnen Strich zusammengepresst waren, unterstrichen das hochmütige Mienenspiel seines Antlitzes. Braunes, sorgfältig frisiertes Haar ergoss sich über Schultern und Rücken, wobei seine Kleidung eindeutig verriet, dass er aus herrschaftlichem Hause stammte. Die knielange Hose und der weite Umhang waren aus dem besten Wollstoff gefertigt, den es überhaupt zu kaufen gab. Auch das blütenweiße Hemd aus feinster Seide konnte sich nur ein überaus reicher Mann leisten. Dass seine Stiefel und Handschuhe sowie das Zaumzeug und der Sattel seines Pferdes aus selten weichem Leder bestanden, verwunderte nun nicht mehr.


  „Würdet Ihr jetzt freundlicherweise zur Seite treten.“ Endlich geruhte der Mann, ein leichtes Kopfnicken sehen zu lassen, was sowohl ein Gruß als auch eine Aufforderung sein konnte. „Ich würde jetzt gern die Aufgabe zu Ende führen, die ich begonnen habe.“


  „Ihr wollt den Jungen wirklich töten?“ Die Situation war ernst, ja. Aber dass es so schlimm stand, hatte sie nicht vermutet. „Aber das dürft Ihr nicht!“, rief sie entsetzt aus. „Er ist doch noch ein Kind! Außerdem war er in Not! Habt Ihr denn kein Herz? Ihr wollt ihn wegen eines Kaninchens umbringen? Das glaube ich einfach nicht!“


  Ihre Worte schienen den Reiter ungemein zu amüsieren, denn sein Mund verzog sich zu einem erheiterten Ausdruck. Als er jedoch das zornige Glimmen in den grünen Augen der jungen Frau und deren kämpferische Körperhaltung registrierte, wurde er schlagartig ernst.


  „Es liegt Euch viel an dem kleinen Bengel“, stellte er erstaunt fest. „Wie kommt das? Ihr seid doch offensichtlich aus gutem Hause. Was habt Ihr dann mit dem Abschaum zu tun?“


  „Der Junge ist kein Abschaum“, stellte sie richtig. „Er stammt bloß aus einer armen Familie. Wenn Ihr kein Vermögen mehr hättet“, schimpfte sie erbost, „wärt Ihr dann auch Abschaum?“ Noch nie war es ihm passiert, dass man ihn öffentlich zurechtwies, stellte der Reiter verwundert für sich fest. Selbst seine Mutter getraute sich nicht, in aller Öffentlichkeit mit ihm zu schelten. Dass diese kleine Göre so viel Mut aufwies, verdiente schon eine gehörige Portion Respekt, wobei immer noch die Frage ausstand, wer sie war. Also betrachtete er sie genauer: Sie war ordentlich gekleidet, unterschied sich aber sowohl von den Bauern als auch von den jungen Damen im Hause seiner Mutter, weil ihr einfaches dunkelgrünes Kleid weder zu der einen noch zu der anderen Gruppe passen wollte. Ein dickes, grob gewebtes, dunkelgraues Wolltuch war um die schmalen Schultern geschlungen. Ursprünglich hatte es wohl auch über dem Kopf gelegen, doch war es mittlerweile heruntergerutscht, so dass man einen freien Blick auf ihr dichtes rotbraunes Haar hatte, welches sauber geflochten und zu einer einfachen, aber hübschen Aufsteckfrisur gewunden war. Sie schien eine Ausnahme zu sein, die er momentan nirgends einordnen konnte, weil sie weder die Koketterie vornehmer Töchter noch die demütige Haltung der Bauernmädchen zeigte. Im Gegenteil, ihr Auftreten war so selbstbewusst, als fühle sie sich ihm nahezu ebenbürtig. Und das konnte nur bedeuten, dass sie tatsächlich aus gutem Hause kam!


  „Ihr seid Celia Blackbird – die neue Gesellschafterin meiner Mutter.“ Die alte Dame hatte kurz vor seinem Aufbruch etwas von einem neuen Mädchen erwähnt, erinnerte er sich. Und im Grunde hätte er dableiben und auf dessen Ankunft warten sollen, was ihm aber gar nicht in den Sinn gekommen war. Dennoch verpasste er nichts, denn nun hatte er die Kleine ja kennen gelernt. „Na, dann kommt ja endlich mal ein frischer Wind in dem alten Gemäuer auf“, grinste er anzüglich. „Bin mal gespannt, was sie zu so einer frechen Person sagt!“


  Die junge Frau hatte bereits geahnt, wen sie da vor sich hatte, und bereute nun, so vorwitzig gewesen zu sein. So ein Pech, dachte sie ärgerlich. Gleich am ersten Tag eine Auseinandersetzung mit den Herrschaften. Das fing ja heiter an!


  „Nun denn“, fuhr der Edelmann fort. „Euer erster Tag bei uns soll nicht mit Blut begrüßt werden. Dieses Mal lasse ich den Bengel laufen. Lässt er sich jedoch noch einmal erwischen, verliert er seinen Kopf dafür!“


  Als wäre ihr eine Tonnenlast von der Brust genommen worden, atmete Celia erleichtert auf. Sie half dem Verletzten hoch und scheuchte ihn dann davon, da sie fürchtete, der Reitertrupp könne seine Jagd doch noch zu Ende bringen, wenn der Wilddieb allzu lange am Ort blieb.


  „Nun?“ Dem Davonrennenden einen Wimpernschlag lang nachschauend, wandte sich Lady Langleys Sohn erneut an die junge Frau, um sie erwartungsvoll anzusehen. „Wollt Ihr Euch nicht bedanken?“, fragte er leutselig. „Schließlich habe ich Euch doch einen Gefallen getan.“


  Das stimmte wohl irgendwie, gestand sie sich ein. Trotzdem wollte sie nicht auf die Knie fallen, um seine Großmut zu würdigen. Nicht er hatte über Leben oder Tod zu entscheiden, grollte sie insgeheim. Es war ein ganz anderer, dem dieses Recht zustand!


  „Ich habe Euch vor der Verantwortung für einen Meuchelmord bewahrt“, erwiderte sie heiser. „Hätte ich es nicht getan, hättet Ihr eine schwere Sünde auf Eure Seele geladen. Warum sollte ich mich dafür bei Euch bedanken?“


  Da er nicht auf solch eine Antwort gefasst gewesen war, sah der Zurechtgewiesene ein wenig verblüfft drein. Doch dann begann er zu lachen. Erst leise, dann immer lauter, wobei seine anfänglich tiefe Stimme zusehends heller und durchdringender klang, bis sie zu einem ohrenbetäubenden Gellen wurde.


  Das Schrillen des Weckers riss Celiska gnadenlos aus tiefstem Schlaf. Immer noch benommen von den eigentümlichen Bildern ihres Traumes, langte sie nach dem Knopf und stellte das durchdringende Greinen des Geräts ab. Unendlich langsam lichteten sich die Nebel in ihrem Kopf, während sie die Beine aus dem Bett schwang und einen Augenblick auf der Bettkante verharrte. Immer wieder rekapitulierte sie das im Schlaf Erlebte, konnte jedoch keine vernünftige Erklärung finden. Dass der kostbar gekleidete Reiter ihrem jungen Chef auffallend ähnlich gesehen hatte, war schon merkwürdig genug. Aber dass ihre Träume ausgerechnet in der frühen Neuzeit angesiedelt waren, wo sie doch nicht die geringste Neigung dazu besaß, war unerklärlich. Warum war ihr der Name „Celia Blackbird“ so vertraut, als sei es in der Tat ihr eigener? Und wieso hatte sie immer so ein ungutes Gefühl, wenn sie aufwachte? Die Träume kamen zwar in unregelmäßigen Abständen immer wieder, aber sie waren doch nicht alptraumhaft. Wieso konnte sie die Ahnung drohender Gefahr nicht abschütteln?


  Celiska seufzte schwer. Obwohl sie tief und fest geschlafen hatte, fühlte sie sich müde und zerschlagen. Selbst die eiskalte Dusche half da wenig. Dass die Mutter wie gewohnt zu einem Gejammer ansetzte, sobald sie sich an den Frühstückstisch setzte, nahm Celiska wie durch Watte gedämpft wahr. Entsprechend lustlos nippte sie an dem starken Kaffee und biss nur einmal in ihr Brötchen, um dann wieder in tiefen Grübeleien zu versinken.


  „Du hörst mir gar nicht zu“, beschwerte sich die Mutter.


  Die Gescholtene nahm sich zusammen und versuchte sich auf die Worte der älteren Frau zu konzentrieren. Aber schon bald schweiften ihre Gedanken wieder ab, weil es sowieso nichts Neues zu hören gab, denn die Litanei war jeden Morgen dieselbe.


  „Ich werde nachher zu Elisabeth gehen“, plapperte die alte Frau weiter, derweil Celiska in Schuhe und Jacke schlüpfte, um anschließend zur Tür zu gehen. „Sie hat mich gestern angerufen und zu einem Plausch eingeladen. Wird wirklich langsam Zeit, dass ich mal rauskomme.“


  Celiska nickte bloß, was als Zustimmung gewertet werden konnte. In Wirklichkeit hatte sie jedoch kaum etwas von dem Gesagten mitbekommen.


  „Frau Falquardt? Ich hätte da ein Anliegen.“ Redehof Junior goss sich eine Tasse Kaffee ein, bevor er fortfuhr: „Ich weiß, es ist eigentlich nicht üblich, dass man einer Sekretärin so etwas zumutet. Aber ich brauche Ihre Hilfe.“


  „Ja?“ Ein wenig benebelt vom Kopfschmerz, der sie seit einer guten Stunde plagte, sah Celiska zu ihrem Vorgesetzten auf.


  „Nun ja …“ Er wusste offenbar nicht, wie fortfahren, also nahm er einen Schluck aus seiner Tasse und verbrühte sich prompt die Unterlippe, was ihm ein schmerzliches Zischen entlockte. „Ich muss heute Abend zu einem Geschäftsessen“, erklärte er schließlich, „habe aber keine Begleiterin. Dürfte ich vielleicht Sie bitten …“


  Ach du liebe Zeit, dachte Celiska. Warum ausgerechnet sie? Hatte er denn keine Freundin, die er mitschleppen konnte? In der Firma munkelte man eh schon von einem geheimen Verhältnis. Wenn man sie nun auch noch in aller Öffentlichkeit mit dem Juniorchef sah, war das Wasser auf alle Gerüchtemühlen.


  „Ich weiß nicht“, begann sie zögernd. „Es dürfte sehr schwierig werden. Meiner Mutter geht es momentan nicht besonders gut, wissen Sie. Na ja, ich … ich würde sie in ihrem jetzigen Zustand ungern allein lassen“, schwindelte sie – und verriet sich gleich im Anschluss durch die heftige Röte ihrer Wangen.


  „Haben Sie etwa Angst vor mir?“, kam denn auch die direkte Frage.


  Da sie sich ohnehin durchschaut fand ob ihrer ungeschickten Lüge, beschloss Celiska, nicht noch einmal zu flunkern, allein um sich die Peinlichkeit einer weiteren Entlarvung zu ersparen.


  „Das nicht“, gab sie leise zu, „aber ich sähe es lieber, wenn Sie sich eine andere Begleiterin suchten. Man beobachtet mich sowieso sehr genau“, erklärte sie schüchtern. „Dass Ihr Vater ausgerechnet mich auf diesen Posten beordert hat, hat einige meiner Kolleginnen ziemlich aus dem Konzept gebracht.“


  „Aber das ist doch wunderbar“, freute er sich, ohne auf ihre Ablehnung einzugehen. „Dann können Sie doch beweisen, dass Sie zu mehr in der Lage sind, als nur Briefe zu tippen! Geschäftsessen gehören zwar nicht unbedingt zu den alltäglichen Pflichten einer guten Sekretärin. Aber ich brauche jemanden, der mit Geschäftskunden umgehen und außerdem perfekt englisch sprechen kann, weil ich das nämlich nicht so gut beherrsche. Also keine Ausreden mehr. Ich brauche Sie. Und wenn Sie ablehnen, ist das Arbeitsverweigerung!“


  Celiska wollte ihren Ohren nicht trauen. Hatte er denn nicht zugehört? Oder machte es ihm wirklich nichts aus, dass man über sie beide tratschte? Nein, erkannte sie plötzlich. Er machte sich wahrhaftig keine Gedanken. Warum auch? Für ihn musste es durchaus schmeichelhaft sein, Verhältnisse angedichtet zu bekommen, die er gar nicht hatte. Warum sollte er auch an ihren Ruf denken? Sie war ihm doch als Person völlig gleichgültig. Für ihn zählten doch nur das Geschäft und der äußere Schein!


  „Bitte“, versuchte sie es noch einmal. „Suchen Sie sich eine andere Begleiterin. Um die Wahrheit zu sagen, mir geht es heute nicht gut. Ich glaube, ich bekomme eine Grippe oder so was.“


  „Alles Schwindel“, erklärte er im gewollt strengen Tonfall. „Ich hole Sie heute Abend um acht Uhr ab, und damit basta. Sie können sich nicht weigern, verstehen Sie? Schließlich ist es Ihr Job.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte er sich ab und verließ das Büro, um einen wichtigen Termin wahrzunehmen.


  Unterdessen starrte Celiska niedergeschlagen auf den Bildschirm ihres Computers und versuchte das Durcheinander in ihrem Kopf zu ordnen. Sie würde sich tatsächlich bald nach einem neuen Job umsehen müssen, stellte sie endlich fest. So wie sich die Dinge nämlich entwickelten, konnte sie nicht weiter für den Juniorchef arbeiten. Für ihn mochte es lächerlich sein, aber für sie würde unweigerlich ein weiteres und noch viel ärgeres Spießrutenlaufen durch die Firma beginnen, sobald man mitbekam, dass sie sich auch noch nach Feierabend mit dem Mann sehen ließ. Auch wenn es rein geschäftlich war. Was keinen interessieren würde! Alle würden mit dem Finger auf sie zeigen und behaupten, sie wolle den Mann für sich gewinnen, um ein sorgenfreies Leben führen zu können. Ähnliche Gerüchte waren eh schon im Umlauf, also würde sie den Teufel tun und diese durch ihr Verhalten auch noch bestätigen, beschloss sie.


  In aller Eile schrieb Celiska eine Notiz, deponierte diese auf dem Schreibtisch des Juniorchefs und verließ am Ende ihren Arbeitsplatz, um nach Hause zu fahren. Das Summen in ihrem Schädel und die unangenehme Wärme, die sie plötzlich verspürte, erhärteten den Verdacht einer beginnenden Grippe. Also war es ratsam, sich ins Bett zu legen und die Erkältung auszukurieren, bevor sie noch schlimmer wurde.


  Wieder saß die junge Frau sehr aufrecht in der kleinen schwarzen Kutsche und wurde von den Unebenheiten der Straße durchgeschüttelt. Sie meinte die Gedanken des Kutschers förmlich zu hören, ließ sich jedoch nicht dazu herab, eine Erklärung abzugeben. Dass er die Vorgänge sehr genau beobachtet hatte, war nicht zu verhindern gewesen – er war weder blind, noch war er so dumm, das Gesehene nicht richtig deuten zu können. Aber der eigentliche Wortwechsel war ihm entgangen, weil er zu weit weg gewesen war, um mitzuhören. Was sie für eine glückliche Fügung hielt. Ohne Zweifel würde er bei seiner Rückkehr einen genauen Bericht an ihre Mutter liefern, die keineswegs erfreut sein dürfte, wenn sie erfuhr, wie wenig damenhaft sich ihre Tochter verhalten hatte.


  „Ihr habt dem Kleinen das Leben gerettet“, sagte der Mann in bewunderndem Tonfall. „Das wird man Euch nicht vergessen.“ „Er hätte verdient, dass man ihm den Hintern versohlt“, erwiderte sie unwirsch. „Statt sich in den Wäldern der Herrschaften herumzudrücken, sollte er lieber sehen, dass er eine ordentliche Arbeit bekommt.“


  Der Kutscher zog den Kopf ein und schwieg eine geraume Weile.


  „Er kriegt keine“, murmelte er schließlich. „Dafür hat sein Vater gesorgt. Der Alte hat im Herrenhaus verlauten lassen, dass er für die Halsabschneider keinen Finger mehr rühren werde. Lieber würde er verhungern, hat er gebrüllt. Was ihm leider auch gelungen ist. Leider fällt sein Leichtsinn jetzt auf seine Familie zurück, weil man glaubt, dass alle genauso denken wie der Alte.“


  Celia schluckte schwer. Ja, sie wusste von dem Vorfall. Aber dass die hochnoblen Herrschaften so nachtragend waren und selbst nach mehreren Monaten noch keine Gnade walten lassen wollten, hatte sie nicht gewusst. Wie lächerlich diese Haltung war, schien den Oberen nicht klar zu sein, grollte sie im Stillen. Die Blaublüter verzichteten also auf regelmäßige Steuereinnahmen durch fleißig arbeitende Menschen, nur um ihre Macht und ihren Einfluss zu demonstrieren, indem sie diese Menschen ohne Arbeit und völlig nutzlos dahinvegetieren ließen. Dabei schien es keinen von ihnen zu kümmern, wie und wann diese armen Leute starben. Überhaupt schienen die Oberen alle anderen Menschen, die nicht zu ihrem Stand gehörten, als unwürdig zu betrachten. Wobei ihnen völlig zu entgehen schien, dass sie von diesen Menschen abhängig waren! Welcher König konnte schon herrschen, wenn niemand da war, der sich beherrschen ließ? Und was würden die feinen Herrschaften essen, wenn es keine Bauern gäbe, die die Nahrungsmittel anbauten, pflegten und ernteten? Und was würden sie anziehen, wenn es nicht die Weber und Schneiderleute gäbe, die die kostbaren Roben herstellten, deren Gebrauch ihnen selbst nicht in hundert Jahren vergönnt sein würde, weil sie nie so viel Geld zusammenbringen würden, um sie auch bezahlen zu können?


  „Wir sind gleich da“, ließ der Kutscher verlauten.


  Celia reckte den Hals, um ihre Umgebung besser sehen zu können. Sie hatte von dem Herrenhaus viel gehört, doch gesehen hatte sie es bisher nicht, denn es war nie Gelegenheit gewesen, den Vater zu begleiten. Entsprechend neugierig war sie jetzt, wie ihr neues Zuhause aussehen würde. Doch kaum war ihr Blick auf das Anwesen gefallen, fühlte sie tiefe Enttäuschung in sich aufsteigen, denn ihre Erwartung erfüllte sich nicht. Im Gegenteil! Statt eines schlossähnlichen Bauwerkes stand da ein düsteres Gebäude, dem im Laufe vieler Generationen immer wieder neue Anbauten hinzugefügt worden waren. Man hatte zwar darauf geachtet, den gleichen Baustil beizubehalten, doch die neuen Gebäudeflügel waren deutlich von den alten zu unterscheiden, weil die Steinquader, aus denen die dicken Mauern bestanden, viel heller und zudem weit sparsamer verziert waren. Allein der üppig bewachsene parkähnliche Garten, der das hässliche Gebäude umgab, milderte den einschüchternden Eindruck. Wie zu Hause, dachte sie im Stillen. Da brauchte sie sich gar nicht erst umzugewöhnen!


  „Ich glaube, Ihr werdet schon erwartet“, raunte der Kutscher.


  Das Mädchen folgte mit den Augen der Richtung, in die er mit dem Kinn gedeutet hatte, und entdeckte eine kleine Gruppe schwatzender Frauen, welche auf der breiten Freitreppe standen, die zum pompösen Eingang des Herrenhauses führte. Die Damen schienen in ein sehr interessantes Gespräch vertieft, denn keine sah der Kutsche entgegen. Erst als das Gefährt vor den Stufen zum Stehen kam, wurde man aufmerksam, so dass das Geplapper nach und nach verstummte.


  Ein wenig zögernd stieg Celia aus der Kutsche und kletterte die Stufen hinauf. Sie wusste, sie wurde sehr genau beobachtet, also gab sie sich alle Mühe, ja keinen Fehler zu begehen. Aber obwohl sie sich mit einem vollendeten Knicks und vornehm leiser Stimme vorstellte, erntete sie bloß ein herablassendes Naserümpfen.


  „Kinder, lasst mich nicht so lange warten!“, ertönte eine leidend klingende Frauenstimme aus dem Innern des Hauses. „Ist das neue Mädchen jetzt endlich da?“


  Lady Langleys Rufen bewirkte eine erstaunliche Wandlung bei den Dastehenden. Plötzlich taten sie sehr freundlich und geleiteten den Neuankömmling äußerst zuvorkommend in den großen Salon, wo eine zerbrechlich wirkende kleine Frau auf einem Diwan lag und erwartungsvoll zur Eingangstür blickte.


  „Welch ein hübsches Vögelchen“, rief die alte Dame erfreut aus. „Genau das Richtige für meine Sammlung!“ Beim letzten Wort bemerkte sie das Unverständnis in den grünen Augen des Mädchens und verfiel in ein haltloses Kichern. „Ich sammle nämlich schöne junge Frauen um mich, damit ein wenig von ihrer Schönheit auf mich zurückfällt. Nun?“, fragte sie mit einem koketten Lächeln auf den Lippen. „Ist es mir nun gelungen? Oder nicht?“


  Die Gefragte kam gar nicht erst dazu, eine Antwort zu formulieren, denn die Schar der Gesellschafterinnen wollte sich schier überschlagen bei dem Versuch, ihrer Herrin Komplimente zu machen. Dass es im Großen und Ganzen nur schmeichelhafte Lügen waren, schien die alte Dame allerdings nicht zu kümmern – besser gesagt, sie hörte kaum hin.


  „Jetzt hört endlich auf zu schnattern!“ Obwohl sie einer jeden ein freundliches Lächeln schenkte, machte ihr harscher Befehl schließlich deutlich, dass ihre Geduld zu Ende war. „Ich verstehe ja meine eigenen Worte nicht mehr! Komm her, mein Kind“, winkte sie den Neuankömmling heran. „Setz dich zu mir und erzähl mir von dir. Es ist immer so erfrischend, neue Gesichter zu sehen und einmal etwas anderes zu hören als nur diesen langweiligen Klatsch, der sich hier im Hause breit macht.“


  Bevor die Angesprochene jedoch zu sprechen ansetzen konnte, griff die alte Dame nach einer silbernen Glocke, um sie nach Leibeskräften zu schütteln. Der helle Klang sollte den Diener herbeirufen, der vor der Tür des Salons ausharrte, um eventuelle Wünsche seiner Herrin sofort zu erfüllen. In den Ohren der jungen Frau verwandelte sich das Gebimmel jedoch in ein durchdringendes Schrillen, das immer lauter und intensiver wurde.


  Celiskas Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Noch völlig benommen, versuchte sie herauszufinden, warum sie so jäh erwacht und warum ihr Nachthemd durchnässt war. Als sie sich erinnerte, dass sie ja ihre Erkältung auskurieren wollte, atmete sie auf, nur um im nächsten Moment erschrocken zusammenzufahren, weil die Türglocke erneut zu schrillen begann.


  Celiska wollte aus dem Bett springen, um so schnell wie möglich zur Tür zu gelangen, musste jedoch feststellen, dass ihre Beine aus Pudding zu bestehen schienen. Also ließ sie sich wieder zurücksinken, weil nun auch noch ein starker Schwindel einsetzte, der einen erneuten Schweißausbruch nach sich zog. Celiska horchte in den Wohnungsflur hinaus, wo sie die Mutter mit jemandem schimpfen hörte. Da schien jemand sehr penetrant zu sein, schoss es ihr durch den Kopf, derweil sie wiederum aufzustehen versuchte. Doch hatte sie kaum die Beine über die Bettkante geschoben, da erkannte sie die männliche Stimme, die der Mutter eine arrogante Antwort gab, um dann unweigerlich näher zu kommen. Was wollte er hier, fragte sie sich verwundert, während sie sich instinktiv unter ihre Decke zurückzog. Er würde doch nicht …


  Weiter kam Celiska mit ihren Überlegungen nicht, denn im gleichen Augenblick wurde ihre Zimmertür mit Schwung geöffnet.


  „Moment mal!“ Die ältere Frau hielt den Eindringling nach wie vor am Jackenärmel fest, auch wenn sie nicht verhindern konnte, dass er vorwärts schritt. „Sie können doch nicht einfach hier eindringen und in das Zimmer meiner Tochter marschieren! Wo sind wir denn? Auch wenn Sie ihr Vorgesetzter sind, haben Sie kein Recht dazu!“


  Ohne weiter auf die Schimpfende zu achten, baute sich Redehof Junior im Türrahmen auf mit der Absicht, seiner Sekretärin gehörig die Meinung zu sagen. Als er jedoch gewahr wurde, dass das Gesicht der jungen Frau große knallrote Flecken aufwies und die vor Schreck weit aufgerissenen Augen fiebrig glänzten, vergaß er sowohl seinen Ärger als auch die Standpauke.


  „Ach du liebe Zeit“, stieß er betroffen hervor. „Sie sind ja wirklich krank!“


  „Ich hatte doch eine Notiz hinterlassen“, erwiderte sie heiser. „Haben Sie die nicht gefunden?“


  „Doch“, bekannte er beschämt. „Aber ich dachte, Sie wollten sich nur drücken! Ich …“ Seine Wangen nahmen zusehends Farbe an. „Verzeihen Sie“, stammelte er. „Ich hätte es wirklich besser wissen müssen.“ Mit einem Mal hatte er es sehr eilig, aus der Wohnung zu kommen, wobei er immer wieder beteuerte, wie peinlich ihm die Sache sei und wie Leid ihm der Irrtum tue. Celiska hörte die Mutter neben ihrem Chef zum Ausgang trippeln und hätte am liebsten laut gelacht ob der wortgewaltigen Verabschiedung, die sie nun vom Stapel ließ.


  In den folgenden Tagen verwandelte sich die Wohnung der beiden Frauen in eine kleine Gärtnerei. Von üppig wuchernden Zimmerpflanzen bis hin zu sündhaft teuren Blumengebinden verteilte sich die blühende Pracht in allen Räumen.


  „Sag mal – will der Kerl was von dir?“, fragte die Mutter bissig. „Oder hat er es schon bekommen und bedankt sich jetzt dafür?“ Celiska meinte nicht richtig gehört zu haben und starrte die Mutter entgeistert an.


  „Guck nicht so“, schnappte die ältere Frau böse. „Wie soll denn ein normaler Mensch die Sache anders verstehen? Hab nie gehört, dass sich ein Vorgesetzter so sehr um seine Mitarbeiter kümmert. Es sei denn, da ist was im Busch!“


  Die junge Frau sparte sich eine Erwiderung. Was auch immer sie sagte, dachte sie traurig, die Mutter würde es so oder so nicht glauben wollen.
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  Die beiden Frauen saßen allein an einem der Kantinentische und studierten gemeinsam die aktuelle Tageszeitung. Einige Anzeigen waren zwar schon mit einem Stift markiert, doch ein richtig tolles Angebot hatte Celiska noch nicht gefunden.


  „Guck mal hier!“ Verena wies mit dem Zeigefinger auf eine unscheinbare Annonce. „Hört sich zwar ein bisschen komisch an, aber es wäre genau das, was du suchst. Zwei Zimmer, Küche und Bad. In einem Zweifamilienhaus. Möchte nur mal wissen, warum die auf einem Paar bestehen. Kann ihnen doch schließlich egal sein, solange sie die Miete pünktlich bekommen.“


  „Vielleicht haben sie schlechte Erfahrungen gemacht“, vermutete Celiska. „Ich würde mir die Leute in diesem Fall auch sehr genau ansehen. Zeig mal!“ Sie nahm das Blatt in die Hand und las die wenigen Worte sehr gründlich. „Werde ich mal anrufen“, beschloss sie am Ende laut. „Fragen kostet schließlich nichts.“ Während sie sprach, trennte sie vorsichtig das Inserat heraus, faltete es sorgfältig zusammen und steckte es in ein Seitenfach ihrer Handtasche. Die Mutter sollte nicht noch einmal Gelegenheit haben, ihre Pläne zu durchkreuzen, dachte sie trotzig.


  „Frau Falquardt!“


  Celiska fuhr unwillkürlich zusammen, denn die Stimme des Seniorchefs hallte unangenehm laut durch den halb leeren Raum.


  „Gut, dass ich Sie hier treffe.“ Kaum am Tisch angekommen, setzte er sich unaufgefordert zu ihnen. „Ich habe eine große Bitte an Sie. An Sie auch, Frau Seger. Ich brauche heute Abend zwei Damen, die mich zu einem Geschäftsessen begleiten.“ Da man auf diese Eröffnung nicht gleich reagierte, beschloss er, eine Erklärung folgen zu lassen: „Sie brauchen sich wegen der Überstunden keine Gedanken zu machen, verstehen Sie. Wird natürlich entsprechend honoriert. Aber ich bin wirklich auf Ihre Hilfe angewiesen, das können Sie mir glauben. Die Herren sprechen nämlich nur englisch, was mir ehrlich gesagt sehr schwer fällt.“


  „Wäre es nicht klüger, eine der älteren Damen zu fragen?“, fragte Verena ernst. „Sie wissen, wie peinlich man darauf achtet, dass die Rangordnung eingehalten wird. Es wäre uns sehr unangenehm, wenn sich dadurch die eine oder andere Kollegin benachteiligt fühlen würde.“


  „Sie brauchen wirklich keine Skrupel zu haben“, versicherte Redehof Senior. „Ihre Kolleginnen haben alle Familie, so dass ich sie nicht auch noch am Abend belästigen möchte. Außerdem kann keine der anderen Damen mit Ihren Qualitäten aufwarten. Ihre Sprachkenntnisse und Ihr Fachwissen sind auf dem neuesten Stand, was ich sehr zu schätzen weiß. Allerdings muss ich auch zugeben, dass ich nicht nur deshalb an Sie gedacht habe.“ Er betrachtete die beiden Frauen mit offensichtlichem Wohlwollen. „Wenn man schon den Abend mit Geschäften vergeuden muss“, sagte er lächelnd, „dann aber bitte in angenehmer und hübscher Gesellschaft! Meine Frau ist leider verhindert, aber ich möchte den Herren doch ein gehöriges Maß Gastfreundschaft bieten. Schließlich muss ich sie ja bei Laune halten.“


  Celiska warf ihrer Freundin einen verunsicherten Blick zu, konnte jedoch aus deren Gesichtsausdruck nicht schließen, was sie über die Sache dachte.


  „Wann und wo ist denn dieses Essen?“, fragte Verena.


  „Heute Abend um acht Uhr im Theaterrestaurant“, erwiderte er. „Wenn Sie möchten, lasse ich Sie zu Hause abholen und dort hinbringen.“


  „Nicht nötig“, winkte sie ab. „Wir kommen schon hin.“


  Da es nichts weiter zu besprechen gab, verabschiedete sich der Seniorchef schnell, aber überaus höflich, was wiederum neugierige Blicke von den Nachbartischen zur Folge hatte. Er war schon lange weg, da starrte Celiska immer noch schweigend auf ihre Hände hinunter. Die Knöchel ihrer krampfhaft verschränkten Finger schimmerten weiß.


  „He!“ Verena schubste sie liebevoll an. „Du siehst ja aus, als habe er dich zu deiner Hinrichtung befohlen! Was ist denn bloß los mit dir?“


  „Weißt du“, Celiska musste schlucken, um weitersprechen zu können, „der Junior hat mich auch schon einmal um so einen Gefallen gebeten. Aber da wurde ich krank. Jetzt kommt der Alte mit derselben Bitte. Und ich … Eigentlich will ich … Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.“


  „Was denkst du denn?“ Verena lachte. „Sieh es doch mal so.“ Sie fasste nach den nervös zitternden Händen der Freundin, um sie beruhigend zu drücken. „Der Alte hat unsere Qualitäten erkannt und möchte uns fördern. Was ist schon dabei? Er hat doch nichts Unrechtes verlangt.“


  Celiska schluckte schwer. Nein, dachte sie bedrückt, der Senior hatte in der Tat nichts Unrechtes verlangt. Aber sein Sohn benahm sich in letzter Zeit sehr merkwürdig. Seit ihrer Erkrankung hatte sich das Verhältnis zu Redehof Junior langsam, aber sicher verändert. Sein vorher ziemlich unpersönliches Verhalten ihr gegenüber war einem freundlichen Interesse gewichen. Sie konnte noch nicht einmal genau sagen, ob ihr diese Entwicklung nun angenehm war oder nicht. Sie mochte ihn, weil er stets fröhlich und unbekümmert schien. Selbst in der allergrößten Hektik fand er immer noch die Zeit, um einen kleinen Plausch mit ihr einzulegen. Mit Sorge erfüllte sie dagegen, dass er ihr immer noch blühende Geschenke machte, obwohl sie doch schon lange wieder gesund war. Ihr kleines Vorzimmer drohte mittlerweile zu einem undurchdringlichen Dschungel aus verschiedenartigen Zimmerpflanzen zu werden, weil fast jeden Tag ein neuer „Untermieter“ seinen Einzug hielt. „… das kleine Schwarze.“


  „Was?“ Mit den eigenen Überlegungen beschäftigt, hatte Celiska nicht mitbekommen, dass die Freundin weitergeredet und am Ende eine Feststellung getroffen hatte. Entsprechend verwirrt schaute sie nun drein.


  „Ich sagte gerade“, wiederholte Verena geduldig, „du nimmst am besten das kleine Schwarze. Es ist für diese Gelegenheit die beste Wahl, weil wir nicht genau wissen, was von uns erwartet wird.“


  Endlich begriff Celiska, was Verena meinte, und nickte erleichtert. Das „kleine Schwarze“ umschrieb ein schlicht geschnittenes, aber sehr elegantes Kleid, welches in keinem weiblichen Kleiderschrank fehlen durfte. Es passte zu jeder Gelegenheit, denn es war sozusagen neutral. Man musste nur die Accessoires ändern, um eine andere Wirkung zu erzielen, zum Beispiel der Situation angemessen geschäftsmäßig auszusehen.


  „Gut“, lächelte Verena. „Ich hole dich heute Abend ab, dann brauchst du nicht mit dem Bus in die Stadt hineinzufahren. Um halb acht bin ich da.“ Mit diesen Worten stand sie auf und ging davon, denn die Mittagspause war zu Ende.


  Auch Celiska erhob sich langsam, griff nach ihrer Handtasche und wollte zum Ausgang.


  „Na? Wie weit sind wir denn?“


  Die Angesprochene hatte nicht mitbekommen, dass da jemand an sie herangetreten war, und fuhr zusammen, weil die Stimme allzu nah war. Als sie erkannte, um wen es sich bei der Sprecherin handelte, schluckte sie hart.


  „Was meinen Sie damit?“, fragte sie unsicher.


  „Na, was werde ich wohl meinen?“, erwiderte die Gefragte bissig. „Wann übernehmen Sie denn das Schreibzimmer? Oder ist diese Frage noch verfrüht? Der Junge hat doch schon angebissen! Nur den Alten muss man noch ein bisschen bearbeiten, wie? Glauben Sie denn, man erkennt nicht, was Sie da vorhaben?“


  Weil ihr keine schlagfertige Antwort einfiel, wandte sich Celiska ab und ließ die Frau einfach stehen. Auch wenn Marlies Ahrent befürchten sollte, ihren Job als Chefsekretärin des Seniorchefs und Leiterin des Schreibzimmers zu verlieren – was im Grunde völliger Nonsens war –, gab ihr dies dennoch nicht das Recht, so bösartig mit anderen Menschen umzugehen, dachte sie verärgert. Am besten, man ignorierte diese Attacke. Sicherlich war es nur ein unbedachter Ausrutscher gewesen, denn die Ahrent hatte sich niemals vorher so offen gehen lassen. Obwohl von vielen Seiten behauptet wurde, dass sie sehr intrigant und karrieresüchtig war, konnte man ihr niemals etwas Negatives nachweisen. Außerdem, versuchte Celiska sich selbst zu beruhigen, was konnte man ihr denn schon anhaben? Solange sie sich keinen Fehler bei ihrer Arbeit leistete, hatte sie einen relativ sicheren Posten!


  Dennoch fühlte sie sich reichlich unbehaglich, während sie, äußerlich beherrscht, die Kantine verließ, um zu ihrem Büro zu gehen.


  „Oh nein! Nicht noch eine!“ Celiska stand ratlos vor der großen Palme, die mitten vor ihrem Schreibtisch aufragte und den Blick in den Raum versperrte. „Wenn Sie mich nicht mehr sehen wollen“, begann sie zu schimpfen, „dann sagen Sie es einfach, statt mich mit Pflanzen zuzustellen. Ich finde ja bald meinen Schreibtisch nicht mehr wieder. Was denken Sie sich denn bloß?“


  Redehof Junior stand in der Verbindungstür der beiden Büros und wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Zweifellos war ihm die Überraschung gelungen. Aber offensichtlich war diese Aufmerksamkeit nicht so erwünscht gewesen, wie er ursprünglich gehofft hatte.


  „Ich wollte Ihnen doch nur eine kleine Freude machen“, versuchte er sich zu rechtfertigen. „Ich konnte doch nicht ahnen, dass Sie keine Pflanzen mögen.“


  „Ich mag sie schon“, erwiderte Celiska ärgerlich, „aber nicht in solchen Mengen! Man kann sich ja kaum noch umdrehen, ohne eines der Exemplare umzuwerfen. Was soll das überhaupt?“, fragte sie erneut.


  „Ich versuche immer noch, mich für mein Verhalten zu entschuldigen“, behauptete er. „Außerdem möchte ich Sie damit vielleicht bestechen. Sie sind mir bisher immer ausgewichen, aber ich möchte Sie doch so gerne einmal zum Essen einladen.“ Während er sprach, sah er sie flehentlich an und wirkte dabei wie ein kleiner Junge, der um ein Stück Schokolade bettelte.


  Auch wenn sie innerlich sofort auf der Hut war, musste Celiska ungewollt lachen. Komischerweise verstand er es, ihre bedrückte Stimmung stets durch die eine oder andere Albernheit zu verscheuchen. Sicher, sie war dankbar, dass er sich eher wie ein guter Freund verhielt und nicht den arroganten Vorgesetzten herauskehrte. Dennoch wünschte sie sich, er würde die nötige Distanz zu ihr, also seiner Untergebenen, wahren und sie nicht so oft in private Gespräche verwickeln – oder immer wieder zu einem Tête-à-tête überreden wollen.


  „Wäre nicht gut“, reagierte sie nun auf seine Worte. „Wäre gar nicht gut. Wie heißt es doch so schön? Arbeit ist Arbeit, und meine Freizeit ist mein Königreich!“ Sie registrierte die Enttäuschung durchaus, die sich auf seinem Gesicht breit machte, war jedoch nicht bereit nachzugeben. „Es wird ohnehin schon sehr viel getratscht“, erklärte sie leise. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber es wäre nicht gut für mich, wenn man mich auch noch privat an Ihrer Seite sehen würde.“


  „Schade, dass Sie so kleinkariert denken.“ Sein leicht verkniffener Mund deutete darauf hin, dass er beileibe nicht so gelassen war, wie er tat. „Wenn zwei erwachsene Menschen miteinander essen gehen möchten, ist das doch noch lange keine offizielle Bekanntmachung einer Liaison. Und ich wollte wirklich nicht mehr, als nur mit Ihnen in ein Restaurant gehen.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, wandte er sich ab und schloss die Verbindungstür hinter sich.


  Dummes Ding, schimpfte sie mit sich selbst. Natürlich wollte er nicht mehr von ihr! Warum auch? Sie war doch nur ein kleines Licht in einer endlosen Kette bunter Lampions, aus der er sich jederzeit ein besonderes Stück aussuchen konnte. Wenn sie jetzt an die Frauen zurückdachte, mit denen er bislang liiert gewesen war, schalt sie sich eine Närrin, weil sie gemeint hatte, dass er sich für sie als Frau interessierte. Dabei war sie für ihn sicherlich nicht mehr als eine gute Bekannte. Eine willige Zuhörerin, die jedoch nicht im Traum daran dachte, irgendwelche Ansprüche an ihn zu stellen. War es das? Suchte er eine harmlose Freundschaft? Wenn es tatsächlich so war, dann war dagegen gar nichts einzuwenden, stellte sie fest. Trotzdem würde sie den Teufel tun und sich mit ihm in der Öffentlichkeit zeigen!


  Um nicht weiter über ihren Chef und sein merkwürdiges Verhalten nachdenken zu müssen, begann sie die Pflanzen umzustellen, um einen Platz für die neue Palme zu schaffen, damit sie wieder ein freies Blickfeld bekam. Dass Redehof Junior für den Rest dieses Tages ihr Büro mied, war ihr nur recht. So konnte sie sich wenigstens auf ihre Arbeit konzentrieren, dachte sie erleichtert. Sie unterhielt sich zwar gern mit ihm, doch diese Gespräche kosteten viel von ihrer Zeit, die sie dann irgendwie wieder aufholen musste, wenn sie sich keinen Tadel wegen Bummelei oder Schlamperei einhandeln wollte.


  „Ich denke, es ist ein Geschäftsessen“, nörgelte die Mutter. „Wieso putzt du dich dann so heraus? Man könnte meinen, du gehst zu deinem Vergnügen aus.“


  „Ich habe mich nicht herausgeputzt“, erwiderte Celiska ruhig. „Ich muss doch nicht in Sack und Asche herumlaufen, nur weil ich zur Arbeit gehe.“ Sie hatte sich Verenas Rat zu Herzen genommen und tatsächlich das kleine Schwarze angezogen. Das schmale hochgeschlossene Etuikleid aus schwerer blauschwarzer Seide – ein spontaner Kauf, der sie einen halben Monatslohn gekostet und den sie lange Zeit bereut hatte, über den sie jetzt aber froh war! – ließ sie fast knabenhaft erscheinen, da keines ihrer weiblichen Attribute sonderlich betont wurde. Allein die lange Goldkette ohne Anhänger, die sie drei Jahre zuvor von ihrem Vater zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte und die nun zu einem einfachen Knoten geschlungen war, lockerte die strenge Wirkung auf, die durch die dunklen Seidenstrümpfe und die schwarzen Pumps hervorgerufen wurden. Zudem hatte Celiska sich ein wenig geschminkt und das Haar zu einer eleganten Frisur aufgesteckt.


  „Du siehst aus wie ein gottverdammtes Flittchen!“


  Der jungen Frau blieben die Abschiedsworte buchstäblich im Halse stecken. Müßig, darauf etwas zu erwidern, dachte sie zutiefst verletzt. Was auch immer ihr einfallen mochte, es würde nicht die richtige Antwort sein! Also griff sie nach dem hellen Mantel, streifte ihn über, langte nach der kleinen schwarzen Handtasche und verließ wortlos die Wohnung.


  Das Entree des Theaterrestaurants war schlicht, aber geschmackvoll gestaltet. Royal blaue seidene Tapeten schmückten die Wände, an denen unzählige Porträts stadtbekannter Persönlichkeiten angebracht waren. Dass es sich um ehemalige Gäste des Etablissements handelte, war an den handschriftlichen Dankesworten zu erkennen, die jeweils unter dem Konterfei angebracht waren und die sowohl dem ausgezeichneten Koch als auch der aufmerksamen Geschäftsführung galten. Wuchernde Pflanzen in verschiedenen Größen und Arten füllten die leeren Winkel des Raumes aus und nahmen ihm dadurch ein wenig von seiner kalten Ungemütlichkeit. Große gläserne Pendeltüren trennten normalerweise den Eingangsbereich vom eigentlichen Speiseraum. An diesem Abend waren sie jedoch geöffnet und blockiert worden, um den Gästen ungehinderten Durchgang zu gewähren. Auch das Innere des noblen Restaurants war in Royal Blau gehalten, wobei eine ausgetüftelte Beleuchtung für besondere Akzente sorgte, weil sie einzelne Gemälde eines bekannten Künstlers hervorragend zur Geltung brachte. Das Mobiliar war zwar mit Bedacht aufgestellt worden, machte aber keinen besonders gemütlichen Eindruck.


  Celiska stand ein wenig seitlich, um nicht im Wege zu sein, derweil Verena neugierig in den Gastraum spähte, um zu erkunden, ob ihr Gastgeber schon anwesend war. Als jedoch ein ganz anderer auf sie zukam als der erwartete ältere Herr, meinte Celiska, man habe sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen dazu verleitet, diesem Treffen zuzustimmen, und wollte augenblicklich wieder gehen. Doch nur einen Atemzug später ging ihr auf, wie albern dieser Gedanke war. Du musst da jetzt durch, ermahnte sie sich im Stillen. Wenn du nämlich jetzt abhaust, bist du morgen garantiert arbeitslos – und zwar mit entsprechendem Zeugnis. Also reiß dich zusammen! Es ist nur ein Geschäftsessen.


  „Hallo die Damen!“ Redehof Junior deutete eine leichte Verbeugung an. „Leider ist nun auch mein Vater verhindert. Also muss ich seine Stelle einnehmen. Darf ich bitten?“


  Innerlich ein wenig zur Ruhe kommend, bemerkte Celiska aus den Augenwinkeln heraus die galante Geste ihres Chefs, der Verena fürsorglich aus dem Mantel half, um diesen dann an der Garderobe aufzuhängen. Sie beeilte sich, ihm zuvorzukommen, bevor er auch ihr seine Hilfe anbieten konnte. Dann wandte sie sich zum Eingang des Speisesaales. Obwohl ihr Herz Purzelbäume schlug, straffte sie die schmalen Schultern und marschierte hoch erhobenen Hauptes durch den Saal, in jeder Sekunde gewärtigend, dass sie äußerst aufmerksam beobachtet wurde, denn es waren einige bekannte Gesichter aus der Firma unter den Besuchern des Restaurants.


  Verena folgte der Freundin nicht minder aufgeregt, doch hatte sie ganz andere Gründe für ihre Nervosität. Für sie war es eine weitere Stufe auf der Leiter nach oben, denn sie wusste, wenn sie sich an diesem Abend bewährte, konnte sie sicher sein, öfter mit solchen „Aufträgen“ betraut zu werden. Und das bedeutete nicht nur berufliche Anerkennung, sondern auch gute Aussichten auf eine Lohnerhöhung.


  Dass der Abend zur vollen Zufriedenheit des Juniorchefs verlief, konnte man an seinem entspannten Gesicht erkennen. Auch seine lockere Art, mit den Geschäftspartnern und seinen Angestellten umzugehen, ließ darauf schließen, dass er den Abend regelrecht genoss. Celiskas Zurückhaltung, wenn er sie einmal direkt ansprach, schien ihm überhaupt nicht aufzufallen. Im Gegenteil, je reservierter sie wurde, umso aufgeräumter gab er sich. Als er jedoch wie zufällig nach ihrer Hand griff, die neben ihrem Teller lag, zog sie ihre Finger hastig zurück, stand auf und entschuldigte sich für ein paar Minuten.


  Wieder spürte die junge Frau die Blicke der Neugierigen in ihrem Rücken, marschierte jedoch unbeirrt weiter. Äußerlich völlig beherrscht, durchquerte sie den großen Raum, ohne einen Blick an ihre Umgebung zu verschwenden. Erst im Schutze einer der Toilettenboxen gestattete sie sich einen lautstarken, für sie völlig untypischen, weil obszönen Fluch. Die Hände zu Fäusten geballt, hämmerte sie wie eine Irre an die gekachelte Wand, bis sich der immense Druck in ihrem Innern abzuschwächen begann. Einmal tief durchatmen, befahl sie sich schließlich. Und dann wieder zurück! Ganz egal, was jetzt noch kommen würde, es konnte nicht mehr schlimmer werden!


  Später konnte sich Celiska nicht mehr erinnern, wie sie den Abend überstanden hatte. Sie wusste bloß noch, dass Verena sie erst weit nach Mitternacht zu Hause abgesetzt hatte und dann davongebraust war. Selbst die bitterböse Schimpfkanonade ihrer Mutter fand keinen Platz in ihrem Gedächtnis. Die ältere Frau war wohl ziemlich ausfallend geworden, doch die einzelnen Worte waren wie weggewischt.


  „Ha! Da ist ja das Mäuschen!“


  Celia fuhr erschrocken herum, um die Sprecherin ansehen zu können, die sich unbemerkt an sie herangeschlichen hatte.


  „Hallo Mary“, grüßte sie zurückhaltend.


  „Wirst du es nicht Leid, wie eine graue Maus herumzulaufen? Wenn man dich so anschaut, könnte man meinen, du stammst von einem Bauern ab.“


  Im Gegensatz zu Mary, die in feuerrote Seide gehüllt war, trug Celia ein Kleid aus dunkelgrünem Tuch, welches sich nicht nur durch den Schnitt, sondern auch den Mangel an der üblichen Stoff-Fülle hervorhob. Ganz gegen die derzeit vorherrschende Mode der Gesellschafterinnen, deren Röcke faltenreich und nach unten hin sehr weit zu sein hatten, wirkte ihre Robe ziemlich sparsam, weil sie wie eine Art Tunika gearbeitet war. Allein die auffällige Stickerei um den Ausschnitt herum und an den breiten Manschetten der langen Ärmel verriet den wahren Wert des Kleidungsstückes, weil sie aus kostbaren Silberfäden bestand.


  „Und wenn es so wäre“, erwiderte sie nun ruhig, „wäre es keine Schande für mich. Schließlich sind es allesamt sehr fleißige und nützliche Leute.“ Was sie von ihrem Gegenüber kaum behaupten konnte, dachte sie im Stillen.


  „Sieht nicht nur aus wie ein Bauernmädchen“, ätzte Mary, „sie spricht auch so. Richtig einfach, die Kleine. Kann noch nicht einmal Französisch.“


  „Seid Ihr sicher?“, parierte die Verunglimpfte in eben dieser Sprache. „An Eurer Stelle wäre ich sehr vorsichtig mit meinen Worten. Zumal man nie sicher wissen kann, wer einen versteht und wer nicht. Es könnte sehr peinlich werden, falls man Euch eines Besseren belehrt.“ Weil das Gesicht ihres Gegenübers mit einem Mal auffallend blass wirkte, verfiel Celia in herzhaftes Gelächter. Da sie sich aber nicht länger zu einem Gespräch nötigen lassen wollte, drehte sie sich auf dem Absatz herum und eilte zum Herrenhaus hinauf, weil es noch verschiedene Aufgaben für sie zu erledigen gab. Nun war sie schon vier Monate hier, erinnerte sie sich bedrückt, aber es fiel ihr immer noch schwer, sich mit den anderen Gesellschafterinnen der Herrin zu vertragen. Oh ja, man war sehr freundlich zu ihr! Aber nur solange man die Herrin in der Nähe wusste. War man sicher, nicht beobachtet oder belauscht zu werden, ließ man seinem Schandmaul freien Lauf! Sie konnte immer wieder nur staunen, zu welch barbarischem Sprachgebrauch die so genannten feinen Damen fähig waren. Selbst ein betrunkener Landstreicher hätte ab und an rote Ohren bekommen, falls er zugehört hätte. Hatte man kein geeignetes Opfer für die niederträchtigen Verleumdungen zur Hand, beschränkte sich das Gespräch auf Kleider und Schmuck, denn für andere Themen hatte man gar kein Interesse. Außer Männer natürlich, stellte sie boshaft für sich fest. Das war ein Punkt, über den die Damen bis zur Erschöpfung diskutieren konnten, ohne einmal Luft zu holen!


  „Hallo, kleine Schönheit!“


  Celia kam gerade aus dem Küchentrakt und wollte eigentlich zu ihrer Kammer hinauf. Doch nun stand sie still, als sei sie auf der Stelle festgewachsen.


  „Was wolltest du denn in der Küche?“, fragte der Mann freundlich. „Ist etwas am Tisch vergessen worden? Aber darum musst doch nicht du dich kümmern“, tadelte er sie milde. „Dafür ist doch der Diener da.“ Während er redete, langte er nach ihrem Arm und zog sie sogleich mit sich zum Speisesaal, wo er die Mutter samt ihren Gesellschafterinnen wusste. „Ich glaube, ich muss mal mit Mama sprechen. Sie kann dich doch nicht behandeln wie eine Dienstmagd. Schließlich bist du kein gewöhnliches Bauernmädchen, sondern eine junge Dame aus sehr gutem Hause.“


  „Bitte!“ Die Wangen mit einem Mal hochrot, befreite sich das Mädchen vorsichtig aus dem Griff. „Es war kein Befehl der Herrin“, erklärte es gleich darauf ungewohnt schüchtern. „Ich wollte nur ein Wort mit der Köchin wechseln, mehr nicht. Ich kenne die Frau schon sehr lange und wollte sie fragen, ob sie nicht einen Kuchen … Ich …“ Von Natur aus eher auf Ehrlichkeit bedacht, schämte sich Celia aus tiefster Seele, denn es war allzu offenkundig, dass man ihre Schwindelei durchschaute. Unfähig, dem durchdringenden Blick ihres Gegenübers standzuhalten, senkte sie den Kopf und schluckte hart, innerlich jederzeit darauf gefasst, dass man sie umgehend zur Rechenschaft ziehen würde.


  „Was wolltest du wirklich dort?“


  Die Frage kam nicht unerwartet. Dennoch tat sie sich schwer, eine glaubwürdige Antwort zu finden. Am Ende beschloss sie, bei der Wahrheit zu bleiben, um sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen.


  „Ich …“ Sie musste erneut schlucken, um weitersprechen zu können. „Es … Manchmal hole ich ein paar Sachen heraus“, gestand sie. „Im Dorf gibt es eine Familie, die verhungert. Und die Kinder … Ich wollte ihnen Gutes tun.“


  „Du stiehlst also Sachen, um sie dann ins Dorf zu bringen?“, fragte er ungläubig. „Das ist ja … Mon dieu! Bist du noch bei Sinnen? Weißt du denn nicht, welche Strafe dich erwartet, wenn man dich erwischt?“ Er packte mit einer Hand ihre Schulter und schüttelte sie verärgert.


  „Bitte!“ Sein Griff war so schmerzhaft, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. „Ich habe nicht gestohlen! Ich habe doch nur Reste genommen, die ohnehin in den Schweinetrog gekommen wären. Ist es denn nicht gleich, wer sie bekommt? Die Schweine kriegen doch mehr als genug. Aber die Leute sind am Verhungern!“


  „Nein“, fuhr er sie wütend an. „Es ist keineswegs gleich! Wenn die Leute etwas zu essen haben wollen, sollen sie dafür arbeiten.“


  „Aber das tun sie doch!“ Jetzt weinte sie laut. „Trotzdem müssen sie Hunger leiden, weil fast alles in der Speisekammer des Herrenhauses verschwindet. Ihr reitet doch jeden Tag durchs Dorf. Seht Ihr denn nicht, was wirklich vorgeht?“


  „Das interessiert mich alles nicht“, wies er sie grob zurecht. „Sollen sie doch mehr anbauen. Dann bleibt auch genug für sie übrig. Außerdem ist mir das alles viel zu dumm“, schimpfte er. „Ich streite mich doch nicht mit einem kleinen Mädchen über Dinge, die es gar nicht begreifen kann! Kümmere dich lieber um deine Stickereien und deine Gebete.“ Er ließ ihre Schulter los und trat einen Schritt zurück. „Diesmal lasse ich es noch durchgehen“, stieß er barsch hervor. „Aber lass dich nicht noch mal erwischen!“


  Celia wandte sich augenblicklich ab und rannte davon. So schnell sie konnte, erklomm sie schluchzend die steile Treppe zu ihrer Kammer, warf völlig außer Atem die schwere Tür hinter sich zu und lehnte sich dann gegen das dicke Holz. Aus dem anfänglichen Schrecken wurde nun allmählich Ärger. Dieser geschniegelte eitle Pfau, grollte sie. Natürlich interessierte es ihn nicht, ob die Leute genug zu essen hatten, solange sein Magen gut gefüllt wurde! Er musste ja nicht auf den saftigen Braten verzichten, der ihm täglich serviert wurde. Ohne jemals einen Finger krumm gemacht zu haben, genoss er alle Annehmlichkeiten des Lebens, die man sich nur wünschen konnte, nur weil er durch Zufall in ein blaublütiges Haus hineingeboren worden war. Mit welchem Recht trampelte er auf anderen Menschen herum, fragte sie sich erbittert.


  In ihrem Zorn begann sie ziellos im Raum umherzulaufen, wobei ihr das Klopfen an ihrer Kammertür zunächst entging. Erst als es immer heftiger wurde, blieb sie wie angewurzelt stehen. Mit tränenblinden Augen auf die dicken Bohlen der Tür starrend, die angesichts der gewaltigen Schläge förmlich zu zittern schienen, fühlte sie wiederum Schrecken in ihrem Herzen, denn sie meinte nun, man habe es sich anders überlegt und wolle sie jetzt doch für ihr Verbrechen strafen.


  „Mach die verdammte Tür auf!“


  Sie wusste, eigentlich sollte sie unverzüglich gehorchen. Dennoch stand sie wie festgenagelt auf der Stelle. Die Stimme klang eigenartig hoch für einen Mann, schoss es ihr durch den Sinn. Der junge Herr musste schon sehr aufgebracht sein, wenn sich seine Stimme derart überschlug, denn normalerweise war er immer sehr bedacht darauf, sein Auftreten ruhig und distinguiert wirken zu lassen …


  Mit einem Mal stand Celia kalter Schweiß auf der Stirn, und ihr Herz raste. Dann, ganz allmählich, wurde es dunkel um sie herum.


  „Verdammt noch mal, Celiska! Mach endlich die Tür auf! Es ist fast Mittag. Willst du den ganzen Tag verschlafen?“


  Die Augen aufschlagend, hatte die Gerufene zunächst Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Die Bilder ihres Traumes waren noch so lebendig, dass sie meinte, immer noch in der mittelalterlichen Kammer zu sein und auf die dicken Bohlen einer schweren Tür zu schauen, während sie in Wahrheit ihre reale Zimmertür anstarrte. Allein die hohe, durchdringende Stimme der Mutter brachte sie endlich in die Wirklichkeit zurück. Und der Blick auf den Wecker ließ sie mit einem einzigen Satz aus dem Bett springen.


  „Warum hast du mich nicht früher geweckt?“, fragte sie beim Öffnen der Tür.


  „Du spinnst wohl?“, schnappte die Mutter. „Seit sieben Uhr stehe ich alle paar Minuten vor deinem verdammten Zimmer und klopfe! Aber du hast es ja nicht nötig, wenigstens mal zu antworten. Hast du heute frei? Oder was?“


  Celiska schüttelte nur den Kopf, derweil sie bereits zum Bad hastete. Obwohl sie schon viel zu spät dran war, brauchte sie jetzt eine kalte Dusche, damit sich ihr vernebeltes Hirn klärte, stellte sie für sich fest. Irgendwie hatte sie nämlich immer noch das unangenehme Gefühl der Unwirklichkeit.


  „Ach, die Miss ist auch schon da! Haben wir jetzt andere Arbeitszeiten eingeführt, oder was?“


  Celiska hängte ihre Jacke auf und wandte sich der Sprecherin zu.


  „Nein, Frau Bender“, erklärte sie ruhig. „Wir haben keine neuen Arbeitszeiten. Das gestrige Meeting mit den Herren aus England hat sehr lange gedauert, und ich habe heute Morgen einfach verschlafen. Ist das ein Verbrechen?“, fragte sie betont kühl.


  „Na ja. Wenn Sie das so sagen, muss ich es wohl akzeptieren.“ Widerstrebend stand die Zurechtgewiesene auf und überließ Celiska den Schreibtischstuhl, auf dem sie bisher gesessen und gearbeitet hatte. „Ich habe schon mal mit den wichtigsten Briefen begonnen“, erklärte sie eisig. „Damit wenigstens das erledigt ist, wenn der Seniorchef danach fragt.“


  Celiska sparte sich eine Erwiderung. Dass sie während ihrer Abwesenheit durch jemanden vertreten wurde, war ganz alltäglich, bedurfte also keiner zusätzlichen Erklärung. Dass die Frau aber so offensichtlich feindselig reagierte, war doch merkwürdig, denn bisher war sie eine von ganz wenigen gewesen, die sich nach wie vor normal verhielten. Was war nur los, fragte sie sich im Stillen, während ihre Vertretung türknallend das Büro verließ.


  Da sie einiges aufzuholen hatte, arbeitete Celiska wie eine Besessene, so dass sie kaum mitbekam, wie die Zeit voranschritt. Erst als die Tür vorsichtig geöffnet wurde, registrierte sie, dass es beinahe Feierabend war.


  „Bist du allein?“, fragte Verena beim Hereinkommen, erwartete aber nicht wirklich eine Antwort, weil sie bereits wusste, dass Redehof Junior nicht mehr in der Firma war. „Oh Mann“, stöhnte sie stattdessen. „Heute ist die Hölle los. Man könnte wirklich meinen, die wollen uns eins reinwürgen. Also, wenn die Ahrent nicht bald aufhört, mich zu schikanieren, suche ich mir eine andere Arbeit. Kannst du mir glauben!“ Sie stellte den Besucherstuhl so hin, dass sie die Füße auf den Deckel des Papiershredders legen konnte, und musterte gleich darauf ihr Gegenüber so aufmerksam, als suche sie nach Auffälligkeiten in dessen Gesicht. „Sag mal – hast du gestern Abend was genommen?“


  „Wie bitte?“, fragte Celiska verdattert.


  „Na ja“, versuchte Verena zu erklären, „als du gestern Abend von der Toilette zurückkamst, warst du wie ausgewechselt. Es war, als ob du … na ja. So aufgekratzt habe ich dich noch nie erlebt, verstehst du. Womit ich natürlich nicht sagen will, dass ich das nicht gut fand. Im Gegenteil, Süße. Du hast den Kerlen ganz schön eingeheizt. Also, wenn du mich fragst, ich hätt’s nicht besser machen können.“


  Celiska hörte sich alles an, als wüsste sie genau, wovon die Freundin sprach. Aber in ihrem Innern wuchs das Unbehagen, denn sie konnte sich an nichts erinnern.


  „Ich hab bloß ein bisschen viel getrunken“, tat sie gleichmütig. „Du weißt doch, ich vertrage nicht viel.“


  „Erzähl mir doch nichts“, winkte Verena ab. „Du hast dein Weinglas kaum angerührt. Und trotzdem warst du auf einmal wie verwandelt – so als mache es dir tatsächlich einen Heidenspaß, mit den Kerlen zu flirten. Man hätte meinen können, du legst es darauf an, abgeschleppt zu werden!“


  Ach du lieber Himmel, dachte Celiska schockiert. Sie hatte sich doch nicht etwa wirklich so lächerlich gemacht? Aber wenn das wirklich so gewesen war, warum konnte sie sich dann nicht erinnern? Warum war da nur ein schwarzes Loch?


  „Ist dir nicht gut?“ Verena fiel erst jetzt auf, wie blass und krank die Freundin wirkte. „Du siehst ja aus wie ‘n ausgewrungenes Handtuch.“


  „Ist schon gut.“ Celiska hatte Mühe, ihrer Stimme genügend Festigkeit zu verleihen. „Ist nur der Kreislauf. Hab heute noch nichts gegessen. Kommt vielleicht daher.“


  „Dann solltest du das schnellstens nachholen“, empfahl Verena. „Und noch eins“, setzte sie nach, während sie aufstand und sich auf dem Weg zum Ausgang machte. „Das nächste Mal warne mich vor, damit ich entsprechend mitziehen kann.“


  „Was?“ Celiska verstand nur Bahnhof.


  „Na, wenn du wieder mal was einwirfst, um locker zu werden, dann sag’s mir. Okay? Dann guck ich vielleicht nicht so dumm aus der Wäsche wie gestern Abend!“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ Verena lachend den Raum.


  Was war wirklich gewesen?, fragte sich Celiska erneut. Und vor allem: Warum konnte sie sich nicht erinnern? Eine Viertelstunde lang zermarterte sie sich das Hirn, ob sie sich nun schicklich verhalten hatte oder nicht, kam aber zu keinem Ergebnis. Endlich zuckte sie die schmalen Schultern und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sinnlos, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die ohnehin nicht mehr zu ändern waren. Was auch immer sie angestellt haben mochte, dachte sie niedergeschlagen, man würde es ihr schon früh genug unter die Nase reiben. Schließlich waren genügend Zeugen anwesend gewesen, die den Ablauf des Abends sehr genau verfolgt hatten. Zum wiederholten Male las sie den Brief, den sie gerade zu tippen versuchte, und drosch am Ende zornig auf die Löschtaste, weil das Schreiben voller Fehler war. Gleich darauf stand sie so unbeherrscht auf, dass der Stuhl hinter ihr wegschoss und gegen den Aktenschrank knallte. Es war doch wirklich zum Haare raufen, dachte sie aufgebracht. Warum machte sie sich überhaupt so viele Gedanken darüber, was ihre Kollegen sagen oder eben nicht sagen würden? War das im Endeffekt nicht egal? Es war doch allein ihre Sache, was sie tat oder eben nicht tat! Schließlich war sie ein erwachsener Mensch. Wer durfte denn über sie urteilen, nur weil sie dem Wunsch ihres Vorgesetzten nachgekommen war und vielleicht sogar ein wenig Spaß dabei hatte? Ganz so schlimm konnte es nicht gewesen sein, denn sie war ja in ihrem eigenen Bett aufgewacht – und zwar allein. Also, wozu die ganze Aufregung?


  Dennoch wollte es Celiska nicht gelingen, sich zu entspannen. Da war immer noch dieser merkwürdige Gedächtnisverlust. Und dass sie ein völlig anderes, ihr bis dato unbekanntes Gesicht besaß, war auch nicht sehr beruhigend – zumal dieses andere Ich ganz und gar anders geartet schien als das Bild, welches sie bisher von sich gehabt hatte.


  Auch wenn sie in den nächsten Tagen nach außen hin unbeeindruckt oder gar arrogant auftrat, beschäftigte sie sich innerlich immer stärker mit den Äußerungen ihrer Kolleginnen, was ihrem Selbstwertgefühl gar nicht gut bekam. Und so ertappte sie sich immer öfter dabei, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, wenn man ihr wieder einmal zu verstehen gab, was man von ihr dachte.
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  „Sie sind allein?“


  „Ja“, entgegnete Celiska mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen. Er hatte sich zwar am Telefon nach ihrem Partner erkundigt, erinnerte sie sich schuldbewusst, doch war sie einer verbindlichen Aussage geschickt ausgewichen. Nein, gelogen hatte sie nicht. Aber sie hatte sofort abgelenkt, indem sie ihrerseits verschiedene Einzelheiten über die Wohnung wissen wollte, so dass er keine Gelegenheit mehr bekam, die Frage noch einmal zu stellen. Doch nun war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie richtig gehandelt hatte, denn ihr Gegenüber runzelte die Stirn, was deutlich machte, dass er ihr bereits ablehnend gegenüberstand und nur schwer umzustimmen sein würde.


  „Sie sind gar nicht verheiratet, nicht wahr?“ Er hätte sich’s eigentlich gleich denken können, schalt er sich in Gedanken. Jetzt, im Nachhinein, war ihm schlagartig klar geworden, dass sie außer ihrem Nachnamen gar nichts über sich preisgegeben hatte – und so was tat man nur dann, wenn man etwas zu verbergen oder eine Täuschung vorhatte! Aber nicht mit mir, dachte er.


  Der alte Herr wollte der Wohnungssuchenden schon die Tür weisen, da besann er sich plötzlich eines Besseren. Mal sehen, nahm er sich vor, wie sie es weiter angehen würde. Er war in der Tat neugierig, was sie ihm erzählen und ob sie lügen würde. Und wenn sie dies tat – was er sofort merken würde, weil er so was nämlich riechen konnte! – konnte er sie immer noch vor die Tür setzen.


  „Nein, Herr Rosenbaum“, ging sie nun auf seine Frage ein. „Ich bin tatsächlich nicht verheiratet. Trotzdem hege ich die Hoffnung, dass ich Ihren Entschluss vielleicht doch noch ändern kann. Bitte. Hören sie mich erst an, bevor Sie mich abweisen.“ Er schien interessiert, stellte sie im Stillen fest. Also durfte sie jetzt keinen Fehler machen. Wenn sie es schaffte, ihn zu überzeugen, kam sie vielleicht doch noch zu ihrer „Traumwohnung“ – klein, gemütlich, nicht in einem unpersönlich kalten Wohnblock gelegen, und vor allem bezahlbar! Selbstverständlich gab es auch noch andere, ebenso günstige Wohnungen – aber es musste unbedingt diese sein. Warum? Das wusste Celiska selbst nicht so genau. Dennoch war sie bereit, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um sie zu bekommen.


  „Zu Ihrer Beruhigung kann ich sagen, dass ich ein sehr zurückgezogenes Leben führe“, erklärte sie nun. „Daher suche ich auch eine Wohnung, die mir genügend Ruhe und Abgeschiedenheit bietet. Ich feiere weder wilde Partys noch mag ich überhaupt lauten Trubel. Um ehrlich zu sein“, setzte sie nach, als sie den skeptischen Blick ihres Wunsch-Vermieters bemerkte, „ich bin in meiner Freizeit eigentlich lieber allein und ungestört. Ich habe den ganzen Tag mit Menschen zu tun und bin froh, wenn ich nach Feierabend auf niemanden mehr Rücksicht nehmen muss.“


  „Sie erscheinen mir noch sehr jung“, tat er nachdenklich. Sie sah tatsächlich aus wie ein Teenager, dachte er für sich. Der beige Hosenanzug ließ ihre Figur schmal erscheinen. Und das aparte Gesicht wirkte äußerst verletzlich, obwohl sie eine beherrschte, ja fast arrogant wirkende Miene aufgesetzt hatte. Auch das selbstbewusste Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie im Grunde ein sehr sensibler Mensch war.


  Celiska erwiderte den prüfenden Blick offen und völlig arglos.


  „Ich bin zwanzig“, erklärte sie ruhig. „Und ich gehe einer geregelten Arbeit nach, so dass ich mich selbst ernähren kann. Nun – mehr müssen Sie im Moment nicht wissen“, stellte sie gewollt forsch fest. Das war ein bisschen unverschämt, schimpfte sie sich selbst aus, aber nicht mehr zurückzunehmen. Also setzte sie ein entschuldigendes Lächeln auf, um ihren Ton ein wenig abzumildern. „Verzeihen Sie. Das war ungezogen, ich weiß. Aber ich breite mein Leben nicht gerne vor Fremden aus.“


  Herr Rosenbaum verkniff sich ein Grinsen. Sie legte augenscheinlich sehr großen Wert darauf, als erwachsen und unabhängig angesehen zu werden. Dabei war sie alles andere als eine von diesen – wie nannten sie sich noch? Emanzen? – ja, genau! Sie war zwar offen und redegewandt, aber im Grunde ihres Herzens immer noch ein kleines, verunsichertes Mädchen, das nach Sicherheit und Geborgenheit strebte. Und so wie es aussah, sollte sie nun tatsächlich das bekommen, was sie suchte. Die Unterlippe zwischen die Zähne ziehend, schüttelte der alte Mann unmerklich den Kopf über sich selbst. Er hatte sich schon immer gern als Beschützer holder Schönheiten gesehen, dachte er voller Selbstironie, doch war er eigentlich aus dem Alter heraus, in dem dieses Bedürfnis sein Denken beeinflussen durfte. Andererseits … Sie hätte genauso gut die Tochter, nein, die Enkelin sein können, die er sich immer gewünscht hatte und der er – vor allem in solch einer Situation – weder seine Hilfe noch seinen Schutz vorenthalten hätte. Jetzt gab es nur noch ein Problem. Wie sollte er seine Meinungsänderung seiner Frau begreiflich machen? Er hatte es versprochen. Nein, er hatte geschworen…


  Der Blick des alten Herrn wanderte wiederholt zur Zimmertür. Und mit einem Mal verstand Celiska: Er wollte die Entscheidung nicht allein treffen. Er war zwar nicht mehr abgeneigt, wollte jedoch eine Bestätigung für die Richtigkeit seines Entschlusses.


  „Warum rufen Sie Ihre Frau nicht herein?“, fragte sie leise. „Ich würde sie gern kennen lernen.“


  „Sie ist ein wenig … hm … also …“ Er räusperte sich mehrmals. „Sie leidet unter verschiedenen Ängsten, verstehen Sie“, brachte er endlich hervor. „Unser letzter Mieter hat sie fast um den Verstand gebracht. Nächtelang war nur Radau und Gebrüll von unten zu hören. Als wir die Polizei zu Hilfe riefen, hat er gedroht, das Haus abzubrennen, falls wir ihn auf die Straße setzen. Wir konnten ihn schließlich nur per Gerichtsbeschluss entfernen lassen. Sie verstehen sicher, wie es uns jetzt geht. Wir sind auf die Mieteinnahmen angewiesen. Aber wenn es nicht anders geht, bin ich auch bereit, das Haus zu verkaufen und mit meiner Frau in eine kleine Wohnung umzuziehen. Verstehen Sie“, sagte er eindringlich. „Die Gesundheit meiner Frau ist mir überaus wichtig. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie noch einmal auf so hässliche Weise beschimpft und bedroht wird!“


  So war das also, erkannte Celiska. Er wollte an ein Ehepaar vermieten, weil er davon ausging, dass ein verheiratetes Paar solider und vor allem rücksichtsvoller sei als eine allein stehende Person, die ihre Wohnung zu einem Partyraum umgestaltete, wann und wie oft es ihr gerade einfiel. Dabei schien er völlig zu vergessen, dass es im Grunde nie eine Garantie für irgendetwas gab.


  „Bitte“, sagte sie leise. „Holen Sie Ihre Frau. Sie soll sich selbst ein Bild machen. Wenn sie nein sagt, gehe ich auf der Stelle.“


  Der alte Herr nickte, stand auf und verließ den Wohnraum, um eine halbe Minute später mit einer kleinen, unscheinbaren Frau zurückzukommen, die sich Sicherheit suchend an seinen Arm klammerte.


  „Das ist Fräulein, äh, Frau Falquardt, Liebes“, erklärte er leise, wobei seine Stimme sehr sanft und liebevoll klang. „Sie möchte bei uns einziehen. Aber nur, wenn es dir recht ist. Sie ist zwar nicht verheiratet, aber ich denke, wir sollten ihr trotzdem die Wohnung geben.“


  Celiska bemerkte ein kleines vorsichtiges Lächeln in dem schmalen Gesicht der alten Dame, welches aber die grauen Augen nicht erreichte. Sie musste in jungen Jahren eine wahre Schönheit gewesen sein, stellte sie für sich fest. Auch wenn die feinen Züge mit Falten durchzogen und das Haar ergraut war, war sie immer noch sehr hübsch und wirkte überaus gepflegt.


  „Ja, ist gut, Lieber“, wisperte Frau Rosenbaum, um sich dann mit einem schüchternen Lächeln an ihren Gast zu wenden. „Wenn mein Mann sagt, dass Sie nett sind, dann kann ich ja gar nichts mehr dagegen haben. Er ist nämlich ein sehr guter Menschenkenner, müssen Sie wissen. Nur einmal hat er sich täuschen lassen. Aber das ist ja gottlob ausgestanden.“


  „Und jetzt gehen wir hinunter“, bestimmte ihr Mann, „damit Sie sich Ihr neues Zuhause ansehen können.“


  Die kleine Wohnung befand sich im Souterrain des Hauses, wobei die Räume trotzdem große Fenster aufwiesen, weil das Gebäude direkt in einen Hang hinein gebaut war. Celiska betrachtete von der Terrasse aus den Garten und hielt unwillkürlich den Atem an, denn sie meinte, inmitten eines kleinen Paradieses zu stehen. Rund um den kleinen, mit rostroten Ziegeln gepflasterten Platz wuchsen verschiedene Büsche und ein riesiger, mit Blüten übersäter Kirschbaum, die einen dichten Sichtschutz bildeten – eine herrliche Oase des Friedens, in welche sie hinein tauchen konnte, wann immer sie wollte, ohne von Störenfrieden belästigt zu werden. Und hinter diesem natürlich wachsenden Wall wurde eine große, leicht abfallende, von einigen wenigen Bäumen bestandene Wiese sichtbar, welche wiederum von einer akribisch zurecht-geschnittenen und dicht belaubten Hecke begrenzt wurde. Einzelne, mit großer Sorgfalt angelegte Blumenrabatten würden in den nächsten Wochen zusätzliche Farbakzente setzen, denn sie waren sicher mit herrlichen Sommerblumen bepflanzt.


  „Wunderschön“, sagte sie mit leuchtenden Augen. „Einen schöneren Garten habe ich noch nie gesehen.“


  Die alte Dame nickte leicht, wobei nicht zu übersehen war, wie sehr sie sich über das Kompliment freute. Wer in der Lage war, sich über die Natur und deren Schönheit zu freuen, der konnte einfach nicht böse sein, dachte sie.


  „Sie haben zwar einen elend langen Flur“, erklärte Herr Rosenbaum beim Rundgang durch die Räumlichkeiten, „aber dafür haben alle Räume Tageslicht. Auf der anderen Seite befinden sich dann die Kellerräume und der Hauswirtschaftsraum. Wenn Sie möchten, können Sie auch die Garage haben. Wir haben nämlich keine Verwendung mehr dafür. In unserem Alter fährt man lieber Bus oder Bahn – das ist erstens viel bequemer und außerdem für alle Beteiligten sicherer!“


  „Danke, nein“, winkte die junge Frau lächelnd ab. „Aber vielleicht komme ich später einmal auf dieses Angebot zurück.“


  Zwei Wochen später war es dann endgültig so weit. Celiska hatte die notwendigen Möbel zwar bestellt, doch nur die Kücheneinrichtung und ein paar andere Einzelteile waren bisher geliefert worden. Trotzdem wollte sie jetzt keinen Tag länger zögern, denn die gehässigen Ausbrüche der Mutter wurden immer ärger, so dass Celiska mittlerweile fast nur noch in ihrem Zimmer hockte, um ihr aus dem Wege zu gehen.


  Viel war es nicht, was sie aus der Wohnung ihrer Mutter mitnahm – drei Kartons und zwei Koffer reichten aus, um ihre Habseligkeiten aufzunehmen. Doch das scherte sie nicht, da sie sich ohnehin eine ansehnliche Rücklage angespart hatte, mit der sie die notwendigen Dinge kaufen wollte.


  Um nicht gänzlich ohne Abschied zu gehen, nahm sie den Wohnungsschlüssel zum Anlass, um die Mutter anzusprechen.


  „Leg ihn auf die Kommode im Flur und verschwinde endlich“, schnappte die ältere Frau erbost. „Kannst es ja eh nicht erwarten wegzukommen. Also tu dir nur keinen Zwang an. Ist auch ganz gut, dass du gehst, verstehst du? Ist mir nämlich peinlich, dass ich mit einem Flittchen unter ein und demselben Dach wohne. Ja, da guckst du! Denkst du wirklich, ich wüsste nicht, was diese abendlichen Geschäftsessen in Wirklichkeit sind? Und jetzt nimmst du dir auch noch eine eigene Wohnung, damit ich ja nicht mehr mitbekomme, um welche Uhrzeit du nach Hause kommst, wenn überhaupt! Das ist nämlich der einzige Grund, der mir einleuchten will, warum du die Bequemlichkeit aufgibst, die ich dir bisher geboten habe. Um nichts hast du dich kümmern müssen, alles hab ich für dich erledigt. Und das ist jetzt der Dank dafür! Ach, verschwinde schon. Los, geh endlich!“


  „Wie du willst.“ Celiska wandte sich ab, um die Tränen zu verbergen die sich unweigerlich aus ihren Augenwinkeln drängten. „Solltest du etwas brauchen, kannst du mich ja anrufen“, bot sie dennoch an, während sie zur Tür ging.


  „Eher friert die Hölle zu, als dass ich dich um etwas bitte“, schickte ihr die Mutter hinterher und brachte sie mit diesem Worten endgültig zum Weinen.


  *


  „Frau Falquardt …“


  „Ich weiß schon“, lachte sie. „Wie viel Uhr? Und wie viele Personen?“


  Redehof Junior stand für einen Moment unschlüssig in der Verbindungstür, um dann zögernd näher zu kommen. Sein Gegenüber nicht aus dem Augen lassend, blieb er am Ende vor dem Schreibtisch seiner Sekretärin stehen.


  „Acht Uhr“, begann er vorsichtig. „Für uns beide?“


  Drauf und dran, ihre übliche Ablehnung zu formulieren, zögerte sie diesmal mit der Antwort, weil sie sich nicht mehr ganz sicher war, ob sie das Richtige tat. Warum eigentlich nicht, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf. Er wollte doch nur mit ihr essen gehen. Was vergab sie sich denn, wenn sie einwilligte? Sie musste wirklich aufhören, so kleinkariert zu denken, schalt sie sich.


  „Haben Sie besondere Wünsche?“, fragte sie mit belegter Stimme. „Ich meine – welche Art von Restaurant …“


  „Suchen Sie etwas aus“, unterbrach er lächelnd.


  „Wie wär’s mit dem Italiener gleich um die Ecke?“, schlug sie vor. Ein urig-gemütliches Lokal, erinnerte sie sich, welches nicht nur eine superbe Küche zu bieten hatte, sondern auch moderate Preise.


  „Na ja“, erwiderte er zögernd. „Ein bisschen schicker kann’s schon sein.“


  „Also doch das Theaterrestaurant.“ Obwohl sie enttäuscht war, ließ sie sich nichts anmerken. „Okay. Ich versuche pünktlich zu sein.“


  Obwohl sie sich immerfort einredete, dass dieser Abend nicht anders war als all die anderen zuvor, hatte Celiska weiche Knie, während sie aus dem Taxi stieg und zum Eingang des Restaurants eilte. Nein, sie hatte keine Angst davor, mit ihrem Chef allein zu sein. Im Büro hockten sie ja auch ständig beieinander, ohne dass eine Anstandsdame nötig gewesen wäre. Aber dass dieses vermeintlich intime Treffen vor allen Augen stattfinden sollte, und das auch noch im teuersten Restaurant der Stadt, machte ihr doch zu schaffen. Entsprechend nervös betrat sie die Eingangshalle, um sogleich die Garderobe anzusteuern, wo sie den leichten Mantel von den Schultern gleiten ließ und weghängte.


  Sie hatte lange überlegt, was sie zu dieser Gelegenheit anziehen sollte, und sich am Ende für ein knöchellanges, gerade geschnittenes Kleid aus blaugrünem Samt entschieden, das ihren Körper locker umschmeichelte, hochgeschlossen war und zudem lange Ärmel besaß. Dazu trug sie eine einreihige Zuchtperlenkette, eine unscheinbare Armbanduhr, schlichte schwarze Pumps und eine kleine Handtasche, die an einem dünnen Tragriemen über ihrer Schulter hing. Das Gesicht hatte sie nur sehr zurückhaltend geschminkt und ihr Haar mit unzähligen Haarklemmen bewusst zu einer streng anmutenden Frisur gebändigt, um schon durch ihr Outfit deutlich zu machen, dass sie keineswegs abenteuerlustig war. Dennoch wirkte sie so anziehend und sexy wie selten zuvor, auch wenn ihr das überhaupt nicht bewusst war.


  „Guten Abend, Celiska.“


  Redehof Junior stand so plötzlich neben ihr, dass sie meinte, er sei geradewegs aus dem Boden gewachsen. Entsprechend verwirrt schaute sie drein und fuhr im nächsten Moment wie unter einem Hieb zusammen, weil er sie ungefragt unterhakte, um sie sogleich in den Speisesaal zu dirigieren. Dass er unerlaubt ihren Vornamen benutzte, fand sie ein wenig unverschämt. Doch dann rief sie sich zur Ordnung. Albern, schimpfte sie sich selbst aus. Wirklich! Was war denn schon dabei? Hatte sie es nicht längst kommen sehen? Es war doch mittlerweile fast überall üblich, dass sich Vorgesetzte und ihre unmittelbaren Untergebenen nicht mehr so distanziert zueinander verhielten. Das war zwar nicht immer gut – der gegenseitige Respekt litt dadurch so manches Mal –, aber es wurde immer häufiger so gewünscht.


  Celiska wagte einen kurzen Rundblick, während sie zu einer kleinen Nische geführt wurde, und entdeckte das eine oder andere bekannte Gesicht unter den Gästen, verbot sich jedoch selbst, darüber nachzudenken, was man demnächst über sie sagen würde. Stattdessen ließ sie sich den Stuhl zurecht schieben und lächelte ihren Begleiter dabei offen an.


  „Darf ich nun auch Ihren Vornamen benutzen?“, fragte sie betont munter, während er sich ihr gegenüber niederließ.


  „Aber sicher“, erwiderte er gleichermaßen aufgekratzt. „Bin ohnehin gespannt, wie sich mein Name anhört, wenn Sie ihn aussprechen.“ Ihr leicht gerötetes Gesicht nur widerwillig aus seinem Blick entlassend, winkte er sogleich einen der Kellner heran, damit dieser die Speisekarten bringe.


  „Nils“, ließ Celiska unterdessen hören. „Wie klingt das?“


  „Gut.“ Er grinste so zufrieden, als hätte er gerade eine äußerst erfreuliche Nachricht erhalten. „Dann können wir ja darauf anstoßen.“ Da er vorgesorgt hatte, musste er nun nur noch die Gläser füllen. „Bliebe noch das Du. Wollen wir das gleich erledigen? Oder heben wir uns den Spruch für später auf?“


  Obwohl sie sich buchstäblich überrannt fühlte, war Celiska nichts anzusehen, während sie das dargebotene Glas in Empfang nahm. Allein ihr Zögern kam ihr selbst ein bisschen lang vor, so dass sie sich zu einer Antwort zwang.


  „Machen wir doch alles in einem.“ Es kostete sie reichlich Mühe, ihre Miene unbekümmert aussehen zu lassen, denn in ihrem Innern sperrte sich alles gegen die zunehmend intimer werdende Atmosphäre und das vertrauliche Gehabe ihres Gastgebers. „Während der Ausbildung hat man uns doch immer eingetrichtert, dass man die Aufgaben möglichst kombiniert, um sich Arbeit und Zeit zu ersparen! Also sparen wir uns heute Abend einmal den Arm zu heben und das Sektglas zu halten.“ Die Feststellung sollte eigentlich salopp klingen, kam jedoch recht lahm über ihre Lippen. Doch das schien ihren Begleiter nicht zu stören.


  Als sei es das Normalste auf der Welt, dass sie zusammen ausgingen, mimte Nils Redehof den aufmerksamen Gastgeber und wünschte sich nicht zum ersten Mal, den roten Mund seiner Begleiterin küssen zu dürfen – und noch einiges mehr. Geduld, ermahnte er sich, wenn er sich wieder einmal bei dem Verlangen ertappte, ihre Hand zu ergreifen. Sie war wie eine berührungsempfindliche Schnecke – kam man ihr unerlaubt zu nahe, würde sie garantiert in ihrem Schneckenhaus verschwinden, um für lange Zeit nicht wieder hervorzukommen. Und genau das galt es zu verhindern, denn er wollte nicht wieder bei null anfangen.


  *


  In Gedanken bei einer wichtigen Geschäftsabwicklung, strebte die junge Frau auf ihr Büro zu, öffnete die Tür, betrat den Raum und blieb dann wie angewurzelt stehen, wobei ihr unwillkürlich die Tränen in die Augen schossen: Die Pflanzen, die sie bisher mit äußerster Sorgfalt gehegt und gepflegt hatte, ließen allesamt die Fittiche hängen, was auf den ersten Blick Wassermangel vermuten ließ. Doch war dies nicht der Grund, dass ihre grünen Zimmergenossen beim Sterben waren, eher das Gegenteil. Jeder, aber auch wirklich jeder Topf war bis zum Überlaufen mit Wasser gefüllt, so dass nun ein stechend fauliger Geruch in der Luft lag. Das wies darauf hin, dass sowohl die Erde als auch die Wurzeln der Pflanzen schon länger übernässt waren. Also musste noch vor dem Wochenende jemand hier gewesen sein. Und zwar nachdem sie selbst schon gegangen war!


  Das Fenster weit öffnend, damit die frische Junimorgenluft hereinströmen konnte, überlegte sie, wie sie ihre Schützlinge doch noch retten könnte. Als sie sich jedoch noch einmal im Raum umblickte, wurde ihr klar, dass wohl jede Mühe umsonst sein würde.


  „Was ist denn hier los?“ Nils Redehof war schon auf halbem Wege zu seinem eigenen Büro, da registrierte er erst, dass das Vorzimmer irgendwie anders war als sonst. „Warum stinkt denn das hier so?“


  Celiska sah ihn bloß mit einem hilflosen Blick an. War es ihr bisher gelungen, ihre Beherrschung einigermaßen zu wahren, begann sie nun doch zu weinen.


  „Ist ja gut.“ Zunächst nicht ganz sicher, ob er es tatsächlich wagen durfte, zog er sie am Ende doch sanft, aber bestimmt an sich, um ihr mit einer tröstenden Geste über das Haar zu fahren. Gleichzeitig betrachtete er den Raum vor sich, erkannte die Ursache für den üblen Geruch und fluchte unterdrückt. Wer auch immer für diese Schweinerei verantwortlich war, Celiska war es nicht, da war er sicher. Also hatte sie nicht gelogen, als sie sagte, man versuche ihr neuerdings ständig Fehler unterzuschieben, die sie gar nicht begangen haben konnte. Die unzustellbare Postsendung fiel ihm ein, deren Beschriftung sie selbst übernommen hatte, nachdem sie sich die Adresse von der Sekretärin seines Vaters hatte geben lassen. Dann die Datei ihres Terminals, in der sämtliche Telefonnummern und Geschäftsadressen mit einem Mal unvollständig oder falsch gewesen waren. Und das waren sicherlich nicht alle Vorkommnisse, dachte er mit wachsendem Zorn. Sicher, Celiska war nicht der Typ, der sich wegen jeder Kleinigkeit beschwerte. Dennoch wäre es besser gewesen, sie hätte beizeiten den Mund aufgemacht, damit man die Verantwortlichen zur Rede stellen und weitere Streiche dieser Art verhindern konnte.


  „Komm mit.“ Ihren Arm nehmend, wollte er sie mit sich ziehen. „Diese Sache wird jetzt geklärt!“


  Celiska brauchte einen Moment, um seine Absicht zu erkennen. Als sie jedoch begriff, was er vorhatte, blieb sie abrupt stehen, befreite sich aus seinem Griff und hob abwehrend beide Hände. Dabei schüttelte sie heftig den Kopf.


  „Nein. Oh, nein! Das lasse ich nicht zu!“ Seiner Hand erneut ausweichend, trat sie immer noch weinend einen Schritt zurück, um genügend Abstand zu ihm zu gewinnen. „Damit hätten sie nämlich genau das erreicht, was sie beabsichtigt haben! Sie wollen mich bloßstellen und als inkompetent erscheinen lassen. Nur weil ich auch privat mit dir gesehen wurde, denken sie alle, ich hätte diesen Posten nur einer einzigen Sache zu verdanken. Und wenn du jetzt etwas unternimmst, werden sie denken, dass ich dich darum gebeten habe. Das will ich nicht! Hörst du?“


  Sie hatte wahrscheinlich Recht, dachte er für sich. Dennoch konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen, weil es ja im Grunde sein Büro war, das man praktisch unbenutzbar gemacht hatte. Es würde wahrscheinlich mehrere Tage dauern, bis die Pflanzenleichen und der Mief hinaus waren. Wenn sie also partout nicht wollte, dass er sich für sie selbst einsetzte, würde es zumindest ein Donnerwetter wegen seines Büros geben. Auch wenn der wahre Schuldige nicht gefunden werden würde, sollte dem Betreffenden unmissverständlich klar werden, dass solch ein Verhalten indiskutabel war, dachte er grimmig.


  „Weißt du was? Du nimmst dir heute frei“, bestimmte er fest. „Du hast genug Überstunden. Und ich werde bis morgen ein anderes Büro für uns organisieren. In Ordnung?“ Weil sie keine Regung zeigte, trat er wieder an sie heran und wollte sie an sich ziehen. Da sie aber sofort vor ihm zurückschreckte, gab er seinen Versuch widerwillig auf. „Nun komm schon“, sprach er begütigend auf sie ein. „Du hast doch zu Hause sicherlich auch etwas zu tun. Hier kannst du doch sowieso nicht arbeiten. Geh heim! Es kommt alles wieder in Ordnung. Bitte, Celiska. Hör auf zu weinen. Das kann man ja nicht mit ansehen. Ich kauf’ dir neue Pflanzen. Jetzt mach dich doch nicht so verrückt!“ Wieder versuchte er sie zu umarmen und fühlte tiefe Genugtuung in sich aufsteigen, weil sie ihn diesmal gewähren ließ. Vorsichtig, als könne jede unbedachte Bewegung diesen einzigartigen Augenblick zerstören, zog er sie noch näher an sich heran und drückte seine Lippen auf ihr Haar. Da sie auch das duldete, ohne ihn gleich voller Empörung von sich zu stoßen, wollte er die Gelegenheit nutzen, um sie zu küssen. Doch er kam gar nicht erst in die Nähe ihres Mundes, denn sie entzog sich ihm mit einer kleinen schnellen Drehung, um gleich darauf mit gesenktem Kopf zur Tür zu hasten.


  „Bis morgen dann.“ Ehe er reagieren konnte, war sie auch schon hinaus und schloss die Tür leise, aber mit großem Nachdruck hinter sich.


  Redehof Junior blieb mitten im Vorzimmer zurück und seufzte schwer. Die Kleine war schon ein harter Brocken, dachte er unzufrieden. Seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn gereizt, ohne dass er genau sagen konnte, warum – sie entsprach noch nicht einmal annähernd dem Typ Frau, den er bevorzugte. Trotzdem hatte er sofort das unwiderstehliche Verlangen gespürt, sie für sich zu gewinnen. Dass sie aber so gar nicht auf sein Werben reagierte, machte ihm mächtig zu schaffen. Obwohl er sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst war, verspürte er in Celiskas Gegenwart immer ein Gefühl der Unzulänglichkeit. Er konnte es nicht genau erklären – und eigentlich wollte er es auch nicht wahrhaben –, doch sein Charme schien bei ihr völlig wirkungslos zu sein. Eine sehr kühle Lady, stellte er gereizt fest. Und trotzdem … Diese Eroberung musste er machen! Es war nicht nur das Verlangen nach Selbstbestätigung, nein. Es war einfach … Er wollte sie haben!


  Zur gleichen Zeit, da ihr Chef sich zu einem Besprechungstermin aufmachte, in dessen Verlauf er vergessen sollte, dass er im Schreibzimmer seinem Ärger über den Zustand seines Büros hatte Luft machen wollen, verließ Celiska das Gebäude, um zur nächsten Bushaltestelle zu gehen. Auch in ihrem Kopf überschlugen sich die Überlegungen. Dass Nils sie sympathisch fand, wusste sie schon lange. Sie hätte blind und taub sein müssen, um dies nicht zu merken. Dass er sie aber auch als Frau begehrte, hatte er heute zum ersten Mal gezeigt. Nein, stellte sie gleich richtig. Nicht zum ersten Mal, aber unmissverständlich. Aber wie sollte sie reagieren? Sie mochte ihn auch, gestand sie sich ein, war sich jedoch unsicher, wie sie die Gefühle in ihrem Innern benennen sollte. Irgendetwas war da, nicht wirklich greif- oder erklärbar, was sie immer wieder vor ihm zurückschrecken ließ. Und heute hatte sie noch nicht einmal überlegt – sie war seinem Kuss instinktiv ausgewichen. Als bedeute er eine undefinierbare Gefahr für sie, hatte sie sich losgerissen und war geflohen. Albern – wirklich! Sie benahm sich ja fast, als wollte Nils sie mit Haut und Haaren verschlingen.


  Hätte man ihr erklärt, dass sie im Grunde bloß Angst vor den eigenen Wünschen und Phantasien hatte, wäre sie wohl in haltloses Gelächter verfallen, denn sie selbst hielt sich für eine modern denkende und weltoffene junge Frau. Dennoch war ihre Sexualität mit extrem starken Schuldgefühlen belastet, denn seit frühester Jugend war ihr eingetrichtert worden, dass körperliches Verlangen nicht das Geringste mit Liebe zu tun hatte. Es sei nur als animalischer Trieb anzusehen, der zwar Fortpflanzungszwecken diente, aber ansonsten „schmutzig“ und deshalb sündhaft war.


  Völlig in Gedanken vertieft, stieg Celiska aus dem Bus und legte den kurzen Weg zu ihrer Wohnung mit schnellen Schritten zurück. Während sie den Schlüssel hervorzog, um die Haustür aufzuschließen, wurde diese bereits mit Schwung geöffnet. Gleich darauf fand sie sich mit einem breiten Rücken konfrontiert, der sich in leicht gebückter Stellung befand. Allein die beiden dünnen Arme, die sich nun um den Hals des Gebeugten schlangen, erkannte Celiska als jene ihrer Vermieterin, die sich herzlich lachend von dem Mann verabschiedete.


  „Das nächste Mal wartest du nicht so lange“, tadelte die alte Dame ihn mit ihrer hohen, dünnen Stimme. „Wer weiß, ob ich sonst deinen nächsten Besuch noch erlebe!“


  „Du bist doch unverwüstlich, Tantchen“, ertönte eine tiefe, leicht vibrierende Stimme. „Du wirst doch hundert Jahre alt. Also rede nicht so einen Unsinn.“ Mit diesen Worten richtete sich der Mann zu voller Größe auf und drehte sich um.


  Celiska sah den Fremden an und stand wie vom Blitz getroffen da, während ihr Innerstes von einem jähen Hitzestoß durchdrungen wurde, nur um sich gleich darauf in einem krampfartigen Zucken zusammenzuziehen. Als ihr bewusst wurde, dass sie den Mann offenen Mundes anstarrte, kam sie endlich zur Besinnung, entschuldigte sich hastig und beeilte sich dann mit brennenden Wangen ins Haus zu kommen. Ohne auf die kleine Frau zu achten, die ihr erst erschrocken und dann ein wenig irritiert nachsah, rannte sie die Treppe hinunter und verschwand schleunigst in ihrer Wohnung.


  „Wer war das denn?“, fragte der Fremde interessiert.


  „Das war Frau Falquardt, unsere neue Mieterin“, erklärte die alte Dame bereitwillig. „Ist ein sehr nettes Ding. Allerdings ist sie manchmal schon ein bisschen komisch.“ Eine Handbewegung sollte verdeutlichen, dass sie die junge Frau für überspannt hielt. Dann klopfte sie ihrem Neffen leicht auf die Schulter und lächelte ein Kleinmädchenlächeln. „Wann kommst du wieder, Vincent?“, fragte sie mit bettelnder Stimme. „Du weißt, dein Onkel wird sehr enttäuscht sein, wenn er erfährt, dass du mich besucht, aber nicht auf ihn gewartet hast.“


  „Dieses Mal dauert es nicht so lange“, versprach er lachend. „Vielleicht komme ich schon morgen wieder vorbei und sage Onkel Felix guten Tag. Du kannst ihm ja schon mal Grüße von mir bestellen.“ Während er sprach, schaute er noch einmal zur Treppe, die zum Untergeschoss des Hauses führte, schüttelte unmerklich den Kopf und wandte sich zum Gehen. Doch je weiter er sich vom Haus entfernte, umso mehr schwand das Grinsen von seinen Lippen, denn die Erinnerung an das frische Mädchengesicht ließ sein Herz schneller schlagen.


  Am Ende strich er sich mit einer fahrigen Handbewegung eine Strähne seines pechschwarzen Haares aus der Stirn, schloss die Tür seines Autos auf und stieg ein. Hexenaugen, ging es ihm dabei durch den Sinn. Er hatte diese Augen schon oft gesehen, erinnerte er sich plötzlich. Aber das war bis heute immer nur in seinen Träumen geschehen. Sie waren einer gesichtslosen Person zugeordnet gewesen, die allein mit ihrer schemenhaften Anwesenheit eine drängende, aber unstillbare Sehnsucht in ihm hervorgerufen hatte, die ihn selbst nach dem Aufwachen verfolgte und quälte. Selbstverständlich war er sich immer im Klaren darüber gewesen, dass er einem Phantom nachjagte. Dennoch war er ständig auf der Suche nach der Frau seiner Träume, ohne sie jemals gefunden zu haben – bis jetzt.


  Celiska stand unterdessen im Flur ihrer Wohnung und versuchte sich zu fangen. Zitternd lehnte sie sich an die hastig verschlossene und mittlerweile doppelt verriegelte Wohnungstür und meinte immer noch, den verwirrenden Blick eines dunkelblauen Augenpaares auf sich gerichtet zu sehen. Es war, als ob sie körperlich berührt worden wäre, dachte sie schockiert. Als ob der Mann tatsächlich die Hand ausgestreckt und sie angefasst hätte. Sie hatte mit einem Mal weiche Knie gehabt und ein Gefühl in der Magengegend, als wären da plötzlich hunderte von Hummeln, die einen wilden Tanz aufführten. Erst als sie sich dabei ertappte, von dem Fremden leidenschaftlich umarmt und geküsst werden zu wollen, war sie zur Besinnung gekommen. Selbst jetzt noch, da sie ihm nicht mehr gegenüberstand, fühlte sie eine Sehnsucht und ein Drängen in sich, welches sie nicht begreifen konnte. Wie kam sie bloß zu solchen Reaktionen? Und wieso ließen diese Gefühle sich nicht beherrschen?


  Die junge Frau fühlte sich schwindlig und schwach. Sie konnte sich in der Tat kaum noch auf den Beinen halten, also torkelte sie in ihr Schlafzimmer und ließ sich dort kraftlos auf ihr Bett fallen. Die Augen blicklos zur Decke gerichtet, versuchte sie die Ursache für diesen Aufruhr in ihrem Innern zu erforschen, während sich ihr Blickfeld immer mehr verdunkelte. Schließlich versank sie in einem tiefen traumlosen Schlaf.


  5


  „Frau Falquardt!“


  „Ja?“ Celiska blieb stehen und drehte sich lächelnd zu der kleinen Frau um, die nun im Hauseingang stand.


  „Entschuldigen Sie“, begann Frau Rosenbaum nervös. „Ich will Sie ganz bestimmt nicht aufhalten. Aber ich möchte Sie doch gern einladen. Ja, also, wissen Sie – Felix, mein Mann, ist nämlich heute siebzig geworden. Und ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht heute Abend zu uns hinaufkommen würden. Er würde sich furchtbar darüber freuen, müssen Sie wissen. Oder haben Sie schon etwas anderes vor?“


  „Ich komme gern“, versicherte Celiska erfreut. „Aber ich kann nicht genau sagen, ob ich pünktlich sein werde.“


  „Das macht überhaupt nichts“, erwiderte Frau Rosenbaum sichtlich erleichtert. „Es ist ohnehin nur ein zwangloses Treffen. Allerdings bin ich nun heilfroh, dass noch eine Frau anwesend sein wird. Wenn Sie nämlich nicht könnten, stünde ich ganz allein in einer reinen Männergesellschaft da. Ist ganz schön anstrengend, so was!“


  Die Tür stand sperrangelweit offen, also verzichtete Celiska aufs Klingeln. Vorsichtig näherte sie sich dem Wohnraum, aus der ihr ein Chor von verschiedenen Männerstimmen entgegenscholl. Die Herren sangen ein Geburtstagslied, erkannte sie amüsiert, allerdings waren ein paar Stimmen dabei, die auffallend kräftig und ziemlich misstönend klangen.


  Die fröhliche Gesellschaft, deren sie dann ansichtig wurde, entlockte ihr ein leises Kichern: Herr Rosenbaum thronte auf seinem Stuhl am Kopfende des festlich gedeckten Esstisches und nahm die Hochrufe seiner Freunde – insgesamt sechs Herren in fortgeschrittenem Alter – mit stolzem Blick entgegen. Die Gesichter waren bereits ein wenig gerötet, denn man hatte schon einige Male auf den Gastgeber angestoßen. Allein das Antlitz der kleinen, zierlichen Frau, die sie in ihre Mitte genommen hatten, wirkte ein wenig blass und angespannt, was deutlich machte, wie unwohl sie sich im Moment fühlte.


  Als Frau Rosenbaum Celiska bemerkte, löste sie sich mit einem zutiefst erleichtert anmutenden Lächeln aus der freundschaftlichen Umarmung eines ziemlich beleibten Herrn und eilte zu der jungen Frau, um sie zu begrüßen.


  „Dem Himmel sei Dank“, seufzte die alte Dame. „Ich habe schon befürchtet, Sie würden es nicht mehr schaffen.“ Ihre Mieterin in Richtung ihres Mannes dirigierend, setzte sie kaum hörbar nach: „Können Sie mir die Herren ein wenig vom Leibe halten? Bitte! Ich muss unbedingt in die Küche, doch bisher hat man mich nicht gehen lassen. Sie wollten unbedingt weibliche Gesellschaft haben, also ist das Essen immer noch nicht fertig.“ Celiska nickte schmunzelnd. Bevor sie sich allerdings auf die Aufgaben einer Gesellschafterin konzentrierte, trat sie zu dem Geburtstagskind, überreichte ihr Geschenk und gratulierte mit einem kleinen Kuss zum Ehrentag.


  Sie saßen schon beim Essen, da erklang die Haustürglocke.


  Dass noch ein Gast erwartet wurde, hatte die junge Frau bereits aus der Anzahl der Gedecke geschlossen. Als sie jedoch den Eintretenden wiedererkannte, wich alles Blut aus ihren Wangen. Plötzlich schienen die Geräusche ihrer Umgebung in weite Ferne zu rücken, um dann wie durch Watte gedämpft zu ihr zurückzukommen. Selbst die Gesichter der fröhlichen Tafelrunde verschwammen zu einem einheitlichen Nebel. Sie fühlte ihre Hände zu Eisklötzen werden und klammerte sich zunächst Hilfe suchend an die Tischkante, tastete jedoch gleich weiter nach dem nächstbesten Gegenstand in der Hoffnung, dieser würde ihr mehr Halt und Sicherheit geben. Dabei entging ihr, dass der Neuankömmling dicht an ihren Stuhl herangetreten war, um sie als Nächstes zu begrüßen.


  „Ist Ihnen nicht gut?“


  Die tiefe, leicht vibrierende Männerstimme, die direkt neben ihrem Ohr ertönte, ließ Celiska wie unter einem Schlag zusammenfahren. Gleichzeitig spürte sie den Atem des Sprechers, der an ihrem Hals entlang strich, und meinte auf der Stelle aufspringen und davonlaufen zu müssen.


  „Was? Nein … ja …“, stammelte sie. „Entschuldigen Sie.“ Die erschrockene Miene ihrer Gastgeberin registrierend, schimpfte sie sich sogleich eine rücksichtslose Ignorantin und bemühte sich daraufhin sichtlich um Haltung. Eine Hand um die blütenweiße Serviette gekrampft, langte sie mit der anderen nach ihrem Glas. „Es ist schon wieder gut“, versicherte sie mit belegter Stimme. „Alles in Ordnung. Wirklich!“ Zum Beweis lächelte sie die Anwesenden offen an, wobei sie tunlichst den Augenkontakt mit dem Neuankömmling vermied. Als wäre der Mann gar nicht anwesend, unterhielt sie sich von nun an ausschließlich mit den anderen, war aufmerksam, charmant und witzig, achtete jedoch peinlichst darauf, selbst nicht länger als unbedingt notwendig im Mittelpunkt zu stehen, indem sie immer wieder die allgemeine Aufmerksamkeit auf das Geburtstagskind lenkte.


  Dem Ignorierten blieb zwar Celiskas Missachtung nicht verborgen, doch er konnte sich diesen Umstand nicht erklären. Normalerweise wurde er nirgends so bewusst übersehen. Dennoch war er weder in seinem Stolz verletzt, noch fühlte er sich durch ihr Verhalten zurückgestoßen, was er sich ebenfalls nicht erklären konnte. Bei jeder anderen Frau hätte er solch ein Benehmen als glasklare Abfuhr aufgefasst und sich daraufhin zurückgezogen, ohne einen Eroberungsversuch zu starten. Aber bei ihr schien alles anders zu sein, stellte er verwundert für sich fest. Obwohl sie ihm die sprichwörtliche kalte Schulter zeigte, begehrte er sie umso mehr. Er würde sich nicht entmutigen lassen, nahm er sich am Ende vor. Selbst wenn es Monate dauern sollte – er würde nicht aufgeben, ehe sie ihm deutlich sagte, dass sie nichts von ihm wissen wollte!


  *


  Die üppig blühende Frühsommerwiese verströmte ihren betäubenden Duft und hüllte dadurch die Sinne der jungen Frau vollends ein, die unter einem ausladenden, mit reifen Früchten übersäten Kirschbaum saß und versonnen in die Krone hinaufblickte, in der sich Vögel und Insekten tummelten. Vertieft in einen köstlichen Tagtraum, nahm sie das leise, rhythmische Stampfen zunächst gar nicht wahr. Als dieses Geräusch jedoch stetig lauter wurde, schreckte sie jäh auf und bemerkte nun auch den Reiter, der sein Pferd in gestrecktem Galopp über den Feldweg laufen ließ, der das Dorf mit dem Herrenhaus verband und am Obstgarten entlangführte. Sich langsam aufrichtend, beschattete sie mit einer Hand ihre Augen und schaute mit einem Kribbeln im Magen dem Mann entgegen, der nun den Feldweg verließ und schnurstracks auf sie zustrebte. Ein breiter Hut, mit großen weißen Straußenfedern geschmückt, verdeckte das Gesicht, doch wusste sie genau, wer da kam.


  Celias Herz wollte für einen Augenblick aussetzen, nur um im nächsten zu einem unruhigen Holpern überzugehen. Immer schneller schlug es gegen ihre Rippen, als wolle es aus dem Ausschnitt ihres Mieders hüpfen. Sie krallte ihre Finger in die aufwendig bestickte Seide ihres Rocks und bekam dabei etwas Kühles zu fassen, worauf sie hinuntersah und den Rosenkranz mit dem Kruzifix daran erkannte. Was tat sie eigentlich hier, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf. Sie durfte doch gar nicht hier sein! Wenn sie entdeckt wurde, würde man der Herrin wieder einen schadenfrohen Bericht erstatten, der unweigerlich zu einem Tadel führen würde!


  Vergessen war die Freude über die gelungene „Befreiung“ von den anderen Damen. Vergessen auch der Genuss des herrlich warmen Tages im Obstgarten des Herrenhauses. Wie von Furien gehetzt wandte sie sich um und ergriff die Flucht. Die Röcke raffend, rannte sie durch das beinahe kniehohe Gras auf die kleine Pforte zu, durch die sie sich nach dem Mittagsmahl unbehelligt davongestohlen hatte. Offenbar seit langer Zeit unbenutzt, war der Durchgang zwischen dem winzigen Hinterhof der Kapelle und dem Obstgarten durch Sträucher und wild wuchernden Efeu beinahe vollständig zugewachsen. Doch das hatte sie nicht davon abgehalten, ihrer unstillbaren Neugier zu folgen, so dass sie am Ende einen höchst willkommenen Geheimweg für sich erschloss. Von dem Tag ihrer Entdeckung an musste sie nämlich nicht länger durch das Haupttor gehen, wenn sie den Haus- und Wirtschaftsbereich des Herrenhauses allein verlassen wollte, was jedes Mal von irgendjemandem bemerkt worden war und unweigerlich Schelte und endlose Vorhaltungen von Seiten der Herrin nach sich gezogen hatte. Gewiss, die Möglichkeit, dass ein herumstromernder Tagedieb sie überfiel und ihres Schmuckes und ihrer Unschuld beraubte, war durchaus nicht nur herbeigeredet. So etwas passierte leider immer wieder. Dennoch war sie nicht bereit, sich ständig be-und überwachen zu lassen, was zumeist mit einem einsamen Ausflug endete. Aber nun hatte man sie doch entdeckt – und zwar durch ihre eigene Schuld. Wäre sie doch sitzen geblieben, schalt sie sich, er wäre vorbeigeritten, ohne sie zu sehen!


  Während sie sich im Stillen angesichts ihrer eigenen Dummheit die bittersten Vorwürfe machte, huschte Celia durch den immer noch stark bewachsenen Mauerdurchlass, rannte an der Kapelle vorbei über den angrenzenden Hof und hetzte dann die Treppe zum Herrschaftsgebäude hinauf. In der Eingangshalle angekommen, zügelte sie zwar ihre Geschwindigkeit, durchmaß aber die folgenden Räume dennoch mit schnellen, klickenden Schritten. Keuchend blieb sie endlich stehen und presste ihr Taschentuch an die Lippen, um das Geräusch ihres jagenden Atems zu dämpfen. Trotzdem erntete sie einen tadelnden Blick ihrer Herrin, die sich gleich darauf wieder auf den jungen Mann konzentrierte, welcher zu ihren Füßen auf einem kleinen Schemel saß und die Saiten einer Laute zupfte.


  „Wo warst du?“


  Celia hatte gemeint, nicht länger von Interesse zu sein, weil die Aufmerksamkeit der Herrin auf den Musikanten gerichtet schien. Als sie jedoch so unverhofft und zudem in einem unüberhörbar verärgerten Tonfall angesprochen wurde, wusste sie nicht gleich, was sie sagen sollte.


  „Ich … ich …“, stammelte sie hilflos.


  „Aber Mutter“, mischte sich nun Nicholas Langley mit schmeichelnder Stimme ein. „Das sieht man doch. Ihr Haar ist voller Blätter. Und an ihrem Kleid hängen immer noch Grashalme. Celia war im Obstgarten, nicht wahr?“, wandte er sich an die junge Frau, die vom schnellen Laufen immer noch ein wenig atemlos und erhitzt war. „Hast du Wiesenblumen für den Altar der Kapelle geholt?“


  Die Angesprochene senkte beschämt den Kopf, gab aber keine Antwort. Wie peinlich, dachte sie. Da hatte sie gemeint, ungestraft eigene Wege gehen zu können, weil ihr – dank ihrer Vor- und Umsicht! – keiner auf die Schliche kommen würde, und verriet sich dann durch solch dumme Dinge. Warum hatte sie ihr Haar und den Rock nicht ausgeschüttelt? Weil ihr gar keine Zeit geblieben war, rechtfertigte sie sich sogleich vor sich selbst. Hätte sie auch nur einen Augenblick gezögert, sie wäre in eine noch peinlichere Lage geraten.


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht so leichtsinnig sein?“, grollte die alte Dame. „Du weißt, es treibt sich allerlei Gesindel in den Gärten herum.“


  Die Getadelte nickte bloß.


  „Wenn du das nächste Mal einen Spaziergang machen willst, sag mir Bescheid“, mischte sich Nicholas wieder ein. „Ich stelle mich als dein Bewacher zur Verfügung. Mein Degen sollte in der Lage sein, alles Gesindel zu verscheuchen, damit deine Augen nichts Hässliches zu sehen bekommen.“


  Celia wich seinem Blick bewusst aus, denn sie mochte nicht, was sie daraus zu lesen glaubte. Gleichzeitig fühlte sie Unmut in sich entstehen angesichts seiner übertriebenen Freundlichkeit. Ach ja, dachte sie, Nicholas gab sich wirklich sehr aufmerksam und fürsorglich. Er schien den Zwischenfall vor der Küche völlig vergessen zu haben, denn er hatte nie wieder ein Wort darüber verloren. Möglicherweise ignorierte er auch einfach eine Tatsache, die er nicht wahrhaben wollte, weil sie seine Weltanschauung störte. Statt sich mit alltäglichen Dingen zu befassen, konzentrierte er sich auf die schönen Seiten des Lebens, wobei er neuerdings sie als bevorzugtes Objekt zu betrachten schien, dem er seine Zuwendung angedeihen ließ. Aber sie wollte seine Begleitung gar nicht, dachte sie gereizt. Sie wollte auch mal allein sein – ohne Verehrer und ohne Anstandsdame!


  Zu Beginn ihres Aufenthalts im Herrenhaus war Celia mehr oder weniger unbeachtet geblieben, da man sie nicht als seinesgleichen ansah. Als jedoch deutlich wurde, dass Nicholas’ Interesse an ihr beständig zunahm, rückte ihre Person immer mehr ins Zentrum aller Aufmerksamkeit, so dass sie bald keinen Schritt mehr allein tun konnte. Immer war da jemand, der sich um sie „sorgte“ oder der ihre Aktivitäten registrierte und Lady Langley offen legte. Nicht immer konnte man sich ein hämisches Lächeln dabei verkneifen, denn ihre Eskapaden riefen einige Empörung hervor, weil sie so offen gegen die Etikette verstieß. Auch wenn die alte Dame mit einer Affenliebe an Miss Blackbird hing, gehörte sie einfach nicht in dieses vornehme Haus, tuschelte man untereinander. Sie war zwar überaus höflich und, na ja, leidlich hübsch. Trotzdem war sie nicht das, was man sich unter der Braut des jungen Herrn vorstellte.


  Celia wusste, Lady Langley hatte bewusst alle Töchter der ihr untergebenen Häuser um sich versammelt, damit ihr einziger Sohn eine möglichst große Auswahl erhielt, denn er sollte baldmöglichst heiraten und ein „solides“ Leben beginnen. Sie wusste auch, dass die so genannten Gesellschafterinnen durchaus im Bilde waren und sich deshalb ihm gegenüber möglichst zuvorkommend verhielten. Allerdings war Celia weit davon entfernt, bei dieser allzu durchsichtigen Komödie mitzuspielen. Ihr war es völlig gleich, ob sie Nicholas gefiel oder nicht. Seine Aufmerksamkeit war zwar schmeichelhaft, gestand sie sich ein, aber auch anstrengend, denn wegen seiner fast schon penetranten Anhänglichkeit war sie gezwungen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, als ihr eigentlich lieb war, allein aus Höflichkeit. Dass ausgerechnet ihr gleichgültiges Verhalten sein Interesse geweckt und dann gefesselt hatte, verwunderte sie selbst am meisten. Dennoch dachte sie nicht im Traum daran, stolz auf diesen zweifelhaften Erfolg zu sein. Im Gegenteil fand sie diese Entwicklung eher lästig, denn allein deswegen hatte sie sich mittlerweile gegen einige üble Intrigen wehren müssen, welche aus purer Eifersucht von Seiten der anderen Damen gegen sie geführt worden waren. Nun, wenn man weder etwas zu gewinnen hoffte noch etwas zu verlieren hatte, konnte man durchaus gelassen bleiben, hatte sie bisher gedacht. Aber jetzt schien die Sache doch nicht mehr so einfach. Statt sich alsbald zu langweilen, weil sein Werben keinerlei Erfolg zeigte, wurde Nicholas immer – nun, aufdringlich war nicht unbedingt die beste Umschreibung für sein Verhalten, kam der Wahrheit aber ziemlich nahe.


  Celia betrachtete nun den jungen Mann genauer, der mit offensichtlicher Bewunderung zu ihr aufsah, und konnte wieder einmal nicht entscheiden, was sie wirklich von ihm halten sollte. Seine hoch gewachsene Gestalt war nach der neuesten Mode in kostbare Stoffe gehüllt. Dunkelgrüner französischer Samt war zu Hose und Weste verarbeitet und mit reichhaltiger Goldfadenstickerei versehen worden. Das rüschenbesetzte Hemd aus feinster Seide leuchtete in hellem Kontrast dazu, denn es war blütenweiß und mit geklöppelter Spitze besetzt. Von den weißen Strümpfen über die aufwendig gearbeiteten Schuhe mit den kostbaren Schnallen wanderte Celias Blick wieder zu dem gut geschnittenen Männergesicht hinauf und blieb am Ende an seinem Mund hängen. Hübsch, stellte sie im Stillen fest. Er war wirklich schön anzuschauen mit seinen braunen Haaren, die oben zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt und im Nacken durch eine wertvolle Spange zu einem langen Zopf zusammengefasst waren. Das Gesicht und die dunkelblauen Augen waren überaus auffallend, wenn auch ein wenig ausdruckslos. Allein sein geckenhaftes Benehmen ging ihr sehr gegen den Strich, denn ihrer Meinung nach hatte ein Mann ernst und verantwortungsvoll zu sein.


  Celia wollte schon zu einer Erwiderung auf Nicholas’ letzte Worte ansetzen, als sie den Tritt schwerer Reitstiefel vernahm. Unwillkürlich straffte sie sich, blieb jedoch stocksteif auf der Stelle stehen, während die Schritte nun unmittelbar hinter ihr verstummten.


  „Victor! Mein lieber Junge!“ Hatte die alte Dame bisher sehr ärgerlich dreingeschaut, wirkte ihre Miene nun hocherfreut. „Hast du mir den versprochenen Wein mitgebracht?“


  „Guten Tag, Madame. Nicholas.“


  Die tiefe männliche Stimme verursachte ein kribbelndes Gefühl in der Magengegend der jungen Frau, die nicht wagte, ihren Kopf zu wenden. Seine Anwesenheit in ihrem Rücken schien einer körperlichen Berührung gleichzukommen, was selbstverständlich irrig war. Dennoch meinte sie, zudringliche Finger in ihrem Nacken zu spüren, und wandte sich nun hastig ab, um den Raum zu verlassen und damit die unmittelbare Nähe des Mannes zu fliehen. Dass ihre gemurmelte Entschuldigung ein unmutiges Stirnrunzeln bei der Herrin verursachte, bemerkte sie wohl. Dennoch beeilte sie sich, aus dem Salon zu kommen und zu ihrer kleinen Kammer hinaufzulaufen. Sie konnte nicht, nein! – sie wollte sich seiner Gegenwart nicht aussetzen, dachte sie. Es war … Seit einigen Wochen „beehrte“ Victor in immer kürzeren Abständen das Herrenhaus mit seiner Anwesenheit. Anfangs hatte er sie gar nicht beachtet, was sehr beruhigend gewesen war, weil sein unverhofftes Auftauchen stets für enormes Aufsehen bei den anderen Damen gesorgt hatte, so dass ihre eigene Verwirrung und Unsicherheit unbemerkt und deshalb unerkannt geblieben war. Doch dann waren seine Besuche plötzlich immer häufiger geworden – und zu ihrem Leidwesen schien er seine wahre Freude daran zu haben, ihr aufzulauern und sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus der Fassung zu bringen.


  Celia presste die Lippen aufeinander. Einerseits hasste und verachtete sie Victor, weil sie ihn für unbarmherzig und kalt hielt – sein Auftreten war womöglich noch arroganter als Nicholas’! Andererseits konnte sie sich seiner männlichen Ausstrahlung nicht entziehen, die in ihrem tiefsten Innern ein Chaos der Gefühle verursachte. Er wusste um seine Wirkung auf Frauen, stellte sie verbittert fest. Und er musste mittlerweile erkannt haben, dass sie ihm keineswegs so gelassen gegenüberstand, wie sie ihm gern weismachen wollte. Also gebrauchte er dieses Wissen gezielt, um sie immer wieder aufs Neue in Verlegenheit zu stürzen und ihr damit zu zeigen, wie unsinnig ihre zur Schau getragene Ignoranz ihm gegenüber war. Wann immer sich ihm die Möglichkeit bot, in ihre unmittelbare Nähe zu gelangen, nutzte er die Gelegenheit, nur um sie zu berühren – und amüsierte sich dabei köstlich über sie und ihre Ohnmacht, seinem Treiben ein Ende zu bereiten. Nie überschritt er die Grenzen des Anstands. Doch sobald seine Lippen sanft über ihren Handrücken strichen, während er sie in den Augen der anderen mit dem üblichen formellen Handkuss begrüßte, oder seine kräftigen Finger ihren Arm umfassten, weil er ihr angeblich behilflich sein wollte, sicherer zu gehen, glühte in seinen Augen stets der unergründliche Funke des Mutwillens. Sie fürchtete diese Momente, fand sich aber außerstande, sie zu vermeiden. Wäre sie nämlich für alle anderen sichtbar offen vor Victor zurückgewichen oder gar geflohen, hätte sie sich als unhöflich erwiesen und die darauf folgenden durchaus berechtigten Fragen der Herrin beantworten und somit höchst peinliche Erklärungen abgeben müssen. Aber das wollte sie nicht. Sie konnte gar nicht darüber sprechen. Selbst bei der obligatorischen Beichte mied sie dieses Thema, wohl wissend, dass es ein schweres Vergehen gegen die Gebote der Kirche war. Dennoch konnte sie es nicht. Nein, sie verfiel nicht der Lüge, denn das hätte bedeutet, dass sie eine weitere Sünde auf sich lud. Sie sprach einfach nicht über den Mann, der ihr Seelenheil bedrohte.


  Ein Satansbraten, ja genau das war er!


  Celia lief in ihrer Kammer auf und ab wie ein gefangenes Tier in einem Käfig. Es konnte nur Teufelswerk sein, dachte sie entsetzt. Wie sonst war es zu erklären, dass es sie so schamlos leidenschaftlich nach der Umarmung dieses Mannes verlangte? Und wie sonst, wenn nicht durch die Kraft der schwarzen Magie, konnte er sie derart in seinen Bann ziehen, dass sie selbst bei dem unglaublichen und haarsträubenden Gedanken, freiwillig auf seine sündhaften Wünsche einzugehen, noch nicht einmal Reue verspürte? Angst und Schrecken breiteten sich in ihrem Herzen aus, während sie daran dachte, wie sündig ihre Träume in letzter Zeit gewesen waren. Die Hölle schien nicht allzu weit von ihrer Kammer zu liegen. Predigte der Pfarrer nicht jeden Sonntag von der Kanzel, dass der Höllenfürst die Träume Unschuldiger nutzte, um sie zu verführen und auf seine Seite zu ziehen?


  Mit Tränen der Verzweiflung in den schönen Augen warf sich die junge Frau auf die Knie und hob bittend die Hände zu dem Gemälde empor, welches neben dem Fenster hing und die Heilige Jungfrau darstellte. Immer wieder bat sie um Vergebung für ihr vermeintliches Vergehen und konnte sich dennoch die Sehnsucht nicht aus dem Herzen reißen. Er hatte sie buchstäblich verhext, erkannte sie am Ende schluchzend. Schon bei ihrer allerersten Begegnung hatte Victor sie mit seinen teuflischen Augen angesehen und im gleichen Atemzug nach ihrem Herzen gegriffen, obwohl er niemals seine Braut in ihr gesehen hatte! Nicholas war da ganz anders, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf. Er machte zwar auch keinen Hehl aus seinem Wunsch, sie für sich zu gewinnen, doch war sein Ansinnen durchaus ehrenhafter Natur.


  Celia verglich die beiden Männer unwillkürlich miteinander: Nicholas war ein freundlicher und umgänglicher Mensch, der immerzu darauf zu achten schien, sich gut zu benehmen und den anderen zu gefallen. Allein sein hübsches Äußeres machte ihm diese Aufgabe mehr als leicht. Victor dagegen war ein ernster, um nicht zu sagen, düsterer Mann, dem es offensichtlich große Freude machte, jeden vor den Kopf zu stoßen. Wann immer es ihm einfiel, tat er seine Meinung laut kund, auch wenn es unpassend und verletzend für die betreffende Person war. Er sagte bloß die Wahrheit, doch in so rauen Worten, dass manch eine Frau schockiert in eine Ohnmacht flüchtete, was ihm nur ein abfälliges Lächeln entlockte. Dass er dennoch von der holden Weiblichkeit umschwärmt wurde, verdankte er seiner hoch gewachsenen und ausgezeichnet proportionierten Statur, die ihm eine Aura von Macht verlieh, der sich kaum jemand entziehen konnte. Sein Gesicht wirkte immer kalt und abweisend, obwohl die dunkelblauen Augen einen eher melancholischen Ausdruck hatten. Hohe, scharf konturierte Wangenknochen und eine schmale gerade Nase überschatteten einen sinnlichen Mund, der jedoch stets verkniffen war und nur selten zu einem Lächeln bereit schien. Sein glänzendes pechschwarzes schulterlanges Haar wehte ganz gegen die derzeit vorherrschende Mode, die Spangen und Schleifen vorschrieb, offen im Wind und umspielte das herbe Gesicht in unbezähmbaren Locken.


  Vom Knarren der schweren Kammertür aufgeschreckt, blickte Celia zum Ausgang ihres Gemaches. Da es aber nur Venice war, ein blutjunges Mädchen, das erst kürzlich ins Herrenhaus geholt worden war, damit Nicholas eine zusätzliche Wahl erhielt, atmete Celia erleichtert auf.


  „Alles in Ordnung?“, fragte die Eintretende.


  Die Angesprochene rappelte sich mit einem schmerzlichen Lächeln auf, winkte die Freundin herein und setzte sich schließlich auf die kostbare Truhe, die am Fußende des Bettes stand.


  „Ist schon wieder gut“, sagte sie leise. „Ich habe nur mein Abendgebet verrichtet.“


  „Aber …“ Venice schluckte sichtlich. „Es ist doch erst Nachmittag! Willst du denn nicht mehr hinunterkommen? Es wird wieder ein kleines Fest geben. Du weißt doch, die Herrin macht sich jedes Mal einen Spaß daraus, für Victor ein besonderes Abendessen richten zu lassen, und wird sehr ungehalten werden, wenn du nicht erscheinst! Außerdem …“ Sie hielt jäh inne, denn Celia war unvermittelt umgesunken und schien zu schlafen. Da das aber unmöglich war – sie hatte doch eben noch zu ihrer Besucherin aufgesehen und etwas sagen wollen –, atmete Venice erschrocken ein. Sie stürzte zum Bett und packte die leblose Gestalt an den Schultern, um sie heftig zu schütteln. Weil sie damit jedoch keinerlei Erfolg erzielte, schaute sie sich voller Panik um, entdeckte am Ende den Wasserkrug neben dem kleinen Waschtisch und hastete durch den Raum. Sie ergriff das Gefäß, stolperte aber in ihrer Eile über den Saum ihres langen Kleides und ließ den Krug fallen. In allerletzter Sekunde konnte sie sich am Bettpfosten festhalten. Und so fiel das Behältnis mit einem lauten Knall auf den Steinboden, wo es in zahlreiche Scherben zerschellte.


  Celiska öffnete erschrocken die Augen, richtete sich benommen auf und horchte angestrengt. Irgendetwas hatte sie geweckt, das wusste sie nun mit Sicherheit. Aber was?


  „So ein verdammter Mist!“


  Die Männerstimme kam eindeutig aus der Richtung ihrer Terrasse – so wie die knirschenden Schritte auch. Was hatte das zu bedeuten?


  „Verflixt und zugenäht noch mal!“


  Herr Rosenbaum schien sich über etwas zu ärgern, registrierte Celiska, während sie aufstand und zu ihrem Wohnzimmer eilte. Doch kaum hatte sie die Tür geöffnet, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen, denn das Bild der Verwüstung versetzte ihr zunächst einen leichten Schock. Ein dicker Ast ragte wie eine riesige Hand zu ihrem Wohnzimmerfenster herein. Scherben des eingedrückten Fensterglases und verschiedener Blumenübertöpfe verteilten sich über den hellen Teppich. Blumenerde und klägliche Reste einzelner Pflanzen lagen wild verstreut zwischen heruntergerissenen Fetzen der hauchzarten Gardinen. Allein der Anblick einer seltsam schief stehenden Leiter, die an den Stamm des Kirschbaums angelehnt war, ließ jäh eine heiße Sorge in ihr aufflammen.


  „Herr Rosenbaum“, rief sie besorgt und rannte zur Terrassentür, um sie aufzureißen. „Ist Ihnen was passiert?“


  „Nein.“ Der alte Mann hatte auf dem Gartenweg nach oben gehen wollen, kam nun aber wieder zurück. „Aber …“ Er schluckte krampfhaft. „Entschuldigen Sie. Ich hab Sie nicht stören wollen. Tut mir Leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte.“


  Celiska blickte unwillkürlich auf die Wanduhr, die neben der Wohnzimmertür hing. Zehn Uhr, stellte sie verwundert fest. War aber noch erstaunlich hell. Dabei hatte sie doch bereits vor einer Stunde – also bevor sie sich hingelegt hatte, um ein wenig zu ruhen –, gemeint, den Abendstern am sich allmählich verdunkelnden Himmel zu sehen. Und die Sonne … Wieso strahlte die jetzt wieder? Und wieso stand sie im Osten?


  „Jetzt hab ich doch Ihren Schönheitsschlaf gestört“, plapperte der alte Mann unterdessen weiter. „Wahrlich kein guter Anfang für einen Freitagmorgen. Man könnte meinen, es sei der Dreizehnte.“


  Celiska war unvermittelt zusammengefahren, drehte sich dann blitzschnell um die eigene Achse und stürmte davon. Während sie sich in ihrem Badezimmer in aller Hast zurechtmachte, hatte sie den alten Herrn bereits vergessen, der zu einer Entschuldigung angesetzt, aber nicht mehr dazu gekommen war, diese auch auszusprechen. Also stand er zunächst ein wenig hilflos herum, die Wangen hochrot vor Verlegenheit. Selber schuld, dachte er mit wachsendem Ärger, während er seinen ursprünglichen Weg wieder aufnahm. Immer musste er beweisen, dass er noch rüstig genug war, die Kirschernte selbst zu erledigen! Anna hatte geschimpft, erinnerte er sich schuldbewusst, weil sie seine Kraxelei für unnötig und gefährlich hielt. Aber er hatte nicht hören wollen, gestand er sich ein. Obwohl er wusste, dass er auf Vincent hätte warten sollen, hatte er sich nicht beirren lassen. Dass einer der Äste nachgeben könnte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Und die Gefahr, bei einem Sturz verletzt zu werden, genauso wenig. Nun ja. Er hatte sich noch kurz vor dem Fall auf einen anderen Ast retten können. Trotzdem gehörte ihm gewaltig in den Hintern getreten, denn jetzt hatte er mehr Schaden angerichtet, als ihm lieb war. Blamabel, wirklich. Da wollte er beweisen, was er noch auf dem Kasten hatte, und zeigte dabei bloß, wie trottelig er tatsächlich war!


  Unterdessen beendete Celiska ihre Morgentoilette, zog frische Kleidung an und stürzte aus dem Haus. Ungeachtet der Passanten, die sie beinahe umrannte, lief sie mit wehenden Haaren die Straße entlang zum nächsten Taxistand. Und dann stand sie in ihrem Büro und verstand die Welt nicht mehr. Leer! Kein Möbelstück. Kein Bild. Nichts!


  „Celiska! Meine Güte, wo warst du denn bloß?“ Verena schien buchstäblich aus dem Boden gewachsen zu sein, so plötzlich war sie da.


  „Ich hab verschlafen“, murmelte Celiska hilflos. „Was … wo …“ Sie schluckte schwer.


  „Nun komm schon“, drängte Verena. „Dein Boss hat sein neues Büro in der Chefetage. Komm endlich, bevor dein Zuspät-kommen bemerkt wird.“ Der verständnislose Blick der Freundin ließ sie ungeduldig seufzen. „Ich hab denen gesagt, dass du im Gebäude unterwegs bist. Wenn es aber Mittag wird, bevor du in deinem neuen Reich auftauchst, kann ich für nichts garantieren.“
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  „Na, du kleine Hure? Wie ist es denn so, wenn man sich mit dem Chef einlässt?“


  Celiska knallte wortlos den Telefonhörer auf. Es wurde wirklich Zeit, dachte sie entnervt, dass sie sich einen Anrufbeantworter kaufte. Wenn die anonyme Anruferin sich dann entschloss, ihre verbalen Ergüsse von sich zu geben, würde sie halt mit einer Maschine sprechen müssen. Celiska wollte sich die Unverfrorenheiten nicht mehr selbst anhören. Zumal sich die Störungen nicht auf die Abendstunden beschränkten.


  Der eben abgebrochene Anruf war einer von vielen im Laufe der vergangenen Wochen. Meist wählte man eine Zeit zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Außerdem war nicht ganz klar, ob es sich nur um einen oder mehrere Anrufer handelte. Dieses Mal hatte Celiska die Worte verstehen können. Bei anderen Gelegenheiten war nur lautes Stöhnen oder obszönes Geflüster zu hören gewesen.


  Vielleicht wäre es besser, überlegte Celiska, wenn sie sich eine andere Telefonnummer geben ließ. Wer auch immer meinte, ausgerechnet sie am Telefon terrorisieren zu müssen, würde sich von einem Anrufbeantworter nicht abschrecken lassen. Er würde halt so lange neu wählen, bis er sicher sein konnte, sein Opfer persönlich an der Strippe zu haben. Aber dazu hatte sie weder Lust noch Kraft. Schließlich erforderte ihr Beruf ein gehöriges Maß an Konzentration, die sie gewiss nicht aufbringen konnte, wenn man sie des Nachts einige Male aus dem Schlaf riss!


  „Eine neue Nummer nützt Ihnen gar nichts“, wurde sie ein paar Stunden später belehrt. „Wer auch immer das ist, wird halt unter der neuen Nummer wieder anrufen.“


  „Ja, und?“, fragte Celiska verstört. „Was mache ich jetzt?“


  „Beantragen Sie am besten eine Geheimnummer“, erklärte die Beraterin von der Telefongesellschaft. „Die erscheint in keinem Telefonbuch und wird auch von der Auskunft nicht weitergegeben. Dann können Sie sicher sein, dass Sie nur von Leuten angerufen werden, denen Sie selbst Ihre Nummer mitgeteilt haben. Sollte der ‚Terrorist’ unter diesen Leuten sein, ist zumindest der Kreis der Verdächtigen sehr eingeschränkt.“


  „Wie lange wird das dauern?“, wollte Celiska wissen.


  „In Ihrem Fall scheint mir die Änderung dringend.“ Das zuvorkommende Lächeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Sprecherin im Grunde völlig desinteressiert war. „Also werde ich einen entsprechenden Vermerk auf dem Antrag notieren, so dass Sie in etwa einer Woche eine neue Nummer haben. Und bis es so weit ist, legen Sie einfach den Hörer daneben, bevor Sie zu Bett gehen. Dann können Sie zumindest in Ruhe schlafen.“


  Celiska füllte den neuen Antrag aus und verließ das Büro der Telefongesellschaft. In ihrem Kopf summte und brummte es unaufhörlich, weil sie während der Nacht wieder ein paar Mal geweckt worden war. Sie würde der Mutter einen Brief schicken müssen, ging es ihr einmal kurz durch den Sinn. Nicht dass sie tatsächlich mit einem Anruf rechnete – die Mutter nahm ja noch nicht einmal ein Gespräch an. Dennoch wollte sie ihr ihre neue Nummer mitteilen – und sei es nur, um ihren guten Willen zu zeigen.


  *


  „Was ist nur los mit dir?“, fragte Verena besorgt. „Du siehst ja aus wie das Leiden Christi. Bist du krank?“


  Celiska sah auf, schüttelte aber nur wortlos den Kopf. Die hübsche Blondine auf der anderen Seite des Tisches war ihre einzige und damit beste Freundin. Und im Grunde hatte es nie Geheimnisse zwischen ihnen gegeben. Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, über ihre derzeitigen Probleme und Ängste mit ihr zu sprechen. Weder über die Träume noch über das momentane Chaos ihrer Gefühlswelt. Sie konnte es selbst nicht verstehen, wie sollte es dann einem Außenstehenden gelingen? Seit Wochen schon fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Nils’ Werben nachzugeben, und dem Verlangen, in irgendeinen versteckten Teil der Welt zu fliehen, wo sie endlich zur Ruhe kommen konnte. Sicher, er hatte bisher sehr viel Geduld bewiesen, doch war ihm auch die Enttäuschung immer offener anzusehen, wenn sie sich nach einem gemeinsam verbrachten Abend nur kurz küssen ließ, bevor sie aus dem Wagen sprang und in ihrer Wohnung einigelte.


  Aber auch dort fühlte sie sich nicht mehr so wohl wie anfangs, stellte sie voller Unbehagen fest. „Er“ schien allgegenwärtig. Mittlerweile war sie schon so weit, dass sie sich zunächst versicherte, dass „er“ nicht im Haus war, bevor sie in den Garten ging. Selbst wenn sein Name genannt wurde, meinte sie, sofort weglaufen zu müssen. Warum machte er ihr bloß solche Angst? Er hatte ihr doch gar nichts getan. Er hatte sie ja noch nicht einmal richtig angesehen! Lächerlich, dachte sie wieder einmal. Einfach albern. Wie konnte man nur so in Panik geraten, bloß weil ein Mann ab und an seine Verwandten besuchte und sich dabei noch nicht einmal der Existenz des Mädchens bewusst war, welches im Hause seiner Tante lebte? Oder hatte das Ganze vielleicht mit ihren Träumen zu tun? Nein, schob sie diesen Gedanken gleich wieder von sich. Träume waren Schäume und hatten nichts zu bedeuten. Außerdem gab es ja bisher nicht einmal den Hauch einer Gemeinsamkeit mit Vincent und…


  „Stimmt es, was man so erzählt?“, fragte Verena in Celiskas Gedanken hinein. „Habt ihr wirklich ein Verhältnis?“ Da sie auf diese indiskrete Frage einen betroffenen Blick erntete, fühlte Verena ihre Wangen heiß werden. „Na ja“, murmelte sie. „Du erzählst mir ja nichts mehr. Was soll ich denn glauben? Ihr seid oft zusammen ausgegangen. Da liegt die Vermutung doch sehr nahe. Außerdem macht der Junior kein Geheimnis daraus, dass er dich sehr schätzt. Dein Posten ist dafür nur ein kleiner Beweis.“


  Celiska hatte zunächst nicht verstanden, wovon Verena überhaupt sprach, weil sie sich im Stillen mit ganz anderen Dingen beschäftigte. Als sie jedoch begriff, worum es der Freundin ging, fühlte sie leisen Unmut in sich aufsteigen.


  „Mein Posten wird bald frei werden“, erwiderte sie gereizt. „Ich sitze zwar noch in seinem Vorzimmer, aber ich werde nicht mehr lange im Betrieb bleiben.“ Kaum hatte sie dies ausgesprochen, erkannte sie das fassungslose Staunen in den blauen Augen der Freundin und wurde sich selbst gerade bewusst, dass diese Entscheidung schon seit einiger Zeit anstand. „Ich möchte mich verändern“, versuchte sie zu erklären. „Irgendwie …“


  „Du willst doch nicht etwa wegen der Ahrent gehen?“, fragte Verena ungläubig. „Diese blöde Kuh ist es doch nicht einmal wert, dass man auch nur einen Gedanken an sie verschwendet“, ereiferte sie sich. „Also, wegen der brauchst du wirklich nicht zu kündigen!“


  „Es ist nicht ihretwegen“, erwiderte Celiska ruhig. „Es ist wegen … wegen … Ach, was soll’s! Ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich wirklich weiter im Betrieb bleiben sollte. Es ist zwar noch nichts passiert, aber es wird wahrscheinlich nicht mehr lange dauern. Nils … ich meine, der Junior … Verdammt!“ Da sie der Freundin nicht in die Augen sehen mochte, begann sie in ihrer Handtasche zu kramen, um am Ende ein Taschentuch hervorzuziehen. „Wahrscheinlich werde ich … ich kann ihn nicht mehr lange vertrösten. Er ist ja auch nur ein Mann“, murmelte sie kaum hörbar, während sie so tat, als müsse sie sich schnäuzen.


  „Spinnst du?“, fuhr Verena empört auf. „Du willst doch nicht etwa in sein Bett hüpfen, nur weil er keine Geduld mehr hat? Glaubst du denn allen Ernstes, ihn damit halten zu können? Ich meine, das …“ Sie betrachtete die Freundin prüfend. „Liebst du ihn denn?“


  „Ich …“ Celiska schluckte schwer. „Er ist sehr lieb und aufmerksam. Und ich habe ihn wirklich gern. Es ist doch ganz normal, weißt du. Man geht zusammen aus, kommt gut miteinander zurecht und irgendwann …“ Sie stockte, weil ihr selbst aufging, wie unglaubwürdig und lahm ihre Erklärung klang.


  „Liebst du ihn?“, bohrte Verena gnadenlos weiter. „Ich meine, liebst du ihn wirklich? Oder hast du ihn einfach nur gern, wie einen guten Freund oder so?“


  Celiska bedachte die Frage sehr gründlich. Ja, sie liebte Nils tatsächlich, stellte sie am Ende für sich fest. Sie liebte ihn, eben weil er so rücksichtsvoll und einfühlsam war. Sie liebte ihn, weil er sie nicht bedrängte, auch wenn seine Ungeduld offensichtlich war. Und sie liebte ihn, weil er ihre Gefühlswelt nicht auf den Kopf stellte, so wie es ein anderer Mann tat!


  „Ja“, beantwortete sie nun die Frage der Freundin, „ich liebe ihn wirklich. Bei ihm fühle ich mich sicher und geborgen. Wenn wir zusammen sind, scheint alles so leicht und selbstverständlich zu sein. Er gibt mir Halt und Sicherheit.“


  Verena sah sie forschend an, sagte jedoch nichts dazu. Aber im Stillen fragte sie sich voller Unbehagen, warum Celiska den Begriff Sicherheit so oft und vor allem so verzweifelt gebrauchte. Wovor hatte sie solche Angst? Und Angst hatte die Kleine, das war nicht zu übersehen. Auch wenn sie es durch ein Lächeln und selbstbewusstes Verhalten zu kaschieren vermochte. Sobald sie sich nämlich unbeobachtet fühlte, schlang Celiska die Arme um ihren Oberkörper, als suche sie sich vor irgendetwas zu schützen, und betrachtete dabei ihre Umgebung mit großen Augen voller Furcht.


  „Wir sollten zurückgehen“, unterbrach sie schließlich die Stille, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. „Die Mittagspause ist gleich zu Ende.“


  Celiska nickte bloß, langte nach ihrer Handtasche und stand auf. Den Kaffee hatten sie gleich bezahlt, als er serviert worden war, daher brauchten sie sich nicht länger aufzuhalten. Also verließen sie den Biergarten und steuerten wieder ihre Arbeitsstätte an.


  „Überstürze nichts“, murmelte Verena, während sie sich dem Schritt der Freundin anpasste. „Alles braucht seine Zeit. Wenn er dir diese Zeit nicht zugesteht, ist er deine Liebe nicht wert.“ War es tatsächlich so einfach, schoss es indes durch Celiskas Kopf. Konnte man wahre Gefühle wirklich an der Geduld des anderen erkennen? Nein, entschied sie. So banal konnte es gar nicht sein.


  *


  „Frau Falquardt! Kommen Sie doch bitte mal in mein Büro.“


  Celiska sah verwirrt von ihrem Bildschirm hoch, erhaschte einen Blick in das wütende Gesicht des Seniorchefs, kurz bevor er die Tür ihres Schreibzimmers wieder schloss, und stand hastig auf. Bereits an der Tür angelangt, machte sie jedoch noch einmal kehrt, hastete zu ihrem Schreibtisch zurück und speicherte die begonnene Arbeit auf eine Extradiskette, die sie anschließend in einer der Schubladen ihres Schreibtisches verschwinden ließ. Vertrauen war gut, dachte sie dabei, aber Kontrolle war besser! Irgendwie schien ihr der Computer ihre Abwesenheit übel zu nehmen. Sobald sie längere Zeit nicht an ihrem Schreibtisch saß, „verabschiedete“ sich das Arbeitsprogramm samt allen Dokumenten, die sich im Arbeitsspeicher befanden. Sie musste wirklich einmal einen Fachmann kommen lassen, der sich die Sache ansah, überlegte sie, während sie ihre Schritte zu dem großen Büro des Seniorchefs lenkte.


  Sie griff gerade nach der Klinke, um die Tür zu öffnen, als diese von der anderen Seite ungeduldig aufgerissen wurde.


  „Dachte schon, Sie hätten mich nicht verstanden“, schnappte Redehof Senior wütend, langte nach ihrem Arm und zog sie in den Raum hinein, um gleich darauf die Tür mit großem Nachdruck zu schließen. „Wenn ich sage, Sie sollen kommen, dann meine ich, Sie sollen sofort kommen!“, herrschte er sie an. „Meine Zeit ist kostbar! Warum hat das so lange gedauert?“


  „Ich musste erst speichern. Mein Com …“ Weiter kam sie nicht, denn ihr Gegenüber winkte ungeduldig ab.


  „Wissen Sie eigentlich, dass Ihretwegen ein wichtiger Vertrag geplatzt ist?“, fragte er zornig, verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich in einer arrogant anmutenden Körperhaltung vor ihr auf.


  Celiska starrte ihn offenen Mundes an, war jedoch nicht in der Lage, auch nur einen Ton von sich zu geben. Seltsamerweise wusste sie noch nicht einmal, wovon er sprach – geschweige denn, warum er sie so anschrie.


  „Mein Sohn hat Ihnen doch die Mappe mit den erforderlichen Dokumenten gegeben, oder nicht?“, wütete Redehof Senior unterdessen weiter. „Warum haben Sie die Termine nicht eingehalten? Ist es denn wirklich zu viel verlangt, wenn die Schriftstücke innerhalb einer Woche bearbeitet werden sollen? Wenn Sie es nicht mehr allein schaffen, warum fordern Sie dann keine Hilfe an? Zumal es um so wichtige Dinge geht?“


  Endlich dämmerte in Celiska die Erkenntnis auf. Er sprach von dem Northern-Vertrag, den sie schon vor vier Wochen bearbeitet und weitergeleitet hatte. Es ging um eine immens hohe Summe, das wusste sie. Auch dass der Vertragspartner eine der bedeutendsten Firmen Englands war, war ihr bekannt. Aber warum machte man jetzt sie für das Scheitern des Abschlusses verantwortlich, wo sie doch sehr umsichtig und äußerst genau gearbeitet hatte?


  „Moment mal.“ Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. „Ich wüsste nicht …“


  „Wo sind diese verdammten Papiere?“, unterbrach er sie unbeherrscht. „Man sagte mir, ich soll mich an Sie wenden! Weil nämlich keiner eine Ahnung hat, wo Sie sie hingelegt haben. Verdammt noch mal! Schaffen sie mir diese Akte herbei, aber ein bisschen plötzlich!“


  „Herr Redehof!“ Celiska wagte tatsächlich, ihre Stimme ein wenig zu erheben, was ihr Gegenüber plötzlich sprachlos machte. Möglicherweise war der Mann aber auch nur so wütend, dass ihm momentan die Worte fehlten. Wie auch immer, es ermöglichte Celiska, ihre Rechtfertigung ohne weitere Unterbrechungen vorzubringen: „Ich habe den Vertrag vorbereitet, von Ihrem Sohn unterschreiben lassen und ihn dann an Frau Ahrent weitergegeben, weil Sie zu diesem Zeitpunkt nicht im Hause waren. Frau Ahrent versicherte mir ausdrücklich, man werde Ihnen die Akte sofort vorlegen, sobald Sie wieder da sind. Mein einziger Fehler, das gestehe ich ein, war vielleicht die Nachlässigkeit, dass ich mich nicht weiter selbst darum bemüht habe, weil ich annahm, dass Ihre Sekretärin die Papiere entsprechend behandelt und dann weiterleitet. Also bitte! Sie können mich nicht für einen Fehler verantwortlich machen, den ich nicht begangen habe.“


  „Sie bezichtigen Frau Ahrent der Lüge?“ Seine Miene machte deutlich, für wie verachtenswert er ihren Versuch ansah, sich auf Kosten eines anderen aus der Verantwortung zu stehlen. „Mein liebes Kind! Warum sollte ich Ihnen mehr glauben als einer stets zuverlässigen Mitarbeiterin, die lange vor Ihnen da war? Warum geben Sie nicht einfach offen zu, dass Sie geschlampt haben? Nun ist es zwar eh zu spät, um irgendetwas geradezubiegen, weil nämlich unsere Konkurrenz den Zuschlag bekommen hat. Trotzdem will ich wissen, wie das passieren konnte!“


  Celiska bemühte sich um Fassung, denn die ungeheuerliche Anschuldigung und die ungerechte Rüge ließen sie zittern. Doch dann wandte sie sich wortlos ab und verließ fluchtartig das Büro des Seniorchefs. Als wäre der Leibhaftige hinter ihr her, hetzte sie in ihr Büro, riss eine Schublade ihres Schreibtisches auf und griff nach der Wertkassette, die all ihre Disketten enthielt, auf denen sie die Arbeit der letzten zwei Monate gespeichert und damit zusätzlich gesichert hatte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und machte sich mit langen Schritten auf den Weg. Ebenso schnell, wie sie das Büro des Seniorchefs verlassen hatte, stürmte sie nun auch wieder hinein. Sie stellte die Kassette auf seinen Schreibtisch und funkelte den Mann nun wütend an.


  „Wenn Sie ein wenig Zeit investieren, können Sie sich selbst davon überzeugen, dass ich nicht lüge!“ Sie sah ihn zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen. „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, verstehen Sie! Ich habe meine Arbeit, wie immer, ordnungsgemäß erledigt und abgeliefert. Wenn Sie mir nicht glauben, ist das Ihr Problem. Außerdem möchte ich Sie jetzt bitten, meine Kündigung zu akzeptieren!“


  Redehof Senior meinte nicht richtig gehört zu haben und schaute entsprechend verblüfft drein. Diesmal war es tatsächlich das plötzlich sehr selbstbewusste Auftreten einer sonst eher schüchternen Angestellten, das ihm die Sprache verschlug.


  „Die Verträge, nach denen Sie suchen, sind auf Diskette drei gespeichert“, erklärte Celiska heiser. „Guten Tag.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und wollte gehen.


  „Moment noch“, wurde sie aufgehalten, kurz bevor sie die Tür erreichte. „Bleiben Sie gefälligst da! Wir sind noch nicht fertig!“


  Da dies ein unmissverständlicher Befehl war, blieb sie stehen und blickte den Seniorchef erneut an, auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als die Tür hinter sich zuzuwerfen. Dass er nach wie vor wütend war, war unverkennbar. Dennoch meinte sie nun so etwas wie Unsicherheit – oder war es reine Verblüffung angesichts ihrer Frechheit? – in seinem Blick zu erkennen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte.


  „Können wir Ihren Computer benutzen?“, fragte er endlich, wobei seine Stimme nun wesentlich leiser und weniger aggressiv klang als nur wenige Minuten zuvor. „Ich hab nämlich keinen.“ Dann, völlig unverhofft, erschien ein schiefes Grinsen auf seinen Lippen, was sie zusätzlich verwirrte. „Fand ich bisher überflüssig, mich allzu sehr mit der neuen Technik auseinander zu setzen, weil ich doch genügend Leute beschäftige, die sich damit auskennen.“


  Celiska konnte bloß nicken, denn der dicke Kloß, der in ihrer Kehle klemmte, machte jedwede Äußerung schon im Ansatz zunichte. Außerdem hätte sie wohl nicht mehr den Mut gehabt, einen einzigen weiteren Satz von sich zu geben.


  Wenig später betraten sie gemeinsam ihren Arbeitsraum. Kaum waren sie drinnen, schnaubte sie entnervt: „Oh nein! Nicht schon wieder.“ Sogleich machte sie sich an ihrem Rechner zu schaffen. „Sie müssen ein wenig Geduld haben“, erklärte sie dem überrascht dreinblickenden Seniorchef. „Ich muss das Ding erst wieder neu starten.“


  Redehof Senior beobachtete die Aktivitäten seiner Angestellten eher irritiert denn interessiert, während sie die erforderlichen Handgriffe tätigte und dann ungeduldig auf die entsprechenden Anzeigen wartete, um weitere Befehle eingeben zu können. Nein, er hatte nicht gelogen, als er sagte, er kenne sich mit dieser Technologie nicht aus, rechtfertigte er sich im Stillen. Dennoch waren ihm die grundsätzlichen Aufgaben und Funktionsweisen eines Computers durchaus geläufig – wenn auch nur in sehr groben Zügen.


  „Sagen Sie mal“, fragte er nun stirnrunzelnd, „müssen Sie das Ding etwa immer neu starten, wenn Sie was schreiben müssen?“


  „Nein“, erwiderte Celiska und drückte dabei schnell hintereinander auf einige Tasten, worauf ein lauter Piepton erklang. „Nicht immer, aber in letzter Zeit häufiger. Das Ding scheint einen Fehler zu haben. Fast jedes Mal, wenn ich das Büro für kurze Zeit verlasse, muss ich anschließend diese Prozedur durchführen. Ich weiß nicht, warum – aber er gibt einfach den Geist auf!“ Endlich war sie so weit, dass sie die Diskette einlegen konnte. Ein paar Sekunden später erschienen die gewünschten Daten auf dem Monitor.


  „Da!“ Sie stand auf und machte eine einladende Geste. „Setzen Sie sich her und sehen Sie selbst.“


  Während er Platz nahm, um besser lesen zu können, beäugte sie das aufgerufene Dokument über seine Schulter hinweg gleichfalls mit größter Aufmerksamkeit, fand nicht einen einzigen Fehler darin und atmete innerlich auf.


  „Gibt es eine Möglichkeit, um herauszufinden, wann das Dokument tatsächlich bearbeitet wurde?“, fragte er am Ende der Lektüre interessiert.


  Celiska zögerte zunächst, nickte dann aber, wohl wissend, was er gerade dachte: Im Nachhinein konnte man einem Schreiben jedes Datum verpassen, ohne dass dies ein unwiderlegbarer Beweis dafür gewesen wäre, dass es wirklich an diesem Tag verfasst worden war. Aber die Technologie der Computerwelt war nicht nur verwirrend und schnelllebig, dachte sie nun ein wenig erleichtert. Sie war auch mit Sicherungen versehen, die kaum jemand wirklich ernst nahm – sie war da bis zum heutigen Tag keine Ausnahme gewesen –, die jedoch äußerst wichtig waren. So gehörte zum Beispiel der Hinweis auf den Terminal, an dem das Dokument erstellt wurde, genauso zu den Identifikationsmerkmalen wie die Angabe von Datum und Zeit der Dateneingabe.


  Während sie noch dem Himmel dankte, dass es diesen verborgenen, aber ungemein wichtigen Beweis gab, flogen ihre Finger erneut über die Tastatur, so dass nur ein paar Sekunden später eine genaue Auflistung auf ihrem Monitor erschien, anhand der man nachvollziehen konnte, wann welches Dokument erstellt, besser gesagt, gespeichert worden war.


  „Und da ist keine Manipulation möglich? Ich meine, kann man das Datum nicht trotzdem verändern?“, hakte Redehof Senior nach.


  „Nur wenn man wirklich etwas in dem Dokument ändert“, erklärte Celiska leise. „Der Rechner setzt dann automatisch das aktuelle Datum und die Uhrzeit ein, ohne dass man einen willkürlichen Zugriff darauf hätte. Ist so eine Art Kontrolle, damit man weiß, wann zuletzt daran gearbeitet wurde.“


  „Hm.“ Für eine Weile versank Redehof Senior in nachdenkliches Grübeln. Doch dann straffte er sich und stand auf. „Tun Sie mir doch bitte noch einen Gefallen, ja?“ Auch wenn er es wie eine Bitte formulierte, war es doch ein Befehl. „Suchen Sie noch mal alle Aktenordner in Ihrem Aktenschrank durch. Vielleicht ist das Ganze aus Versehen irgendwo abgeheftet und dann vergessen worden.“


  Celiska tat ihm den Gefallen, auch wenn sie sicher war, dass es vergebliche Liebesmüh sein würde. Dass er ihr immer noch nicht glauben wollte, ärgerte sie maßlos. Trotzdem wagte sie nicht, eine passende Bemerkung zu machen. Am Ende war es genauso wie erwartet.


  „Na gut.“ Es war ihm anzusehen, dass er alles andere als zufrieden war. Dennoch bemühte er sich nun um einen freundlichen Ton: „Dann entschuldigen Sie bitte meine unberechtigte Schelte, ja? Es war nur … nun ja. Ich musste der Sache einfach auf den Grund gehen, verstehen Sie.“ Dann ging er.


  Celiska starrte ein paar Atemzüge lang auf die geschlossene Tür und hätte am liebsten geweint. Doch dann nahm sie die Diskette aus dem Laufwerk des Rechners, verstaute sie in ihrer Kassette und begann ein neues Schreiben. Jetzt war das Maß voll, dachte sie zutiefst resigniert. Auch wenn sie sich innerlich schon lange mit dem Gedanken beschäftigt hatte, jetzt würde sie sich tatsächlich nach einem neuen Wirkungskreis umsehen.


  „Das kannst du mir nicht antun“, beschwerte sich Nils lautstark. „Du kannst doch nicht einfach kündigen und mich im Stich lassen.“


  „Dein Vater hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er kein Vertrauen mehr zu mir hat. Was soll ich denn tun? Ich kann doch nicht einfach weitermachen, als wäre nichts passiert. Immerhin hat die Firma durch diese Sache einen immensen Verlust erlitten.“ Celiska stand am Fenster und starrte hinaus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Sie wartete auf seine Unterschrift, die er unter einige Geschäftsbriefe setzen sollte, damit sie sie verschicken konnte. Auch ihr Kündigungsschreiben hatte sie dazugelegt, welches er nun in Händen hielt.


  „Aber es war doch nicht deine Schuld“, wehrte er ab.


  „Das sagst du“, murmelte sie hilflos. Gleich darauf hörte sie ihn aus seinem Stuhl aufstehen und zu sich herüberkommen, fühlte die Wärme seines Körpers, als er direkt hinter ihr stand, sah auf seine Arme hinunter, die sich um ihre Taille legten, konnte sich jedoch nicht überwinden, sich umzudrehen und in sein Gesicht aufzublicken, weil sie genau wusste, dass er sie dann unweigerlich küssen würde. Nicht dass ihr die Berührung seiner Lippen unangenehm gewesen wäre. Nein, das nicht. Aber jetzt, in diesem Augenblick, konnte sie einfach nicht nach seinen Wünschen reagieren.


  „Hast du denn schon eine neue Stelle?“, fragte er leise.


  Celiska schüttelte den Kopf.


  „Und wenn ich dir einen anderen Job anböte?“, fragte er weiter.


  „Das kannst du nicht“, erwiderte sie heiser. „Ich wäre immer noch in diesem Gebäude. Und genau das ist es, was ich nicht mehr will.“


  Ungeachtet ihrer abwehrenden Haltung drehte Nils sie zu sich herum.


  „Ich meine keinen herkömmlichen Job“, erklärte er ernst. „Ich meine einen besonderen Arbeitsplatz.“ Er erkannte das Unverständnis in ihren Augen und grinste unsicher. „Ich … Heirate mich“, platzte er heraus. „Heirate mich, und du brauchst keinen anderen Arbeitsplatz mehr zu suchen. Als meine Frau hättest du genug zu tun.“


  Celiskas Augen weiteten sich ungläubig. Dass er sie begehrte, war seit langem kein Geheimnis mehr für sie. Dass er aber in ihr seine zukünftige Frau sah, konnte sie nicht fassen. Sie wusste, er schätzte sie als Mensch genauso wie als Freundin, mit der er über alles Mögliche reden konnte. Aber bisher hatte er noch nie von Liebe gesprochen. Oder hatte sie ihm nicht richtig zugehört? War es möglich, dass ihr so etwas Wichtiges entgangen war?


  Sie kam nicht dazu, eine Antwort zu formulieren, denn in diesem Moment senkte sich Nils’ Mund auf ihre Lippen, um sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zu verschließen. Also hob sie automatisch die Arme, um seine Umarmung zu erwidern, doch nur kurze Zeit später löste sie sich sanft, aber sehr bestimmt von ihm und entfernte sich einige Schritte aus seiner Reichweite. Irgendetwas an seinem Vorschlag gefiel ihr nicht. Warum? Sie wusste es nicht, hätte es auch nicht logisch erklären können. Und dennoch – sie hatte plötzlich das Bedürfnis, sofort wegzulaufen – raus aus diesem Zimmer, raus aus diesem Gebäude, weg – nur weg!


  „Warum willst du mich heiraten?“, brachte sie endlich hervor.


  „Weil du genau die richtige Frau für mich bist.“ Er meinte ein Kompliment ausgesprochen zu haben, über das sie eigentlich hocherfreut hätte sein müssen. Aber ihre Züge spiegelten keineswegs Glück, sondern nur maßlose Verwirrung wider. „Wir verstehen uns doch wunderbar“, versuchte er seine Beweggründe zu erklären. „Wir haben viele gemeinsame Interessen. Außerdem bist du ausnehmend hübsch, was mir natürlich auch sehr gut gefällt. Und dann hast du auch noch einen besonders günstigen Einfluss auf mich, um die Worte meines Vaters zu gebrauchen.“


  Celiska wusste, wenn Nils etwas Bestimmtes wollte, machte er eigentlich nie einen Hehl daraus. Bisher hatte sie sich auch nie daran gestoßen, dass er seine Wünsche und Vorstellungen klar und unmissverständlich deutlich machte. Dennoch war sie ein wenig verunsichert. Nein, wenn sie ehrlich war, war sie gekränkt, weil sein Heiratsantrag in ihren Ohren wie ein Vertragsangebot klang, das er ihr unbedingt schmackhaft machen wollte.


  Nils schien zu merken, dass die ganze Sache irgendwie falsch lief, und beeilte sich nun, auf die richtige Schiene zurückzukehren. Frauen waren erfahrungsgemäß sehr gefühlsbetont und romantisch veranlagt, rief er sich in Erinnerung. Da kam es natürlich gar nicht gut an, wenn man die angestrebte Verbindung wie eine geschäftliche Angelegenheit anpries! Wo war nur sein Hirn geblieben? Und wo sein unwiderstehlicher Charme? Die abwehrende Steifheit ihres Körpers bewusst ignorierend, trat er erneut nahe an sie heran, umarmte sie und beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen.


  „Ich will, dass du meine Frau wirst, weil ich dich liebe“, murmelte er an ihren Lippen. Ja, tatsächlich! Er liebte sie wirklich, erkannte er selbst überrascht. Auf eine Weise war sie ganz anders als all die Frauen, die er vor ihr gekannt hatte. Selbst ihre kühle Zurückhaltung, was den körperlichen Aspekt ihrer Beziehung betraf, war etwas Besonderes für ihn, weil diese trotz aller seiner Mühe nach wie vor bestehen blieb. Doch dies verstärkte nur noch sein Verlangen nach dieser reserviert auftretenden, aber, wie er insgeheim vermutete, im Grunde sehr leidenschaftlich veranlagten jungen Frau. Sie war eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte – und auch nicht wollte. Ja, so war das. Was auch immer er tun musste, um sie endgültig für sich zu gewinnen, er würde es tun! „Bitte“, murmelte er kaum hörbar, „du musst mir glauben. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du meine Frau wirst.“


  Endlich zeigte sich ein kleines Lächeln auf Celiskas Gesicht, obwohl in ihrem Innern nach wie vor heilloses Chaos herrschte. Er liebte sie also. Das war gut. Nein. Das war wunderbar! Jetzt konnte sie endlich sicher sein.


  „Aber meine Kündigung wirst du trotzdem unterschreiben müssen.“ Was faselte sie denn da, fragte sie sich verwirrt. War das vielleicht die feine Art, auf einen Heiratsantrag zu antworten? „Ich werde zwar die Kündigungsfrist einhalten“, fuhr sie dennoch fort, „aber ich werde nicht länger als unbedingt nötig für deine Firma arbeiten. Du musst das verstehen. Ich kann einfach nicht mehr anders.“ Weil sich Nils’ Gesicht während ihrer Erklärung immer mehr verfinstert hatte, legte sie nun von sich aus die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich kurz an ihn, um ihn zu beschwichtigen. „Das hat nichts mit uns beiden zu tun“, versicherte sie. „Unsere Heirat ist eine ganz private Sache und geht niemanden etwas an. Ich … es … Was hältst du von einem Spaß, hm? Lass uns die Sache geheim halten, ja? Zumindest so lange, bis auch unsere Familien eingeweiht sind. Danach kann es die ganze Welt wissen.“ Wenn er auf diesen Deal einging, blieb sie für den Rest ihrer Zeit in seiner Firma von dem üblen Gerede ihrer Kolleginnen verschont. Ein anderes Verlobungsgeschenk wünschte sie sich gar nicht.


  „Okay“, stimmte er zu. „Das mit dem Spaß ist in Ordnung. Aber deine Kündigung akzeptiere ich trotzdem nicht.“ Er küsste sie und erstickte so jeglichen Protest ihrerseits.


  Ein paar Tage später erschien Nils geheimnisvoll lächelnd in Celiskas Büro, befahl ihr, die Augen zu schließen, und streifte ihr dann einen kostbaren Ring über, den er eigens für sie hatte anfertigen lassen. Weil ihr beim Anblick des teuren Stückes buchstäblich die Luft wegblieb, lachte er zufrieden in sich hinein.


  „Damit dürften sich deine Schulden bei mir verdoppelt haben“, neckte er glücklich und wurde plötzlich ernst, als er ihr betroffenes Gesicht bemerkte. „Celiska? Was ist mit dir? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Auch du glaubst mir nicht“, sagte sie traurig. „Du stauchst mich zwar nicht zusammen, wie dein Vater es getan hat, aber du glaubst mir auch nicht, dass ich die Akte weitergegeben habe.“


  „Aber … das … so habe ich es doch gar nicht gemeint.“ Nils war in der Tat mehr als nur peinlich berührt. Dass er mit einer harmlosen Bemerkung unwissentlich Schuldgefühle wegen einer längst vergessenen Sache heraufbeschwören könnte, daran hatte er nicht im Traum gedacht. Als er von Schulden sprach, hatte er eigentlich die Einlösung ihres bislang nicht in Worte gefassten Versprechens gemeint, auf die er nach wie vor sehnsüchtig wartete – sie hatte ihn immer noch nicht in ihr Bett gelassen! „Der geplatzte Deal ist doch gar nicht mehr wichtig“, versuchte er abzuwiegeln. „Diese Sache ist schon längst passé. Mach dich doch nicht so verrückt.“


  „Nein“, erwiderte sie ergeben, „ich mache mich nicht verrückt. Aber die Sache wird mir ewig nachhängen, auch wenn sie für dich unwichtig geworden ist. Ich will, dass man mir glaubt, auch wenn es nichts mehr ändert.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte sie sich ab, setzte sich vor ihren Computer und vertiefte sich in ihre Arbeit.


  Dass Nils ein wenig hilflos mitten im Raum stehen blieb und nicht wusste, was er nun sagen sollte, nahm Celiska gar nicht mehr wahr. Ihre gesamte Konzentration legte sie in den Brief, den sie nun schrieb, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kam, Zweifel an der Richtigkeit ihrer Entscheidung bezüglich der Heirat aufkommen zu lassen.
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  „Sie haben den Abschaltmodus aktiviert“, erklärte der EDV-Spezialist.


  „Was habe ich?“, fragte Celiska verblüfft.


  „Sie haben den Abschaltmodus aktiviert“, wiederholte er geduldig.


  „Aber … das …“ Die junge Frau rieb sich die Stirn und begann eine unruhige Wanderung durch den Raum. „Ich wüsste nicht, wie ich das angestellt haben sollte“, murmelte sie endlich. „Ich kenne mich zwar mit dem Arbeitsprogramm aus, aber alles andere ist mir völlig unverständlich.“


  „Sie müssen es aber aktiviert haben, denn hier ist ein eindeutiger Befehl gespeichert“, stellte er unbeeindruckt fest. „Sehen Sie!“ Sein Zeigefinger deutete auf den Monitor, auf dem nun eine ellenlange Reihe verschiedener Zeichen und Worte zu sehen war.


  Celiska beugte sich über seine Schulter und betrachtete die Reihe. Abschaltmodus nach zehn Minuten aktiv, stand da.


  „Sie haben auch die automatische Speicherung deaktiviert.“ Der junge Mann schüttelte missbilligend den Kopf. „Kein Wunder, dass Ihre Daten alle futsch sind. Wenn die Kiste sich abschaltet, wird nämlich alles gelöscht, was nicht fest installiert oder gespeichert ist.“


  „Aber ich habe diese Befehle nicht eingegeben“, versicherte sie. „Ich wüsste ja noch nicht einmal, wie ich das bewerkstelligen sollte.“ Wieder rieb sie sich die Stirn, hinter der ein bohrender Schmerz wütete. Sie hatte zwar einen Computerkurs absolviert, erinnerte sie sich, der sich sehr intensiv mit dem Arbeitsprogramm des Betriebs beschäftigt, aber die eigentliche Funktionsweise des Rechners nicht ausreichend erklärt hatte. Man hatte einen Folgekurs angeboten, der ihr jedoch nicht wirklich wichtig erschienen war, so dass sie auf ihn verzichtet hatte. Jetzt allerdings bereute sie diesen Entschluss, weil sie erkannte, dass sie durch ihr Unwissen dem Gerät hilflos ausgeliefert war, sobald ein technisches Problem auftauchte.


  „Können Sie denn diese Befehle rückgängig machen?“, fragte sie ernst.


  „Klar kann ich das“, antwortete er. „Sie sollten sich aber wirklich mit diesen Dingen vertraut machen. Wenn Sie nämlich keine Ahnung haben, brauchen Sie nur auf einen verkehrten Knopf zu drücken, und schon ist wieder ein Fehler drin, der Sie völlig durcheinander bringt, weil Sie ihn nicht verstehen und deshalb auch nicht beheben können.“


  Es war beileibe kein Vorwurf, den er da von sich gab, doch Celiska fasste es als solchen auf und schaute infolgedessen schuldbewusst drein.


  „Bloß keine Panik“, lachte er. „Ist doch nur ’ne dumme Kiste, die ohne Sie gar nichts macht. Nur wenn Sie Befehle eingeben, kann sie reagieren! Allerdings braucht es dazu die richtigen Befehle, sonst stellt sie sich tot. Und ’ne tote Kiste ist keine Hilfe, nicht wahr?“ Wieder lachte er, wurde jedoch sofort wieder ernst, als er Celiskas hochrotes Gesicht wahrnahm. „Wollen Sie vielleicht einen Crashkurs in PC-Technologie?“, fragte er.


  „Haben Sie denn Zeit?“, fragte sie schüchtern zurück.


  *


  Celia hob den Kopf und lauschte angestrengt. Außer dem sanften Rauschen der Obstbäume und dem fröhlichen Gezwitscher der Vögel war kein Laut zu hören. Dennoch hatte sie das untrügliche Gefühl einer drohenden Gefahr.


  Die junge Frau erahnte den nahenden Reiter, ehe sie ihn wirklich sah, raffte eilig den langen Rock und begann zu laufen. Ihre Füße flogen förmlich über den dicken Teppich saftig grünen Grases und konnten sie doch nicht schnell genug tragen. Gehetzt schaute sie sich immer wieder um, bemerkte die schwindende Entfernung zwischen sich und dem Pferd und rannte mit stetig größer werdender Furcht im Herzen immer weiter in den Obstgarten hinein. Sie floh an Bäumen vorbei, deren Äste mit Früchten schwer beladen waren und beinahe bis zum Erdboden hinab reichten, wich trotz aller Eile den ausladenden Sträuchern aus, deren reife Früchte sie normalerweise zum Naschen verleitet hätten, und sah schließlich voller Entsetzen die hohe Mauer immer näher kommen, die den nördlichen Teil des Gartens vom angrenzenden Wald trennte. An dieser Seite gab es keine Pforte, dachte sie, da blieb ihr Fuß an einer Baumwurzel hängen, was sie straucheln und der Länge nach hinfallen ließ.


  „Verfluchtes Gesindel! Ich werde euch lehren, die Finger bei euch zu behalten!“


  Die sonore Männerstimme trieb sie wieder auf die Beine, doch kam sie nicht schnell genug hoch, um zu fliehen: Sie hatte gerade wieder festen Boden unter beiden Füßen, als der Reiter mit einem Satz vom Pferd sprang und sich vor ihr aufbaute, eine Hand bereits nach ihrem Arm ausgestreckt, um sie daran festzuhalten. Zu langsam, um seinem Griff auszuweichen, duckte sie sich, weil ihr Gegner die andere Hand hochschnellen ließ, als hole er zum Schlag aus. Doch statt des erwarteten Hiebes fühlte sie einen Atemzug später seine Finger an dem Tuch zerren, das ihre rotbraune Haarpracht verbarg. Gleich darauf hörte sie ihn heftig Atem holen und dann unterdrückt fluchen, wobei er einen Ausdruck gebrauchte, der ihr die Schamröte ins Gesicht trieb, und ging nun ihrerseits zum Gegenangriff über. Die Fäuste geballt, drosch sie auf seinen breiten Brustkorb ein und versuchte sich zugleich aus seinem Griff zu befreien.


  „Verdammtes Weibsstück“, zischte er zornig, derweil er nur noch fester zupackte. „Hat man Euch nicht wiederholt verboten, allein in den Obstgarten zu gehen? Wollt Ihr mit aller Gewalt, dass man Euch schändet?“ Gleichzeitig begann er sie zu schütteln.


  Wie eine knochenlose Puppe schwankte Celia unter dem Ansturm von Victors Körperkraft hin und her, unfähig, sich aus seinem stählernen Griff zu winden. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie zu ihm hinauf und verging nahezu vor Angst, weil sie ihn nie zuvor so böse erlebt hatte.


  „Wenn es das ist, was Ihr wollt“, wütete er unterdessen ungeachtet ihrer Schmerzenslaute, „kann man das ja gleich regeln. Ihr müsst gar nicht auf einen heimtückischen Räuber warten. Dafür ist dann wohl jeder Mann gut genug – also auch ich!“ Sprach’s und zog sie auch schon heran, um sie mit aller Kraft an sich zu pressen und ihren erschrocken geöffneten Mund mit seinen Lippen zu bedecken.


  Celia fühlte ihre Sinne schwinden, registrierte aber noch, dass sein zunächst strafender Kuss jäh an Härte verlor, um sich zu einer Liebkosung zu wandeln. Dann wurde sie von einer gnädigen Schwärze umhüllt.


  Victor bemerkte die Ohnmacht seiner Gefangenen nicht gleich, denn seine Aufmerksamkeit galt allein seinen eigenen Gefühlen, die es im Zaum zu halten galt. Als ihm jedoch bewusst wurde, dass das Mädchen besinnungslos in seinen Armen hing, nahm er die leblose Gestalt auf und trug sie zum nächstbesten Baum, um sie dort in den Schatten zu legen. Selbst auf den Knien verharrend, betrachtete er das wachsbleiche Mädchenantlitz, presste für einen Moment die Lippen zusammen und fluchte aufs Neue. Sie war ein sorgloses, nichts ahnendes Kind, grollte er insgeheim. Da spazierte sie im Garten herum, gerade so, als gäbe es keinerlei Gefahren für sie! Und wenn nun statt seiner ein anderer aufgetaucht wäre? Sie war schön – schöner, als ihr gut tat! Die makellose Figur, die sich da unter der einfachen Kleidung abzeichnete, war gut gewachsen und von ebenmäßiger Schönheit. Nicht umsonst hatte sich Nicholas ausgerechnet diese Kleine ausgesucht, wo ihm doch so viel Auswahl zur Verfügung stand. Ihre natürliche Frische und die reine Zartheit der weichen Haut ihres Dekolletés würden jeden Mann um den Verstand bringen, der sich in ihre Nähe traute. Also warum nicht auch Nicholas, obwohl dieser nur sich selbst und seine Schönheit zu bewundern schien!


  Gedankenverloren hob Victor die Hand und strich mit dem Zeigefinger unendlich zärtlich über die sanft geschwungene nackte Schulter der Bewusstlosen – bis hinab zum Ansatz ihrer wohl geformten festen Brüste, wo er die Bluse zurecht zupfen wollte. Doch kaum hatten seine Finger den groben Leinenstoff ertastet, hielt er jäh inne, musterte ihre Aufmachung noch einmal sehr gründlich und runzelte nachdenklich die Stirn. Wieso trug sie Bauernkleidung? Und wieso hatte er den Eindruck gehabt, sie sei gerade erst im Obstgarten angekommen – aber nicht vom Herrenhaus aus? Was machte sie eigentlich außerhalb des Anwesens?


  Das leichte Flattern ihrer Lider machte Victor deutlich, dass Celia auf dem besten Wege war, ihre Ohnmacht zu überwinden. Dabei wurde ihm schlagartig klar, in welch verfänglicher Situation er sich befand. Sie würde denken, er habe ihren wehrlosen Zustand zu schändlichen Taten genutzt! Also zupfte er mit einer schnellen Bewegung die heruntergerutschte Bluse zurecht und hatte gerade noch Zeit, um sich aufzurappeln, ehe sie die Augen aufschlug und verwirrt zu ihm aufsah.


  „Was habt Ihr hier getrieben?“ Statt sich für sein ungehöriges Benehmen zu entschuldigen, was eigentlich vonnöten gewesen wäre, flüchtete er sich in einen aggressiven Tonfall, wohl wissend und darüber enttäuscht, dass er im Grunde nicht das kleinste Recht hatte, sie zur Rede zu stellen.


  Seine laute Stimme ließ Celia sichtlich zusammenfahren. Gleich darauf drückte sie sich näher an den Baum heran, als erhoffe sie sich von dort Schutz vor dem aufgebrachten Mann, der, einem selbstgerechten Rächer gleich, vor ihr aufragte. Sie schluckte mehrmals, brachte jedoch keinen Ton hervor, während ihr Blick wie gebannt an seinem wutverzerrten Gesicht hing. Ob dieser aufregende Mund wohl jemals ein liebevolles Lächeln zustande gebracht hatte, fragte sie sich unvermittelt. Der Gedanke war kaum zu Ende gedacht, da fühlte sie ihre Wangen brennen, machte ein schnelles Kreuzzeichen über der Brust und senkte die Augen.


  Die Lippen ärgerlich aufeinander pressend, weil er nicht auf der Stelle eine Antwort bekam, beugte sich Victor indes zu der jungen Frau hinab, packte ihren Arm und zog sie auf die Füße. „Redet endlich!“, fuhr er sie rüde an.


  „Ich … Bitte, Ihr tut mir weh“, klagte sie mit unsicherer Stimme.


  Augenblicklich ließ er sie los.


  „Also?“ Die Brauen finster zusammengeschoben und die Arme vor der Brust verschränkt – was nicht nur der Einschüchterung, sondern auch der Kontrolle seiner Hände diente, die partout wieder in ihre Richtung wollten –, betrachtete er sie abwartend. „Was habt Ihr hier zu suchen? So ganz ohne Damen oder Galan? Und was soll diese Maskerade? Habt Ihr etwa ein geheimes Rendezvous mit einem Bauern gehabt?“, fragte er giftig.


  Celia starrte ihn einen Augenblick sprachlos an, nur um einen Atemzug später einen schier bodenlosen Zorn in sich wachsen zu spüren. Wie kam er denn dazu, sie so anzufauchen? Und mit welchem Recht zweifelte er an ihrer Tugendhaftigkeit? Er, der mit Sicherheit keine Gelegenheit ausließ, seine primitiven Gelüste zu befriedigen. Er, der wahrscheinlich mehr Frauenherzen gebrochen und mehr Kinder gezeugt hatte, als ihm überhaupt bewusst war.


  „Ja“, schnappte sie jetzt nicht minder wütend als er, „genau das! Ich habe mich mit einem Bauern getroffen!“ Das letzte Wort kaum herausgebracht, registrierte sie das gefährliche Aufblitzen in seinen Augen und schluckte erschrocken. Sie wusste, ein Mann wie er war zu allem fähig. Vor allem wenn er zornig war. Aber sie wollte sich nicht wieder von ihm einschüchtern lassen – wollte nicht klein beigeben! „Er ist genau sechs Jahre alt“, stieß sie angriffslustig hervor. „Und er hat sich ein Paket bei mir abgeholt.“ Innerlich zitterte sie, weil sie immer noch seine Hand zu spüren meinte, die ihren Arm festgehalten hatte. Zudem tat ihr der Mund weh, was nicht nur die Erinnerung an seinen brutalen Kuss, sondern auch an die eigenen Gefühle zurückbrachte, denen sie in diesem Augenblick ausgesetzt gewesen war. Und genau das machte sie noch wütender, so dass sie alle Vorsicht vergaß. „Wollt Ihr es genauer wissen? Ich habe aus der herrschaftlichen Küche ein paar Lebensmittel gestohlen, damit er und seine Familie ein paar Tage länger überleben!“ Ihr Gesicht glühte, so wie ihre Lippen auch. Allein der Ausdruck ihrer Augen machte mehr als deutlich, wie aufgebracht sie war.


  Victor fand sich unwiderstehlich angezogen und tat, eine Hand bereits nach ihr ausgestreckt, unbewusst einen Schritt auf sie zu.


  „Wenn Ihr mich noch einmal anrührt“, drohte sie heiser, „lasse ich es die Herrin wissen. Ich will nicht, dass Ihr mich noch einmal anfasst! Ihr … Ihr seid ein Teufel!“ Sie drehte sich um und rannte davon.


  Unterdessen stand Victor völlig still auf der Stelle und schaute dem flüchtenden Mädchen fasziniert nach, dessen langes Haar wie ein herrliches Banner hinter ihr her wehte. Teufel? Vielleicht war er das tatsächlich, dachte er für sich. Wenn man nämlich die unberechenbaren Gefühle, die er diesem kriegerischen kleinen Frauenzimmer entgegenbrachte, als teuflisch bezeichnen wollte, dann war er vermutlich ein Dämon! Jedes Mal, wenn sie ihm über den Weg lief, wollte er sie am liebsten in seine Arme ziehen und nie wieder loslassen. Der Wunsch, sie zu besitzen, ganz und gar, mit Leib und Seele, und ständig an seiner Seite zu haben, wurde langsam unerträglich. Ein Teufel? Er? Nein! Er war nur ein armer Tropf, für den sich der Höllenschlund an dem Tag geöffnet hatte, als er Celia zum ersten Mal begegnet war, denn an diesem Tag hatte er sich unsterblich verliebt und gleichzeitig erfahren müssen, dass die Frau, die ihm sein Herz gestohlen hatte, einem anderen gehören sollte. Sie tat zwar immer noch so, als wüsste sie nichts von den Überlegungen ihrer Brotgeberin, die sich eine willensstarke Schwiegertochter für ihren weichlichen und weltfremden Sohn wünschte. Genauso wenig schien sie von Nicholas’ unübersehbarem Interesse an ihrer Person beeindruckt zu sein. Aber das konnte auch gut gespieltes Theater sein. Victor biss die Zähne so fest aufeinander, dass ein hässlich knirschendes Geräusch entstand. Dann bestieg er sein Pferd und zog die Zügel so abrupt und fest an, dass das Tier auf die Hinterhand stieg, bevor es verschreckt davon galoppierte.


  Zur gleichen Zeit kleidete sich die junge Frau in rasender Hast um. Der kleine Schuppen, der sich in einem versteckten Winkel des Obstgartens befand, hatte wohl früher zum Unterstellen der Leiter und der Gartengeräte gedient, war jedoch irgendwann völlig vergessen worden. Dann, kurz nach dem Pfingstfest, hatte Celia ihn auf einem ihrer geheimen Streifzüge entdeckt und sogleich für ihre Zwecke in Beschlag genommen. Die Hütte war zwar morsch und nahe am Zusammenfallen, bot aber immer noch genügend Schutz vor neugierigen Blicken und eine Möglichkeit, die kostbare Kleidung einer Gesellschafterin aufzubewahren, solange die Besitzerin als Bauernmagd unterwegs war, um wohltätige Werke zu vollbringen.


  Die Falten ihres Gewandes ein letztes Mal überprüfend, schlüpfte Celia aus dem Schuppen, um sich unverzüglich zum Herrenhaus zu begeben. Doch kaum hatte sie den Hinterhof der Kapelle verlassen, da wurde sie gewahr, dass man wohl nach ihr gesucht hatte und nun voller Ungeduld auf sie wartete.


  „Die Herrin hat nach dir gefragt. Wo warst du?“


  Celia sah ihre Freundin auf sich zustürzen und fing sie mit offenen Armen auf, damit sie sie in ihrer Eile nicht über den Haufen rannte.


  „Was ist denn los?“, wollte sie wissen, während sie das Mädchen wieder von sich schob, um es ansehen zu können.


  „Gleich nach dem Frühstück ging es ihr schlecht.“ Venice sah ziemlich verheult aus, was nicht ungewöhnlich war. Entweder zerfloss sie vor Mitleid für ein leidendes Mitgeschöpf, oder sie hatte vor irgendetwas Angst, was in beiden Fällen garantiert zu einem wahren Tränenstrom führte. „Sie wollte partout, dass du zu ihr kommst, weil nur du ihr helfen könnest. Als man dich nicht fand, hat sie bitterlich geweint, wie ein Baby.“


  Celia seufzte. Lady Langley war wirklich wie ein kleines Kind, dachte sie ungeduldig. War das begehrte Spielzeug gerade mal nicht parat, wurde halt alles kopfscheu gemacht, damit man seinen Willen bekam.


  „Welche Beschwerden hat sie denn heute?“, fragte sie uninteressiert. Augenbrauenjucken oder Nasekitzeln, fragte sie sich im Stillen. Das Gejammer und die aufgesetzte Wehleidigkeit gingen ihr allmählich auf die Nerven, obwohl sie die alte Frau eigentlich mochte.


  „Magenschmerzen“, erwiderte Venice. „Gleich nach dem Frühstück ging es los. Dabei hat sie doch nur ein bisschen Wasser getrunken, weil sie überhaupt keinen Appetit hatte. Sie hat sich gekrümmt und gejammert, als wolle sie jeden Augenblick sterben. Bitte, Celia, beeile dich! Sie lässt keinen von uns an sich heran, noch nicht einmal den Bader.“


  Celia war bei Venices letztem Satz jäh zusammengefahren. Also, das war dann doch sehr ungewöhnlich, dachte sie besorgt. Wenn noch nicht einmal der Bader – eigentlich der Friseur der Herrschaften, der außerdem ein paar medizinische Kenntnisse und ein wenig Erfahrung mit alltäglichen Unpässlichkeiten aufzuweisen hatte – in Lady Langleys Räumlichkeiten durfte, dann war es wirklich ernst.


  So schnell sie konnte, lief Celia nun zum Zimmer ihrer Brotgeberin, die sich immer noch in ihrem Bett befand und eine wahre Leidensmiene zur Schau trug.


  „Ah, mein liebes Kind!“ Die alte Dame schien am Ende ihrer Kräfte. „Ich sterbe! Komm her und tröste mich. Ich werde nicht mehr lange da sein.“


  Kein Fieber, stellte Celia für sich fest, sobald sie Lady Langleys Hand in ihren Fingern hielt. Die Haut war völlig normal temperiert, Puls und Atmung waren ebenfalls in Ordnung. Die Augen blickten völlig klar, wenn auch ein wenig verschwollen von den vielen Tränen, die die Lady unleugbar vergossen hatte. Also – was war hier los?


  „Habt Ihr Schmerzen?“, fragte Celia ruhig.


  „Ja! Oh ja“, jammerte die Gefragte. „Mein Leib will sich zerreißen! Sieh nur.“ Schon schob sie die Decke zur Seite und raffte das kostbare Nachtgewand hoch.


  Celia bekam einen ebenmäßig geformten, wenn auch schon vom Alter gezeichneten Körper zu sehen und ahnte bereits, wo das Problem lag, denn der Leib der Kranken sah stark gebläht aus.


  „Wann wart Ihr das letzte Mal auf dem Thron?“, fragte sie ernst, erntete jedoch nur einen schockierten Blick. „Bitte“, seufzte sie ungeduldig, „Ihr müsst mir schon sagen, was ich wissen will, sonst kann ich Euch nicht helfen.“ Das Gesicht ihres Gegenübers rötete sich ob solch peinlicher Frage. Dennoch wollte sie nicht auf die Antwort verzichten: „Nun?“ Ihre Patientin mit einem unnachgiebigen Blick taxierend, zog sie die Brauen nach oben, um so noch deutlicher zu machen, dass sie hartnäckig sein würde.


  „Vor vier Tagen“, wisperte die Kranke kaum hörbar.


  Celia nickte, was als sichtbare Bestätigung ihrer geheimen Feststellung gemeint war. Kein Wunder, dachte sie. Lady Langley stopfte alles wahllos in sich hinein, am liebsten süßen Kuchen und getrocknete Früchte. Da sie aber kaum etwas anderes trank als hin und wieder ein paar Schlucke Wein und außerdem nur im äußersten Notfall einige wenige Schritte zu Fuß ging – sie ließ sich viel lieber von Nicholas oder ihrem persönlichen Diener Walter herumtragen –, konnte es ja gar nicht anders kommen. Magen und Darm waren wahrscheinlich völlig überlastet und hoffnungslos überfüllt.


  „Wir werden warme Wickel machen müssen“, bestimmte Celia laut. „Und dann müsst Ihr auch sehr viel trinken. Außerdem gibt es zu Mittag nur ein wenig Sauerkraut.“ Sie bemerkte die angeekelte Miene der alten Dame und verkniff sich nur mit Mühe ein schadenfrohes Lachen. „Ihr könnt mir getrost vertrauen“, versicherte sie betont freundlich, „das fördert bestimmt einen Besuch auf dem Thron. Danach dürfte es Euch wesentlich besser gehen.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, eilte sie davon, um sich im Küchentrakt heißes Wasser und saubere Tücher geben zu lassen.


  Dass ihre Behandlungsmethode der Kranken gut tat, erkannte Celia nicht nur an den wohligen Seufzern, die wiederholt ausgestoßen wurden, während sie feuchtwarme Tücher auf den aufgedunsenen Bauch legte und die Decke darüber breitete. Dann wollte sie sich sogleich aus dem Raum entfernen, denn nun würden unweigerlich Geräusche entstehen, die zwar normal waren, für eine feine Lady jedoch äußerst peinlich werden konnten, falls ein anderer sie zu hören bekam.


  Celia raffte gerade ihren Rock, um nicht über den Saum zu stolpern, als ihr Blick in den deckenhohen Spiegel fiel, der unmittelbar neben dem Bett ihrer Brotgeberin angebracht war. Die Schuhe! Sie hatte immer noch die einfachen Holzpantinen an den Füßen, wie sie sonst nur von den Bauern getragen wurden, erkannte sie voller Schrecken. Unverzeihlich! Wie konnte sie nur so nachlässig sein? Sie musste wahrhaftig froh sein, dass niemand auf ihre ungewöhnliche Fußbekleidung aufmerksam geworden war. Dem Himmel – sowie den Modeschöpfern des Königshauses natürlich – musste sie danken, weil der lange Rock ihres Gewandes alles, was darunter war, verbarg, da er buchstäblich den Boden fegte. Und ach, welch ein Glück, dass sie sich angewöhnt hatte, im Herrenhaus so leise wie nur möglich aufzutreten, damit ihr ja keine zusätzliche Aufmerksamkeit zuteilwurde. Mittlerweile vermochte sie sich beinahe lautlos zu bewegen, selbst wenn sie die kostbaren Lederschuhe trug, deren Sohlen mit Eisennägeln befestigt waren. Aber jetzt musste sie zusehen, dass sie die verräterischen Pantinen loswurde!


  Schüssel und Tücher übergab sie Walter – der wie immer auf Befehle seiner Herrin wartend vor Lady Langleys Gemächern stand –, damit er die Utensilien wegbringe. Sodann wandte sie sich mit kontrollierter Haltung ab und steuerte die Treppe an, die zum Obergeschoss führte. Doch kaum war der Diener außer Sicht, da rannte sie wie von Furien gehetzt die Stufen hinauf, die Augen auf den Boden gerichtet, um ja nicht zu stolpern – und flog direkt in Victors Arme.


  „Na, kleine Schönheit?“, grinste er frech. „Habt Ihr schon Eurem zukünftigen Gemahl gebeichtet?“


  Celias Gesichtsfarbe glich der einer überreifen Tomate. Eine passende Antwort wollte ihr nicht einfallen, und sie stemmte sich mit aller Kraft gegen seinen Brustkorb, um Victor von sich zu stoßen, kam jedoch nicht gegen seine Kraft an.


  „Oh“, tat er überrascht, während er sie noch ein wenig näher an sich heranzog. „Ihr habt Geheimnisse vor Nicholas! Wie ungebührlich für eine ehrbare Braut. Warum er wohl nichts erfahren soll?“ Sie zappelte nun so heftig, dass er sich gezwungen sah, sie loszulassen, jedoch nur äußerst widerwillig. Und weil sie sich daraufhin sofort in ausreichende Entfernung zu ihm brachte, verzog er die Lippen zu einem enttäuschten und zugleich geringschätzigen Lächeln. „Der arme Kerl“, tat er mitleidig. „Er hat es wohl nicht besser verdient. Wenn man so eine wilde kleine Braut hat, sollte man sie nicht unbeobachtet lassen. Könnte sein, dass sich ein anderer die Frucht pflückt, bevor er selbst dazu kommt, sie zu genießen.“


  Celia hätte ihn am liebsten geschlagen, doch dazu hätte sie ihn berühren müssen.


  „Ihr könnt von mir denken, was Ihr wollt“, stieß sie zornig hervor. „Es trifft mich nicht! Ich habe mir nichts vorzuwerfen!“ „Ach nein?“ Seine Miene drückte puren Unglauben aus. „Und was ist mit Eurem Diebstahl? Zählt das etwa nicht als Sünde? Aber, aber, schöne Miss Blackbird! Ihr werdet doch nicht vom Pfad der Tugend und Gottgläubigkeit abgewichen sein?“ Während er sprach, sah er die Farbe aus ihren Wangen weichen. Das tat ihm zwar Leid, weil es aufgrund seiner Unterstellung geschah. Doch es freute ihn auch, da sie damit zeigte, dass sie beileibe nicht so sorglos und unbedacht war, wie sie einen glauben machen wollte. „Vorsicht, kleine Sünderin! Es könnte Euch zum Schaden gereichen, wenn jemand anderer davon erfährt. Ihr könntet Euch gezwungen sehen, sein Schweigen zu erkaufen. Und seid gewiss, nicht jeder Mann möchte bloß blanke Geldstücke!“ Die Augen gewaltsam von ihrem Busen reißend, drehte er sich um und ließ sie stehen.


  Celia indes stand wie vom Donner gerührt. Sollte sie zornig sein, weil er solch freche Reden in ihrer Gegenwart führte, oder sollte sie Angst haben, weil er sie durchaus verraten und einer harten Strafe durch die Herrschaften ausliefern konnte?


  „Fahrt zur Hölle!“ Ihr Flüstern klang in ihren eigenen Ohren wie ein lauter Schrei, so dass sie sich erschrocken umsah und dann schleunigst in ihre Kammer verzog.


  Noch im Halbschlaf streckte Celiska den Arm aus und schaltete den Alarmknopf ihres Weckers ab. Obwohl sie früh zu Bett gegangen war, fühlte sie sich unendlich müde und zerschlagen, als sie die leichte Decke zurückschlug. Entsprechend große Überwindung kostete es sie, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Mehrere Minuten vergingen, bis sie endlich aufstand und mit unsicheren Schritten ins Badezimmer wankte. Dort stand sie wiederum einige Zeit vor der Badewanne und konnte sich einfach nicht entschließen, den Wasserhahn aufzudrehen. Eigentlich hätte sie jetzt eine eiskalte Dusche gebraucht, ging es ihr durch den Kopf, damit sie richtig wach wurde. Doch trotz dieser Überlegung stand sie weiterhin untätig herum. Erst als ihr bewusst wurde, dass sie erbärmlich fror, weil sie barfuß auf den kalten Fliesen stand, schüttelte sie mühsam die lähmende Lethargie ab und begann endlich mit ihrer Morgentoilette.
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  „Du siehst blass aus“, stellte Frau Falquardt statt einer Begrüßung fest.


  „Guten Tag, Mama.“ Celiska schluckte hart, derweil sie eine einladende Geste in Richtung der Treppe machte, die zu ihrem Reich hinab führte. „Komm doch erst mal rein“, bat sie. Nach endlosen Monaten des Schweigens hatte sich die Mutter endlich dazu durchgerungen, ihre Anrufe zu beantworten. Aber erst nach langem Bitten war sie auch bereit gewesen, wenigstens einmal zu kommen. Und jetzt hieß es, ja keinen Fehler machen! In ihrer Wohnung angekommen, bemerkte Celiska den interessierten Blick der Mutter und betrachtete ihr Heim nun mit den Augen der Besucherin. Das größte Zimmer der Wohnung war geschmackvoll eingerichtet. Neben einer Sitzgruppe aus zwei sehr bequem wirkenden Sesseln und einem gemütlichen Sofa, die um einen runden Glastisch angeordnet war, gab es eine kleine Ecke mit einem Esstisch und vier Stühlen. Eine moderne Wohn-Wand aus hellem Buchenholz und eine gläserne Vitrine im Essbereich waren sehr umsichtig platziert. Neben der Terrassentür befand sich ein Regal aus bruchsicherem Glas, auf dem ein winziges Fernsehgerät sowie die Stereoanlage untergebracht waren. Kunstdrucke an den hell tapezierten Wänden forderten zum Hinschauen auf, wirkten jedoch nicht aufdringlich. Durch den hellgrauen Teppich und die blütenweißen Gardinen wirkte der Raum sehr hell, vielleicht sogar ein wenig kalt.


  In der Tat wurde Celiska an diesem Tage zum ersten Mal bewusst, dass ihr Wohnzimmer ziemlich unpersönlich, ja im Grunde wie ein Ausstellungsraum in einem Möbelhaus wirkte. Weil sie auf jeglichen Kitsch oder verspielte Dekorationen verzichtet hatte, fehlte nun die individuelle Atmosphäre. Allein die verschiedenen Grünpflanzen vermittelten ein wenig Wärme und Gemütlichkeit, doch wirkten auch sie irgendwie fehl am Platz, als gehörten sie nicht wirklich hierher. Aber das war nicht schlimm, stellte sie für sich fest. Ihre derzeitigen Mitbewohner würden ohnehin bald einen anderen Standort erhalten.


  „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie zuvorkommend. „Mit dem Essen dauert es nämlich noch ein bisschen.“


  „Ich dachte, wir verbringen den Abend zu zweit.“ Die festliche Tischdekoration für drei Personen war der alten Frau sofort aufgefallen. „Wenn du allerdings noch weiteren Besuch erwartest, bleibe ich nicht. Ich will nicht stören.“


  „Aber du musst bleiben“, erwiderte Celiska mit einem gezwungenen Lächeln. „Ich möchte dich nämlich mit jemandem bekannt machen.“


  „Ich lege keinen Wert auf die Bekanntschaft mit deinen Freunden“, erwiderte die Mutter unwirsch. „Du wolltest ja mit meinen Freunden auch nichts zu tun haben!“


  Celiska war zutiefst verletzt und presste für einen Augenblick die Lippen so fest aufeinander, dass sie wie zwei dünne Striche aussahen.


  „Eigentlich wollte ich heute Abend meine Verlobung mit dir und meinem zukünftigen Ehemann feiern“, brachte sie endlich hervor. „Wenn du allerdings nicht bleiben willst, kann ich dich nicht aufhalten. Es täte mir aber sehr Leid, wenn du jetzt gingest.“


  „Du willst heiraten?“, fragte die alte Frau überrascht. „Das ging aber schnell! Ist das nicht noch ein bisschen früh? Du bist doch noch so jung. Oder musst du?“


  Celiska hätte am liebsten geweint, beherrschte sich jedoch eisern.


  „Nein, Mutter“, erklärte sie mit belegter Stimme. „Ich muss nicht heiraten, ich will. Außerdem ist es weder zu schnell gegangen, noch bin ich zu jung dazu. Ich bin jetzt fast einundzwanzig Jahre alt. Und Nils kenne ich lange genug, um mir sicher zu sein, dass ich seine Frau werden will.“


  „Ach?“, tat die alte Frau überrascht, „dann kanntet ihr euch also schon, als du noch zu Hause gewohnt hast? Warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass du mit ihm zusammenleben willst, statt mir ein Märchen zu erzählen? Deine Begründung, warum du unbedingt ausziehen wolltest, habe ich sowieso nicht geglaubt.“


  „Mutter! Ich wohne allein hier!“ Celiska rang um Fassung. „Als ich noch zu Hause gewohnt hab, war Nils nur mein Chef, mehr nicht! Willst du mich nicht verstehen? Er hat mich erst letzte Woche gefragt, ob ich seine Frau werde. Von einem Zusammenleben vor der Ehe war nie die Rede.“


  „Dein Chef? Also hab ich doch Recht gehabt.“ Ein herablassendes Grinsen auf den Lippen, straffte die alte Frau ihre Schultern. „Nein“, blockte sie die Erwiderung der Tochter mit einer herrischen Handbewegung ab. „Du brauchst mir gar nichts zu erklären. Ich weiß schon Bescheid. Aber wenn du gedacht hast, dass ich dein Verhalten vergesse und verzeihe, nur weil ihr eure Affäre jetzt durch einen Trauschein legalisieren wollt, dann hast du dich geschnitten. Ich lege keinen Wert darauf, diesen unverschämten Kerl näher kennen zu lernen, der weder gute Manieren noch Anstand besitzt. Und ich will auch nicht behaupten, dass ich mich für dich freue, denn das wäre nicht ehrlich gemeint. Nur eines möchte ich doch noch loswerden: Du heiratest in ein vermögendes Haus ein, was du ja sicherlich von vornherein beabsichtigt hast. Aber nimm dich in Acht! Sie haben selten mehr als Geld und Ansehen zu geben. Herzenswärme oder gar einen guten Charakter wirst du unter diesen Leuten nicht finden. Wenn du damit zufrieden bist, wünsche ich dir Glück.“ Dann ging sie.


  Celiska blieb tief betroffen zurück und kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an, die ihren Blick immer mehr trübten. Es gelang ihr tatsächlich, ihre Beherrschung so lange zu wahren, bis das Menü fertig war. Als jedoch Nils ein paar Minuten später eintraf, sie zur Begrüßung an sich zog und ausgiebig küsste, verlor sie endgültig die Fassung.


  „Aber … was ist denn nur los?“, wollte er wissen.


  „Meine Mutter“, schluchzte sie. „Sie wollte nicht mit uns feiern.“ Mehr wollte, nein, mehr durfte sie nicht sagen, wenn sie nicht anschließend in Erklärungsnot geraten wollte. Außerdem war die Bloßstellung der eigenen Mutter genauso inakzeptabel wie der Wunsch, ihr Wort zurückzufordern und damit alle gemeinsamen Zukunftspläne zunichte zu machen. Schließlich liebte Nils sie! Und wenn sie ihn von sich stieß, würde sie ganz und gar auf sich allein gestellt sein. Sicher, da war immer noch Verena. Aber Freundschaft ersetzte nun einmal keine Partnerschaft oder vertrauensvolle Beziehung – geschweige denn Liebe.


  Erschreckt durch den letzten Gedanken, schob Celiska gewaltsam all ihre Zweifel von sich und schmiegte sich noch enger an ihren Verlobten. Sich auf die Zehenspitzen erhebend, bot sie ihm ihren Mund zum Kuss und zwang sich gleichzeitig, nicht vor ihm und seinem erregten Körper zurückzuschrecken. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ließ sich halten und empfand in diesem Augenblick sein Begehren als tröstlich. Allein aus diesem Grund entschied sie, dass sie nun lange genug gezögert und ihn hingehalten habe.


  Als Nils sie hochhob, um sie in ihr Schlafzimmer zu tragen, wusste Celiska genau, was nun folgen würde. Dennoch meinte sie, einen unwirklichen Traum zu erleben, während er zunächst sie und dann sich selbst entkleidete. Ihr Körper reagierte zwar auf den Mann, wenn auch sehr verhalten. Aber in der Tiefe ihres Herzens spürte sie eine stetig anwachsende Unsicherheit. Als stünde sie neben sich, sah sie sich plötzlich in einer leidenschaftlichen Umarmung gefangen, konnte jedoch keinerlei besondere Freude über die Vereinigung empfinden. Allein das Gefühl warmer Haut, die sich an ihrem Körper rieb, war angenehm, dachte sie einmal. Aber sonst schien der eigentliche Akt keine tiefere Empfindung bei ihr auszulösen. Schließlich überließ sie sich den erfahrenen Händen ihres zukünftigen Mannes in dem Bewusstsein, dass „es“ ja ohnehin geschehen würde, also warum nicht heute. Außerdem schien es ihm sehr viel zu bedeuten, so dass sie ihn gewähren ließ, weil sie meinte, ihm eine Freude machen zu müssen.


  *


  „Hallo Frau Falquardt! Sind Sie denn zufrieden mit Ihrem neuen Büro?“


  Celiska setzte sich überrascht auf. Seit sie mit Nils in die obere Etage umgezogen war, war ihr die Sekretärin des Seniorchefs tunlichst aus dem Weg gegangen. Dass sie nun so spontan bei ihr hereinschneite, war also sehr ungewöhnlich.


  „Danke“, antwortete sie ein wenig verdattert. „Ich kann nicht klagen. Ist natürlich ein bisschen größer als unten, aber auch nur ein Büro.“


  „Na klar.“ Frau Ahrent bemühte sich um ein freundliches Lächeln. „War ja auch ’ne dumme Frage.“ Während sie sprach, kam sie näher an Celiskas Schreibtisch heran und blickte sich dabei neugierig um, als wäre sie noch niemals hier gewesen. „Haben Sie schon gehört?“ Die Stimme zu einem vertraulichen Raunen senkend, ließ sie sich unaufgefordert auf die äußerste Kante des Besucherstuhls nieder. „Ihr Boss hat wieder einmal zugeschlagen! Man munkelt, dass er einen sündhaft teuren Ring gekauft hat, wissen Sie. Aber das ist ja nicht weiter verwunderlich. Der Juniorchef ist bekannt dafür, dass er seinen Gespielinnen gegenüber sehr großzügig ist. Seine letzte Flamme, Sie wissen doch, die vollbusige Blonde aus der Personalabteilung, hat ein schickes Auto bekommen. War stolz wie ein Pfau, musste dafür allerdings den Platz an seiner Seite räumen, weil schon eine andere in den Startlöchern stand. Na ja. Und jetzt arbeitet sie für eine andere Firma. Ach, was soll’s. Unser Juniorchef ist halt sehr beliebt bei den Damen. Hat ja auch einiges zu bieten, nicht wahr? Nun“, tat sie verschwörerisch, „Sie werden es mir ja nicht übel nehmen, dass ich ein bisschen geschwatzt habe, nicht wahr. Wo Sie ja sowieso nichts mehr mit ihm am Hut haben.“ Demonstrativ auf ihre kleine Armbanduhr schauend, sprang sie auf. „Ach du liebe Zeit“, tat sie erschrocken, „jetzt muss ich aber los. Wie die Zeit vergeht, wenn man mit einem netten Menschen plaudert!“


  Celiska indes saß auf ihrem Stuhl und war viel zu verwirrt, um etwas zu erwidern. Und so ging Frau Ahrent ohne Verabschiedung zu ihrem eigenen Büro zurück, während ihre unfreiwillige Gastgeberin vor sich hinstarrend zurückblieb und zu ergründen versuchte, warum man wieder so ausnehmend freundlich zu ihr war. Aber dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel: Da sie sich seit ihrer Verlobung in ihrer Wohnung trafen und daher nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigten, meinte man wohl, sie sei von Nils abserviert worden, so wie andere vor ihr, und wollte nun Salz in die offene Wunde streuen. Und gleichzeitig wollte man ihr klar machen, wie „unvernünftig“ sie sich verhielt, weil sie nach wie vor auf ihrem Posten saß, obwohl doch jede andere Frau, die etwas auf sich hielt, nach solch einem peinlichen Vorfall auf der Stelle gegangen wäre!


  Wie die Ahrent wohl gucken würde, wenn sie am Tag der Hochzeit vor vollendete Tatsachen gestellt wurde, dachte Celiska mit einem Anflug von Schadenfreude. Und die anderen? Was würden sie wohl denken? Egal, entschied sie. Was auch immer man denken oder sagen würde, es konnte ihr gleich sein.


  „Celiska?“


  Die Angesprochene schreckte erneut hoch, entdeckte die Freundin in der Tür und lachte.


  „Heute geht’s ja hier zu wie im Taubenschlag“, grinste sie. „Rat mal, wer grade hier war!“ Sie winkte Verena herein, unterbrach jedoch nicht ihre Arbeit, weil es ohnehin nur um das Einsortieren verschiedener Adressen in Fächer eines Karteikastens ging. Auch wenn diese Daten in ihrem Arbeitsspeicher des Computers abgelegt waren, ging sie lieber auf Nummer Sicher, indem sie alles noch einmal schriftlich festhielt. „Frau Ahrent war vorhin hier“, erklärte sie der ratlosen Freundin, „um ein bisschen zu plaudern. War richtig freundlich, die Gute“, feixte sie. „Wollte mir Neuigkeiten von meinem Boss erzählen.“


  „So?“ Verena hatte sich mittlerweile einen Stuhl herangezogen, schien jedoch vergessen zu haben, was sie damit anfangen wollte. Stattdessen sah sie die Freundin mit besorgter Miene an. „Sei vorsichtig“, warnte sie. „Du weißt, das Aas ist unberechenbar!“


  „Sie kann mir nichts anhaben“, sagte Celiska überzeugt. „Auch wenn sie es gerne täte. Ich habe mir bisher nichts zuschulden kommen lassen. Und so wird es auch bleiben. So etwas wie der Northern-Vertrag passiert mir nicht noch mal!“


  „Was ist eigentlich los mit euch?“, wechselte Verena übergangslos das Thema. „Habt ihr euch gestritten? Oder hast du ihn abblitzen lassen?“, fragte sie.


  Celiska biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie die Sache jetzt erklären, ohne die Freundin zu belügen? Andererseits musste sie Verena einweihen, denn sie sollte ihre Trauzeugin sein. Endlich gab sie sich einen Ruck, öffnete den Kragen ihrer Bluse und zog die Kette heraus, an der sie den Ring befestigt hatte. So konnte sie ihn zwar tragen, verbarg ihn jedoch gleichzeitig vor allzu neugierigen Blicken.


  Verenas Augen wurden groß, was Celiska zu einem herzhaften Lachen reizte.


  „Aber du hältst vorerst die Klappe, klar?“, kicherte sie. „Wir müssen nämlich erst einmal den großen Boss informieren, bevor es ganz offiziell wird.“


  „Daher weht also der Wind!“ Verena war wirklich überrascht. „Und du hast nichts gesagt“, stellte sie enttäuscht fest. „Hast du Angst gehabt, ich würde es gleich an die große Glocke hängen?“ Sie wollte gehen, wurde aber von Celiska zurückgehalten, die eilig aufgesprungen und um den Schreibtisch herum geflitzt war, um die Freundin beschwichtigend zu umarmen.


  „Bitte“, flüsterte Celiska beschwörend. „Ich konnte dich nicht gleich einweihen. Es ist doch gerade mal eine Woche her, dass er mir diesen Klunker geschenkt hat. Danach hatte ich so viel um die Ohren, dass ich kaum noch selber wusste, wie mir geschah. Bitte“, flehte sie, „du musst mir glauben.“ Erneut umarmte sie Verena. „Außerdem“, murmelte sie, „kannst du mir jetzt nicht die Freundschaft kündigen. Ich habe doch nur eine Freundin, die mich zum Standesamt begleiten kann.“


  Endlich entspannte sich Verena und gab ihre abwehrende Haltung auf.


  „Ausnahmsweise“, grollte sie, „aber wirklich nur ausnahmsweise lasse ich deine Entschuldigung gelten. Aber nur, wenn du mir jetzt Einzelheiten erzählst. Los“, forderte sie lächelnd, „ich will jetzt alles genau wissen! Wann ist es so weit? Und – hast du schon ein Kleid?“


  Celiska lachte erleichtert, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und gab einen kurzen Bericht ab, was die Hochzeit und ihre weiteren Pläne betraf. Alle persönlichen Aspekte ließ sie dabei unberührt, was Verena nicht wenig erstaunte. Vor dieser Geschichte war Celiska eigentlich immer erstaunlich offen gewesen, ohne ins Detail zu gehen, was auch Verena nicht lag. Dennoch wunderte sich die junge Frau darüber, dass die Freundin von ihrem Zukünftigen eher gelassen sprach. Weder schwärmte sie von dem gut aussehenden Mann, noch zeigte sie ein „verliebtes Gesicht“, was eigentlich bei jeder jungen Braut normal gewesen wäre. Aber das hatte sie ja noch nie getan, erinnerte sie sich. Selbst wenn sie die Vorzüge eines Mannes gepriesen hatte, fehlte stets der echte Enthusiasmus dabei.


  In der Tat konnte Celiska erstaunlich offen über Männer und Sex reden. Doch wie es in ihrem Innern aussah und wie sie tatsächlich zu diesen Dingen stand, wusste noch nicht einmal die beste Freundin, der man doch manchmal mehr anvertraute als selbst der eigenen Mutter.


  „Darf ich auch Patentante werden?“, fragte Verena arglos.


  „Da wirst du dich aber noch ein paar Jahre gedulden müssen“, erwiderte Celiska. „Wir wollen ein bisschen warten. Nils meint, er sei noch nicht bereit für ein Kind. Und außerdem würde ich erst einmal viel Zeit für die Organisation unseres Haushalts sowie diverser öffentlicher Aufgaben brauchen. Also werden wir nicht gleich ein Kind zeugen.“ Sie sagte das völlig regungslos, als ginge es dabei gar nicht um sie und ihre Wünsche. Es war so vereinbart, also würde es auch so ablaufen. Es gab aber einen Punkt, über den sie nicht mit sich reden ließ: Obwohl Nils absolut dagegen war, wollte sie weiterarbeiten. Sie wusste, ihre gesellschaftliche Stellung als seine Frau würde viele Verpflichtungen mit sich bringen, die eigentlich ausgereicht hätten, um keine Langeweile aufkommen zu lassen. Dennoch wollte sie wenigstens ein Mindestmaß an Eigenständigkeit behalten, was nur durch eigener Hände Arbeit möglich war.


  Verena war schockiert, sagte jedoch nichts dazu. Wie konnte man nur so minuziös und vor allem so gefühllos vorausplanen, fragte sie sich im Stillen. Vor allem dann, wenn man, wie Celiska früher ausdrücklich betonte, immer davon geträumt hatte, mindestens vier Kinder zu haben und ein glückliches und ruhiges Familienleben zu führen.


  *


  „Wissen Sie schon?“


  Celiska drehte sich überrascht zu der Sprecherin um, die sich mit verschwörerisch gesenkter Stimme zu ihr hinunter beugte.


  „Der Junior wird angeblich Vater!“ Frau Ahrent trug ein falsches Lächeln zur Schau. „Aber er streitet natürlich alles ab. Was sagen Sie denn dazu?“


  Celiska hatte die allergrößte Mühe, ihre Gabel nicht fallen zu lassen.


  „Ich halte mich da raus“, brachte sie endlich hervor.


  „Schade.“ Frau Ahrent setzte sich unaufgefordert auf den gegenüberstehenden Stuhl. „Ich hatte gehofft, Sie könnten uns vielleicht ein paar Details erzählen. Weil Sie ja praktisch direkt an der Quelle der Informationen sitzen, verstehen Sie. Sozusagen als kleine Rache dafür, dass er Sie in letzter Zeit links liegen lassen hat. Na ja. Sollte halt nicht sein. Aber die Kirchner, Sie wissen doch, die Rothaarige, die vor drei Monaten als Koordinatorin neu angefangen hat, die tut mir schon ein bisschen Leid. Hat wohl gemeint, so könne sie ihn festhalten. Aber der ist eiskalt! Behauptet steif und fest, er habe nichts damit zu tun. Und sie muss gehen, weil sie angeblich das Betriebsklima stört!“


  Celiska fühlte einen dicken Kloß in ihrer Kehle anwachsen, der sie zu ersticken drohte. Dennoch gelang es ihr, ihrer Stimme genügend Festigkeit zu verleihen, als sie aufstand und sagte: „Entschuldigen Sie mich. Ich möchte mich nicht an der Verbreitung solch übler Gerüchte beteiligen. Es liegt mir nicht, über Privatangelegenheiten fremder Menschen zu plaudern. Außerdem muss ich jetzt zurück an meine Arbeit.“ Ihre Lippen fühlten sich merkwürdig taub an, und in ihrem Schädel wütete mit einem Mal ein schier unerträglicher Schmerz. Dennoch gelang es ihr, äußerlich ruhig zu erscheinen, während sie sich abwandte und mit hoch erhobenem Kopf die Kantine verließ. Dabei entging ihr das gehässige Grinsen auf Frau Ahrents Lippen. Ebenso verpasste sie das heimtückische Funkeln in den grauen Augen, deren Blick sie verfolgte, bis sie außer Sichtweite geriet.


  In ihrem Büro angekommen, schloss sie die Tür hinter sich, setzte sich an ihren Schreibtisch und starrte eine geraume Weile an die gegenüberliegende Wand. Konnte das sein, fragte sie sich zum wiederholten Male. Sie wusste von Nils’ früherer ausschweifender Lebensweise, war aber davon ausgegangen, dass sich dies geändert hatte, als er anfing, ernsthaft um sie zu werben. Offensichtlich war das nicht der Fall, dachte sie schockiert. Oder wollte man sie bewusst ins Bockshorn jagen? Sie traf Frau Kirchner jeden Morgen auf dem Weg zu ihrer Arbeit, aber von einer Schwangerschaft war bei ihr noch nichts zu sehen gewesen. Konnte ja auch nicht, tadelte sie sich selbst. Dafür wäre es viel zu früh. Frau Kirchner konnte höchstens im zweiten Monat sein. Das hieße dann … Nils war also bis vor kurzem zweigleisig gefahren? Sie würde die Sache mit ihm besprechen müssen, nahm sie sich vor, schreckte jedoch sofort wieder zurück. Hatte sie wirklich das Recht, ihn darauf anzusprechen? Was war, wenn sich die ganze Sache als ausgemachte Lüge erwies? Sie würde sich lächerlich machen, erkannte sie. Und er würde ihren offensichtlichen Mangel an Vertrauen nicht besonders erfreut aufnehmen.


  Celiska brauchte einige Zeit, um sich wieder zu fangen und ihre Arbeit fortzusetzen. Als Nils zu ihr kam, um ihr eine Mappe mit verschiedenen Briefen zurückzubringen, die sie ihm zur Unterschrift vorgelegt hatte, wunderte er sich über ihre Einsilbigkeit, ging jedoch nicht weiter darauf ein. Stattdessen teilte er ihr nur mit, dass er seine Familie für den Samstagabend der übernächsten Woche zusammengerufen hatte, um sie endlich offiziell als seine Braut vorzustellen.


  Sie nickte bloß.


  „Ist was?“, fragte er enttäuscht. Eigentlich hatte er eine andere Reaktion erwartet.


  „Nein“, erwiderte sie ruhig. „Es ist nichts. Ich überlege nur, was ich anziehen soll.“


  „Frau Falquardt?“


  Von der Stimme des Seniorchefs aufgeschreckt, schaute die Angesprochene zur Tür hin, die völlig unverhofft aufgegangen war, registrierte die verärgerte Miene des Mannes und schluckte hart, denn sie ahnte sofort, dass er ihr etwas Unerfreuliches zu sagen hatte.


  „Wo sind die Angebote, die mein Sohn ausarbeiten sollte?“, fragte er. „Sie wissen doch, dass es äußerst dringend ist! Haben Sie sie noch nicht bearbeitet, oder was?“


  „Was denn für Angebote?“, fragte sie verblüfft. „Ich …“


  „Frau Ahrent sagte mir, sie habe Sie informiert. Außerdem sei auch mein Sohn darüber im Bilde, dass ich die Aufstellung bis heute haben wollte!“


  Celiska starrte den Mann verständnislos an und brachte keinen Ton heraus. Was in aller Welt ging denn nun wieder vor, fragte sie sich.


  „Sagen Sie mal“, herrschte er sie an, „was tun Sie eigentlich für den Betrieb, außer hier herumzusitzen? Soviel ich weiß, werden Sie eigentlich als Schreibkraft bezahlt und nicht als Vorzimmerdame!“


  Celiska war immer noch nicht in der Lage, eine klare Antwort zu formulieren. Stattdessen fühlte sie das Blut in ihren Ohren rauschen und umklammerte ihre Schreibtischplatte mit eiskalten Händen, derweil sie angestrengt nach Luft schnappte. „Lassen Sie das Theater!“, hörte sie ihren Vorgesetzten noch brüllen, bevor sie das Bewusstsein verlor und vom Stuhl rutschte.


  „Ich weiß nichts von dieser Liste! Und sie auch nicht!“ Nils maß den Vater mit einem langen Blick, bevor er sich erneut über die junge Frau beugte, die nun allmählich wieder zu sich kam. „Warum glaubst du deiner Sekretärin mehr als mir? Oder Celiska? Wenn ich dir sage, ich habe nichts davon gewusst, dann kannst du es glauben! Celiska arbeitet sehr gewissenhaft. Wenn sie einen Fehler macht, dann steht sie auch dazu. Also, warum sollte sie lügen?“


  „Vielleicht hat sie den Ordner irgendwo abgelegt und vergessen“, mutmaßte Redehof Senior. „Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass eine Akte bei ihr verschwindet. Oder hast du die Sache mit Northern schon vergessen?“


  Dass Nils darauf nicht antwortete, empfand Celiska wie eine Ohrfeige. Sie fühlte seine Hand, die mit einem Taschentuch den kalten Schweiß von ihrer Stirn wischte, und wünschte sich weit weg von ihm. Da sie aber immer noch nicht imstande war, auch nur einen Finger zur rühren, begann sie hilflos zu weinen.


  „Nicht“, hörte sie ihn tröstend murmeln. „Es ist ja schon wieder gut.“


  Endlich ließ die merkwürdige Lähmung ihrer Glieder nach, und das Prickeln in ihren Fingerspitzen zeigte ihr an, dass sie die Gewalt über ihren Körper zurückgewann. Immer noch benommen, befreite sie sich aus Nils’ Umarmung und richtete sich auf. Ohne den älteren Mann anzusehen, schwankte sie zurück zu ihrem Stuhl, um sich darauf niederzulassen.


  „Ich habe weder von Frau Ahrent eine Info bekommen“, sagte sie mit belegter Stimme in Nils’ Richtung, „noch habe ich einen Auftrag verschlampt. Das ist alles, was ich sagen kann.“ Aus den Augenwinkeln heraus sah sie den Seniorchef wütend davon stürmen und atmete hörbar auf. „Ich … Besorg mir die Unterlagen, bitte. Ich mache die Angebote heute noch fertig“, bot sie an.


  „Hast du öfter Probleme solcher Art?“, fragte Nils übergangslos.


  Celiska brauchte ein paar Sekunden, bis ihr aufging, dass er ihre Ohnmacht meinte. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Nein“, sagte sie, „eigentlich nicht. Ist wohl eine Kreislaufsache. War vielleicht einfach nur zu warm hier drinnen.“


  „Vielleicht solltest du trotzdem mal zum Arzt gehen“, schlug er besorgt vor. „Wäre wirklich ratsam. Schließlich kann es ja eine ernste Sache sein.“


  „Ich bin weder krank noch schwanger“, erwiderte sie bissig. Sofort bereute sie ihren Ausbruch, war aber nicht in der Lage, eine Entschuldigung zu formulieren, weil in ihrem Innern ein stetig wachsender Zorn und bodenlose Enttäuschung rumorten. Die Lippen aufeinander pressend, wandte sie sich ab. „Keine Angst“, erklärte sie gleich darauf über die Schulter hinweg, wobei sie den Drucker mit neuem Papier fütterte, damit der zuletzt geschriebene Brief fertig gestellt werden konnte. „Ich habe nicht vergessen, was wir vereinbart haben.“ Er hatte ja nicht nur einmal betont, dass er nicht so bald Vater werden wollte, erinnerte sie sich im Stillen. Auch wenn er an anderer Stelle vielleicht anders darüber dachte!


  „Celiska? Würden Sie vielleicht hochkommen? Wir brauchen noch eine Mitspielerin. Canasta kann man so schlecht zu dritt spielen. Zu viert macht es viel mehr Spaß!“ Das Gesicht der alten Dame drückte erwartungsvolle Freude aus.


  „Heute nicht, Frau Rosenbaum“, lehnte die Angesprochene freundlich ab. „Ich bin wirklich fertig. Ein anderes Mal komme ich gern, aber nicht heute Abend.“ Mit den Gedanken immer noch bei den unerfreulichen Erlebnissen des Tages, wollte Celiska nur eines: dass man sie in Ruhe ließ, damit sie über sich und die Sache mit Nils nachdenken konnte.


  „Frau Rosenbaum?“ Die kleine Frau schaute so entgeistert drein, dass es fast schon komisch wirkte. „Hatten wir nicht vereinbart, dass wir unsere Vornamen gebrauchen wollen? Oh, entschuldigen Sie …“ Die Finger ihrer schmalen Hände ineinander verschränkend, wirkte sie mit einem Mal so befangen und unsicher, als hätte sie in der Tat etwas Verbotenes getan. „Wenn Sie das nicht wünschen, werde ich … Ach du meine Güte.“ Ihre Wangen waren hochrot. Wie peinlich ihr die Situation war!


  Celiska stand wie vom Donner gerührt und wusste einen Moment nichts zu sagen.


  „Ist schon gut“, stotterte die alte Dame verlegen. „Ich dachte nur … Ich nahm an, Sie wünschten es so, weil Sie doch bei der Geburtstagsfeier meines Mannes … Ach, vergessen Sie es einfach“, stieß sie schließlich mit belegter Stimme hervor. „War sicher nur ein Missverständnis.“


  Bevor ihre Vermieterin die Treppe hinauf flüchten konnte, fasste Celiska geistesgegenwärtig ihren Arm und hielt sie auf. Sie wusste, die kleine Frau sagte bloß die Wahrheit – auch wenn Celiska sich nicht entsinnen konnte, dass sie diese Anredeform akzeptiert hatte. Im Grunde konnte sie sich an kaum etwas erinnern, was an dem besagten Abend geschehen war, denn nach dem Augenblick „seines“ Erscheinens schien alles in einem undurchsichtigen Nebel versunken zu sein. Sie wusste zwar noch, dass sie äußerst fröhlich gewesen war, doch was sie wirklich gesagt oder getan hatte, war aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Und dann hatte sie über drei Monate nur das Allernotwendigste mit dem alten Ehepaar gesprochen, wenn sie es denn überhaupt zu Gesicht bekam. Erstens war sie ständig in Eile oder außer Haus gewesen, und zweitens hatte sie den Kontakt bewusst vermieden, um nicht zufällig in „seine“ Nähe zu geraten.


  „Verzeihen Sie mir meinen Fehler“, bat sie nun. „Es kommt nicht wieder vor. Selbstverständlich bleibt es dabei, Anna. Ich bin heute nur so furchtbar durcheinander.“


  Frau Rosenbaum nickte erleichtert.


  „Na ja“, lächelte sie spitzbübisch. „Felix hat Ihnen ja auch ständig nachgeschenkt. Wenn man die Wirkung des Alkohols nicht gewohnt ist, fällt es einem oft schwer, sich an gewisse Dinge zu erinnern.“ Sie biss sich erschrocken auf die Lippen, weil das Gesicht ihres Gegenübers plötzlich kalkweiß geworden war. „Nein, nein“, versuchte sie zu beruhigen. „Sie haben nichts Unrechtes getan. Sie haben nur den Herren die Köpfe verdreht, mehr nicht!“


  Obwohl Celiska mit Sicherheit wusste, dass die kleine Frau sie niemals belügen würde, machte sich ein Gefühl bodenloser Scham in ihr breit. Wie hatte sie sich wirklich benommen? Und warum konnte sie sich nicht erinnern? Wieder einmal war da eine Lücke, die sie beim besten Willen nicht füllen konnte. Allmählich schien das zu einer Besorgnis erregenden Gewohnheit zu werden.


  Automatisch lächelnd verabschiedete sie sich von ihrer Vermieterin und schloss die Wohnungstür. Es war zwar erst acht Uhr, aber sie war so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Also würde sie den Fernseher gar nicht erst einschalten, beschloss sie, sondern gleich zu Bett gehen.


  „Hexe!“


  Celia sah sich nach der Sprecherin um, die dieses gemeine Wort ausgestoßen hatte, bemerkte aber nur eine kleine Gruppe schwatzender Damen, welche sich zur Tür des Salons bewegten. Allein die älteste von ihnen warf einen hasserfüllten Blick über die Schulter zurück, bevor sie weiterging.


  Marys Lügen über Celias vermeintliches Fehlverhalten waren bisher meist harmlos gewesen, auch wenn sie das eine oder andere Mal Unannehmlichkeiten für die Verunglimpfte mit sich gebracht hatten. Doch diesmal war die Sache ernst, denn Mary konnte offenbar nicht verwinden, dass man ihr die Fortsetzung ihrer Gesellschafterinnenrolle angeboten hatte, nicht aber den Status einer Schwiegertochter, und schien nun wild entschlossen, ihrer Rivalin nachhaltig zu schaden. Und solch eine Anschuldigung war ein todsicheres Mittel, um eine verhasste Person aus dem Weg zu räumen! Sicher, die Hexen-Verhöre wurden nur noch selten durchgeführt. Wenn aber jemand in den Verdacht geriet, mit unnatürlichen Kräften im Bunde zu sein, wurde immer noch die Folter angewandt, um den Beschuldigten zur Wahrheit zu bewegen.


  Allein aus diesem Wissen heraus zitterte Celia innerlich, denn sie wusste nur zu gut, dass am Ende eines jeden Hexen-Verhörs unweigerlich der Tod stand – entweder als Strafe für den vermeintlich überführten Übeltäter oder als Segen für die gepeinigte Kreatur, die ihre eigene Unschuld bis zum bitteren Ende beteuerte, um sich dann in den ewigen Schlaf zu retten. Sie hatte Lady Langley mit einfachen Bauernmitteln geholfen, ohne zu bedenken, dass dies durchaus auch anders dargestellt werden konnte, erinnerte sie sich.


  Und nun sah es so aus, als sollte ihr Wissen um die Kraft der Naturheilmittel ihr Verderben sein, weil man ihr die Zuneigung der Herrin und deren Vertrauen missgönnte. Mary brauchte in der Tat nicht mehr viel zu tun. Weder Ankläger noch Richter würden zugeben, dass sie weniger medizinisches Wissen besaßen als die Bauern, die sich auf die Heilkraft der Natur verließen, statt teure und wirkungslose Medizin einzunehmen. Also würde es ein Leichtes sein, sie der Hexerei zu überführen. Ihre Bauchwickel und das Sauerkraut hatten ja wirklich auffallend schnell eine Besserung bewirkt. Schon am Abend desselben Tages war Lady Langley wieder unten im Salon erschienen und hatte alles in sich hineingestopft, was auch nur ein wenig süß schmeckte. Eigentlich ein Wunder, dass die alte Dame nicht fett war, hatte Celia noch gedacht und die zierliche Figur ihrer Brotgeberin und künftigen Schwiegermutter bewundert.


  Doch nun erinnerte sie sich auch daran, dass Lady Langley auffallend frisch ausgesehen hatte und überaus munter gewesen war. Zutiefst befriedigt, weil sie wieder ihrer gewohnten Lebensweise nachgehen konnte, hatte sie ihre Lieblingsgesellschafterin an ihre Seite gezogen und lautstark verkündet, Celia habe magische Hände. Die so hoch Gelobte hatte lachend abgewunken. Als sie jedoch in das verkniffene Gesicht des Baders schaute, dem durch ihr Eingreifen eine saftige Belohnung entgangen war, weil normalerweise er für die Gesundheit der Herrin zuständig war, hatte sie begriffen, dass sie wohl besser beraten gewesen wäre, wenn sie ihn an der „Behandlung“ der betuchten Dame beteiligt hätte.


  „Na? Willst du nicht auch in den Salon gehen, meine Liebe?“ Nicholas war unbemerkt an sie herangetreten und äugte heimlich in den kostbar bestickten Ausschnitt ihres Mieders. „Mutter wäre sehr enttäuscht, wenn du nicht an ihrer Geburtstagsfeier teilnehmen würdest.“


  Celia zwang sich zu einem Lächeln und hakte sich dann bei ihm ein.


  „Ich war gerade auf dem Weg, Sir“, sagte sie betont heiter, „und habe nur darauf gewartet, von einem hübschen Mann geleitet zu werden.“ Aus den Augenwinkeln heraus sah sie Victor auf dem Treppenabsatz stehen und beugte sich bewusst an Nicholas heran, um seinen Arm ein wenig näher an ihre Brüste zu ziehen. Als sie jedoch seinen überraschten und erfreuten Blick auffing, rückte sie wieder von ihm ab. Gleichzeitig registrierte sie Victors wissende und zugleich amüsierte Miene, was ihr stracks die Schamröte ins Gesicht schießen ließ, so dass sie den Kopf abwandte, um dem eigentümlichen Glimmen seiner Augen zu entgehen.


  „Wisst Ihr eigentlich“, wandte sie sich leise an ihren Begleiter, „dass man mich der Hexerei verdächtigt?“


  Nicholas blieb so abrupt stehen, dass er für einen Augenblick schwankte.


  „Aber … aber …“, stotterte er mit schreckgeweiteten Augen. „Du bist doch keine Hexe, nicht wahr?“


  Celia meinte, einen Schlag ins Gesicht bekommen zu haben. Natürlich war sie keine Hexe! Wie konnte er nur zweifeln? Und doch tat er es, was deutlich machte, dass er sich offenbar gar nicht so sicher war, was die Gottesfürchtigkeit seiner Braut betraf. Und wenn er schon daran zweifelte, wie wollte er ihr dann während der Ehe vertrauen? Und vor allem – war ihm Vertrauen überhaupt wichtig? Schließlich vergnügte er sich nach wie vor mit den hübschen Bauernmädchen, die ihm ihre Gunst schenkten, obwohl er sich doch mit ihr vermählen wollte! Oh ja, sie wusste von seinen Eskapaden, denn es gab immer jemanden, der sein Schandmaul nicht halten konnte. Gewiss dachte Nicholas sich nichts dabei, denn er war zu gut erzogen, um seine Braut schon vor der Hochzeit zu bedrängen. Also nahm er sich andere, um seine körperlichen Bedürfnisse nicht so lange zügeln zu müssen. Dass es für sie wie eine öffentliche Ohrfeige war, brühwarm von seinen Eroberungen Bericht zu erhalten, war ihm entweder nicht bewusst oder einfach nicht wichtig. Im letzteren Falle stand die Frage aus, ob er sie tatsächlich um ihretwillen heiraten wollte oder nur dem Wunsch seiner Mutter folgte, die sich eine ergebene und zugleich medizinisch bewanderte Schwiegertochter erhoffte, damit die kostspieligen und meist wirkungslosen Dienste des Baders hinfällig würden. Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken, entschied sie, denn wenn sie dies tat, würde sie wahrscheinlich davonlaufen.


  „Nein“, beantwortete sie seine Frage mit belegter Stimme, „ich bin keine.“


  Nicholas’ erleichtertes Ausatmen veranlasste die junge Frau, ihm ihren Arm zu entziehen. Hatte sie tatsächlich richtig entschieden, als sie einwilligte, ihn zu heiraten, fragte sie sich zum wiederholten Male. Nun gut, sie mochte ihn, so wie sie einen Bruder gemocht hätte. Aber sie liebte ihn nicht – zumindest nicht so, wie es von ihr erwartet wurde. Außerdem: Konnte sie wirklich in dem Bewusstsein leben, ihren Ehemann womöglich mit unzähligen anderen Frauen teilen zu müssen, weil sie allein ihm nicht genügte? Andererseits war sie nicht besser als er. Schließlich galt ihre geheime Sehnsucht einem ganz anderen als ihrem Bräutigam. Und das war keineswegs gottgefällig!


  Celia senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die sich in ihren Augen sammelten. Zu spät, erkannte sie voller Reue. Wenn sie jetzt ihr Wort zurückforderte, würde nicht nur sie ihr Gesicht verlieren. Auch das neu gewonnene Ansehen der Eltern wäre unweigerlich dahin!


  Der helle Klang der Tischglocke riss Celia aus ihren Überlegungen. Sie hob den Kopf, erkannte, dass sie mittlerweile an der reich gedeckten Tafel angelangt war, und betrachtete nun die Menschen um sich herum, die einhellig ihre Gläser emporhielten, um einen Hochruf auf das Geburtstagskind auszubringen.


  Für einen kurzen Augenblick wunderte sie sich, dass die Gesichter seltsam verzerrt und die Geräusche unnatürlich laut waren, und sackte dann ohne jede Vorwarnung in sich zusammen.


  „Celia! Celia, wach endlich auf!“ Die kindliche Mädchenstimme klang ängstlich und drohte sich zu überschlagen.


  „Mach endlich die Augen auf! Bitte!“


  „Ist ja gut, Liebes.“ Mit Hilfe ihrer kleinen Freundin richtete sich die Angesprochene langsam auf. Als sie endlich saß, schüttelte sie den Kopf, als könne sie mit dieser Bewegung die erneut einsetzende Benommenheit verscheuchen. „Es geht mir gut.“


  „Gott sei Dank“, seufzte Venice. „Du bist umgefallen wie ein Strohsack. Nicholas hat dich hochtragen müssen.“ Ein dickes Kissen in den Rücken der Freundin stopfend, damit diese nicht wieder umsank, holte sie gleich im Anschluss einen Becher mit Wasser herbei. „Du hast uns vielleicht erschreckt“, schwatzte sie drauflos, während sie Celia zum Trinken nötigte. „Als er dich auf das Bett gelegt hat, hast du auf einmal angefangen, sinnloses Zeug zu brabbeln. Irgendwas von Hexerei und Zauberei! Nicholas hat geguckt, als hättest du versucht, den Leibhaftigen herbeizurufen!“ Sie schaute zum Gemälde der Jungfrau hinauf und bekreuzigte sich hastig.


  Celia tat es ihr unwillkürlich gleich.


  „Hexerei?“, fragte sie verwirrt. „Ach so“, stieß sie plötzlich hervor, „jetzt weiß ich’s wieder! Irgendjemand hat mich als Hexe beschimpft, bevor wir in den Salon gegangen sind. Ich weiß nicht, wer es war, aber es könnte Mary gewesen sein.“ Das offensichtliche Erschrecken in dem zarten Gesicht ihrer Helferin veranlasste Celia, nach deren kalter Hand zu greifen und diese beschwichtigend zu drücken. „Keine Angst“, versuchte sie sich selbst und das Mädchen zu beruhigen. „Sie redet nur dummes Zeug. Ich bin keine Hexe.“


  „Das weiß ich“, beteuerte die Kleine. „Aber du weißt noch nicht, was sie alles erzählt, wenn du nicht in der Nähe bist.“ Da sie das Unverständnis in den Augen der Freundin gewahrte, beeilte sie sich zu erklären: „Aus der Küche würde immer Essen verschwinden, wenn du in der Nähe wärst, sagt sie. Und du würdest Zauberkräuter benutzen, um Lady Langley auf deiner Seite zu halten. Wenn du sie nämlich nicht verhext hättest, hätte die Herrin dich schon längst zu deiner Mutter zurückgeschickt. Und bei Nicholas wäre es genauso. Sie behauptet, seit du im Hause wärst, wäre seine Männlichkeit eingeschlafen!“


  Celia brauchte einen Augenblick, um die gesamte Tragweite dessen zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Doch dann sog sie hörbar den Atem ein. So war das also! Nicholas hatte also auch vor Marys Bett nicht Halt gemacht. Schließlich konnte man eine körperliche Reaktion nur dann beurteilen, wenn man sie selbst erfahren hatte. Und solch eine Erfahrung berechtigte durchaus zu Hoffnungen. Auch wenn der Mann sein Wort einer anderen Frau gegeben hatte, war die Sache ja noch nicht endgültig. Wenn man nämlich entsprechend reagierte, konnte man die Rivalin noch beizeiten aus dem Weg räumen. Ein gut platziertes Wort oder ein handfestes Druckmittel konnte da wahre Wunder vollbringen!


  Celia hörte den Schlag ihres Herzens als dumpfes Wummern, und ihr brach der Angstschweiß aus allen Poren. Ein paar Atemzüge lang konnte sie sich noch bei Bewusstsein halten, versank dann aber in der gnädigen Dunkelheit einer neuen Ohnmacht.
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  „Guten Morgen, Celiska.“ Seiner Verlobten, die gerade das Büro betrat, nur einen kurzen Blick gönnend, konzentrierte sich Nils sogleich wieder auf den Aktenordner, den er in Händen hielt. Seine Miene war undurchdringlich, während er Seite für Seite umblätterte und am Ende ein verärgertes Schnauben hören ließ. „Ich glaube“, sagte er beherrscht, „du brauchst unbedingt ein paar Tage Urlaub.“ Den Ordner in der Hand, kam er ihr entgegen. Bei ihr angekommen, blieb er stehen und deutete mit dem Zeigefinger auf die Überschrift des aufgeschlagenen Schreibens. „Du hast doch gesagt, du hättest nichts von dem Auftrag meines Vaters gewusst. Wieso befindet sich dann hier eine entsprechende Anweisung?“


  Celiska starrte ihn zunächst nur verständnislos an. Als sie gelesen hatte, was auf dem Blatt stand, wusste sie zwar, was er von ihr wollte. Sie war aber so überrascht durch das jähe Auftauchen eines ominösen Auftrages, dass sie bloß offenen Mundes zu ihm hinaufsah.


  „Du kannst es nicht erklären?“, fragte er in gönnerhaft herablassendem Tonfall. „Dann tue ich es für dich, okay? Du hast diesen Wisch schlicht und ergreifend aus Versehen weggeheftet, statt ihn in die entsprechende Ablage zu geben. So weit, so gut. Als Vater dich nach der Liste fragte, hast du dich zwar daran erinnert, aber auf die Schnelle keine Entschuldigung für dein Versäumnis gefunden. Also hast du eine Ausrede gebraucht und den Auftrag dann schleunigst erledigt. Nun, damit ist die Sache vom Tisch – denke ich. Also brauchen wir das nicht mehr.“ Während er dies sagte, riss er das Schreiben aus dem Ordner und ging dann zielstrebig zu dem Aktenvernichter, der neben Celiskas Schreibtisch stand. „Geh nach Hause“, befahl er über die Schulter hinweg, während der Aktenvernichter das Blatt mit einem surrenden Geräusch verschlang, um es auf der anderen Seite in schmalen Streifen wieder auszuspucken. „Ruh dich ein paar Tage aus. Du scheinst es wirklich nötig zu haben.“


  Wie sie nach Hause gekommen war, wusste Celiska nicht mehr. Ebenso wenig konnte sie sich daran erinnern, ein heißes Bad genommen und die Haare gewaschen zu haben. Der anfängliche Schock ließ jetzt ein wenig nach, so dass sie ihre Beziehung zu ihrem Verlobten noch einmal in aller Ruhe überdenken konnte. Sicher, die Indizien sprachen alle gegen sie. Dennoch hätte sie erwartet, dass er mehr Vertrauen in sie setzte – oder doch zumindest um Aufklärung des seltsamen Vorganges bemüht sei. „Hallo, schöne Frau!“


  Celiska zuckte beim Klang der tiefen Männerstimme zusammen, und im nächsten Augenblick fühlte sie die Angst in Gestalt einer Gänsehaut an ihrem Rücken hinaufkriechen.


  „Darf ich mich anschließen?“, fragte Vincent freundlich. „Oder möchtest du gern allein bleiben?“ Anstandshalber blieb er stehen und wartete zunächst auf eine Regung ihrerseits. Als sie nach sichtlichem Zögern kaum merklich nickte, setzte er sich auf den freien Gartenstuhl, schloss die Lider und hob das Gesicht der immer noch wärmenden Oktobersonne entgegen. „Wunderbar“, seufzte er leise. „Wenn es nach mir ginge, könnte es immerzu Sommer oder Herbst sein.“


  „Was … Sie … du …“ Celiska konnte sich nicht erinnern, ihm erlaubt zu haben, sie mit dem vertraulichen Du anzusprechen. Dennoch verzichtete sie jetzt bewusst darauf, ihn zurechtzuweisen. Es wäre ihr peinlich gewesen, am Ende vielleicht zugeben zu müssen, dass sie unter unkontrolliert auftretendem Gedächtnisverlust litt. „Warum bist du hier?“


  „Onkel Felix wollte, dass ich mir das Mauerwerk der Garage ansehe“, antwortete er mit geschlossenen Augen. „Aber jetzt ist er gar nicht da. Vermutlich hat er vergessen, dass wir uns für heute Nachmittag verabredet haben.“ Er zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Sicher sind die beiden nur einkaufen gegangen und kommen gleich wieder.“ Einen tiefen Seufzer ausstoßend, streckte er die langen Beine aus und lag nun mehr in dem Stuhl als er saß. „Wenn ich dir im Weg bin, sag’s ruhig“, ließ er verlauten. „Ich kann auch oben warten.“


  „Nein, nein! Du störst mich überhaupt nicht“, beeilte sich Celiska zu versichern. „Bleib ruhig sitzen. Ich … Willst du vielleicht einen Kaffee? Ich wollte auch gerade einen trinken.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang sie auf und hastete davon. Sie musste aus seiner Nähe, dachte sie für sich. Er saß zwar völlig entspannt, die Augen immer noch geschlossen. Aber seine Anwesenheit brachte sie völlig aus dem Konzept. Auch wenn er sie gar nicht weiter beachtete, meinte sie von ihm beobachtet und auf unerklärliche Weise bedroht zu werden.


  Vincent hörte seine Gastgeberin in ihrer Küche hantieren und lächelte verhalten. Selbstverständlich war ihm aufgefallen, dass sie mit einem Mal äußerst nervös wirkte. Und genau dieser Umstand machte ihn froh, denn er nahm dies als Beweis dafür, dass sie ihm nicht ganz so gleichgültig gegenüberstand, wie sie ihn glauben machen wollte. Sie war ihm bisher zwar konsequent aus dem Weg gegangen, doch wollte er nun nicht länger ignoriert werden, entschied er. Entweder sie schmiss ihn hochkant raus, weil sie wirklich nichts mit ihm zu tun haben wollte. Oder sie …


  Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht, denn aus dem Innern des Hauses ertönte plötzlich ein lautes Scheppern, dem ein unterdrückter Fluch folgte. Also sprang er auf und eilte durch die offene Terrassentür, um bei Bedarf zu helfen. In der Küchentür verhielt er kurz und betrachtete das Malheur. Dann hockte er sich neben Celiska und begann die Scherben der Kaffeetassen aufzusammeln, die verstreut inmitten von Zuckerwürfeln und cremeweißen Pfützen aus Kaffeesahne lagen.


  „So ein Mist“, schimpfte sie heiser, wobei sie es bewusst vermied, ihren Helfer direkt anzusehen. „Jetzt hab ich keine Zuckerdose mehr!“


  Vincent lachte verhalten und langte dabei nach der nächsten Scherbe. Weil er aber nach demselben Stück griff wie sie, berührten sich ihre Finger, was er als sehr angenehm empfand.


  Celiska indes meinte von einem Feuerstrahl berührt worden zu sein, zuckte augenblicklich hoch, wobei sie die bereits aufgesammelten Teile wieder fallen ließ, und wollte nichts lieber, als auf der Stelle die Flucht zu ergreifen. Dennoch blieb sie auf der Stelle stehen – wenn auch so weit von ihm entfernt, dass weder eine absichtliche noch eine zufällige Berührung möglich waren.


  „Lass … ich …“ Sie konnte seinem Blick nicht standhalten. „Ich fege am besten alles zusammen“, brachte sie schließlich hervor. „Muss ja sowieso alles in den Müll.“ Heilfroh, endlich eine sinnvolle Aufgabe gefunden zu haben, damit sie nicht länger nur dumm herumstand, holte sie Besen und Kehrblech herbei. „Setz dich am besten wieder raus“, schlug sie vor. „Oder ins Wohnzimmer“, entschied sie nach einem kurzen Blick aus dem Küchenfenster. „Die Sonne ist weg, also dürfte es draußen bald ziemlich frisch werden. Ich hole nur neue Tassen.“


  Vincent bedachte seine Gastgeberin mit einem langen nachdenklichen Blick, warf dann die Scherben, die er immer noch in der Hand hielt, in den Mülleimer und richtete sich auf. „Alles in Ordnung mit dir?“, wollte er wissen.


  „Ja klar“, tat sie bewusst forsch. „Wieso fragst du?“


  „Nur so.“ Ihre Anspannung war beinahe mit Händen zu greifen, stellte er im Stillen fest. Und dieser Umstand lag keineswegs nur in seiner Anwesenheit begründet. Aber fragen, nein, fragen würde er nicht, denn das stand ihm – einem ihr völlig fremden Mann – nicht zu. Um ihr also nicht länger im Wege zu sein, ging er in den Wohnraum hinüber und bereitete dort den Esstisch vor, damit sie das Geschirr später ungehindert abstellen konnte.


  Unterdessen beendete Celiska die Aufräumarbeiten und wandte sich dann wieder dem Tablett zu, welches es neu zu bestücken galt. Warum nur, ging es ihr dabei durch den Kopf. Wieso brachte er sie derart aus der Fassung? Er war doch auch nur ein ganz gewöhnlicher Mann! Sicher, er sah umwerfend gut aus. Aber er hatte bestimmt kein Interesse an der Untermieterin seines Onkels. Warum auch? Er konnte sich sicher kaum retten vor Angeboten schöner Frauen. Und sein heutiger Besuch hatte auch nichts zu bedeuten. Er wollte doch bloß die Zeit überbrücken, bis Anna und Felix zurückkamen. Also würde sie sich jetzt zusammenreißen und eine freundliche Gastgeberin sein.


  Vincent staunte nicht schlecht, als Celiska nach einigen Minuten wieder auftauchte. Ruhig und beherrscht servierte sie den Kaffee, bot sogar selbstgemachtes Gebäck an, zeigte jedoch weder Anzeichen der panikartigen Nervosität noch der jungmädchenhaften Scheu, die er auf der Terrasse erkannt haben wollte. Im Gegenteil. Voller Interesse stellte sie nun von sich aus verschiedene Fragen und lachte herzhaft, als er einige Anekdoten über seinen Onkel zum Besten gab.


  „Er ist der Bruder meines Vaters“, erklärte er. „Allerdings ist er für mich mehr Vater als Onkel, denn er hat mich aufgezogen. Ein Jahr nach dem tödlichen Unfall meines Vaters hat meine Mutter wieder geheiratet. Aber wir … Nun, mein Stiefvater und ich konnten uns vom ersten Tag an nicht riechen, verstehst du. Also blieb ich bei Anna und Felix und wuchs bei ihnen auf.“


  „Und deine Mutter hat dich einfach so zurückgelassen?“ Die Frage war kaum heraus, da hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Wie konnte sie nur so indiskret sein, schalt sie sich insgeheim. Der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen war ein Nichts gegen sie! „Ich … Entschuldige bitte.“


  „Ist schon okay“, winkte er ab. „Ich hab mich falsch ausgedrückt. Mutter wollte mich durchaus bei sich behalten. Aber ich wollte nicht mit ihr gehen. Ich habe zwar immer meine Anstandsbesuche bei ihr absolviert, aber ständig bei ihr leben wollte ich nicht.“ Beim letzten Wort bemerkte er die tiefe Betroffenheit seiner Gastgeberin und beeilte sich, eine Erklärung folgen zu lassen, damit die wunderschönen grünen Augen nicht mehr gar so traurig blickten. „Ich schwöre, ich hatte eine wunderbare Kindheit in diesem Haus. Felix und Anna haben mich immer geliebt wie ein eigenes Kind und deshalb maßlos verwöhnt. Manchmal wollten sie mich zwar am liebsten verschenken, weil ich ihre Nerven zu arg strapaziert hab. Aber dann haben sie mich doch behalten, weil ich hoch und heilig versprochen hab, dass ich ab sofort der reinste Engel sein wolle.“ Einen Schluck Kaffee nehmend, äugte er über den Rand der Tasse hinweg zu Celiska hinüber, bemerkte dabei das amüsierte Lächeln auf ihren Lippen und entschied, dass er nun genug geschwatzt habe. „Was ist mir dir?“, wollte er wissen.


  Celiskas Blick verdunkelte sich jäh, denn ihre eigenen Kindheitserinnerungen schienen so weit weg, dass sie sich nur schwer darauf besinnen konnte. Dennoch gab sie einen kurzen Bericht ab, der sich allerdings so unpersönlich anhörte, als trage sie den Lebenslauf einer x-beliebigen, ihr völlig fremden Person vor. Die Tatsache, dass sie verlobt war und demnächst heiraten wollte, verschwieg sie. Sie wusste selbst nicht, warum. Stattdessen erzählte sie von ihrem Beruf, erwähnte auch die Firma, für die sie arbeitete, und wunderte sich nur kurz über das unmutige Stirnrunzeln und die kurzzeitig zu einem schmalen Strich zusammengepressten Lippen ihres Gastes. Sie plauderte so locker und fröhlich über den Alltag im Betrieb, dass man nie auf den Gedanken gekommen wäre, sie sei durch das vergiftete Klima unglücklich oder gar überfordert.


  Doch Vincents Ohren vernahmen nicht nur die Worte, die gesprochen wurden. Er war darin geschult, auch die Untertöne herauszuhören, so dass er alsbald zu der Erkenntnis gelangte, dass da irgendetwas faul war. Er hätte es nicht genau definieren können, denn dafür fehlte ihm jeglicher Anhaltspunkt. Trotzdem konnte er das leise Unbehagen nicht abschütteln, welches nun immer deutlicher wurde. Dass eine junge Frau absichtlich so zurückgezogen lebte wie Celiska, war schon sehr ungewöhnlich, überlegte er. Zumal sie wirklich eine Schönheit war und von Verehrern umschwärmt gehörte. Auch ihre Zurückhaltung und Bescheidenheit waren erstaunlich, denn normalerweise hielten die jungen Frauen der heutigen Zeit mit ihrem Können und Wissen nicht hinter dem Berg und wollten ihren männlichen Kollegen in allem ebenbürtig sein. Nicht so Celiska. Sie war … eine kleine Heilige, schoss es ihm mit einem Mal durch den Sinn. Mitten in all dem Chaos und der emotionalen Eiszeit des zwanzigsten Jahrhunderts war sie eine herzerfrischende Ausnahme, die allerdings an ihrer rücksichtslosen Umwelt und der eigenen Sensibilität zerbrechen würde, falls ihr niemand zur Seite stand, um sie zu beschützen. Ach wie gern wollte er derjenige sein, der sie vor allem Bösen bewahrte, wünschte er sich sehnsüchtig.


  *


  Celia durchmaß den Salon mit raschen, sicheren Schritten. Man hatte nach ihr gerufen, damit sie Lady Langley half, also strebte sie nun zu deren Schlafgemach, um das entspannende Bad zu richten, nach dem verlangt worden war.


  „Na, welches Zauberkraut hast du heute dabei?“


  Die junge Frau blieb erschrocken stehen, drehte sich um und fand sich von Mary gestellt, die in einer Wandnische gestanden und offenbar auf sie gewartet hatte. Doch kaum nahm sie das hasserfüllte Gesicht ihres Gegenübers wahr, erinnerte sie sich an Venices Warnung, so dass sie ihre Worte sorgfältig zurechtlegte, bevor sie zu einer Antwort ansetzte.


  „Wenn Ihr Melisse als Zauberkraut bezeichnen wollt, steht Euch das natürlich frei.“ Sie bemühte sich um Freundlichkeit, auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als Mary zu sagen, für wie verachtenswert sie ihr Verhalten hielt. „Allerdings müsstet Ihr dann alle Bauern und auch die modernen Ärzte Zauberer nennen, denn sie schwören auf die Wirkung dieser Pflanze.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte sie sich um und eilte davon.


  „Mein liebes Kind“, flötete die alte Dame, als sie Celias ansichtig wurde. „Ich kann es kaum erwarten! Was hast du da?“


  Ein Sträußchen getrockneten Melissenkrauts vorzeigend, lief die junge Frau sogleich zum hölzernen Badezuber und erklärte dabei Wirkung und Anwendungsweise.


  „Fein, meine Liebe“, seufzte Lady Langley. „Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich meinen, du bedienst dich der Zauberkraft, um mein Wohlergehen zu fördern.“ Sie registrierte zwar die zutiefst betroffene Miene ihrer zukünftigen Schwiegertochter sowie die plötzlich wächserne Farbe ihrer Wangen, dachte sich jedoch nicht das Geringste dabei. Stattdessen plapperte sie belangloses Zeug, derweil die junge Frau mit aufeinander gepressten Lippen ihre Vorbereitungen traf. Sie gab das trockene Kraut in einen Leinenbeutel, verschnürte ihn mit einem Band und weichte das Säckchen anschließend in dem bereitgestellten Kübel mit kochend heißem Wasser ein, was einen stark riechenden Sud ergab. Am Ende nahm sie den Beutel heraus, kippte die Brühe in den Badezuber und prüfte die Temperatur des Badewassers, bevor sie sich umwandte, um der alten Dame aus ihrer Kleidung zu helfen. Doch kaum bekam sie den Körper ihrer Herrin zu sehen, hielt sie erschrocken den Atem an, denn die Hautfarbe erinnerte an hellen, fleckigen und daher minderwertigen Marmor.


  Durchblutungsmangel, stellte Celia in Gedanken fest, um gleich darauf ihre Vermutung bestätigt zu finden. Als sie nämlich Lady Langleys Arm umfasste, um ihr beim Einstieg in den Badezuber zu helfen, meinte sie eine Tote zu berühren. Eiskalt, dachte sie erschrocken. Dabei hätte die Herrin eigentlich völlig verschwitzt sein müssen, da der Raum ziemlich überheizt war. Obwohl es ein recht milder Herbsttag war, brannte im Kamin ein hell loderndes Holzfeuer.


  „Ihr solltet wirklich ab und an einen Spaziergang machen“, wagte sie vorzubringen. „Ein wenig körperliche Bewegung würde Euch sicher gut tun.“


  „Papperlapapp“, wischte man ihren Vorschlag beiseite. „Ich habe keine Freude an Gewaltmärschen! Es reicht doch völlig aus, wenn ich im Hause herumlaufe.“ Während sie noch sprach, ließ sie sich wohlig seufzend in das warme Wasser gleiten und verlangte, von Celia den Rücken gewaschen zu bekommen.


  Die junge Frau wusste, sie sollte lieber still sein, konnte den nächsten Satz jedoch nicht unterdrücken. „Wenn Ihr Euch so wenig bewegt, wird Euer Körper nicht richtig durchblutet“, tadelte sie leise. „Als Erstes sieht man das dann der Haut an. Sie wird alt und runzlig.“ Da sie sich in der Hocke befand und zudem den Kopf gesenkt hielt, um die Arbeit ihrer Finger zu kontrollieren, sah sie die Hand nicht kommen, so dass der Hieb sie buchstäblich von den Beinen fegte. Einen erschrockenen Schrei ausstoßend, landete sie unsanft auf ihrem Gesäß und konnte zunächst nicht fassen, dass man sie allein wegen eines harmlosen Hinweises geschlagen hatte. Verblüfft starrte sie zum wütenden Gesicht ihrer künftigen Schwiegermutter hinauf.


  „Du wagst es?“, zischte Lady Langley aufgebracht. „Du wagst mir zu sagen, was ich zu tun habe! Du unverschämtes kleines Luder! Soweit kommt’s noch. Verschwinde aus meinen Augen! Schick mir Mary. Sie soll mich baden. Ich will nicht mehr, dass du mir hilfst. Und deine Hexenkräuter brauche ich auch nicht!“ Während sie noch schimpfte, langte sie nach dem klatschnassen Lappen, mit dem man ihr gerade noch den Rücken gerubbelt hatte, und warf ihn in die Richtung des mittlerweile völlig verstörten Mädchens. „Verschwinde endlich!“


  Celia konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite neigen, um nicht getroffen zu werden. Gleich darauf schoss sie hoch und rannte aus dem Raum.


  „Hat sie dich endlich durchschaut?“


  Marys gehässige Frage drang gar nicht erst in Celias Bewusstsein. Insgeheim zutiefst verbittert, weil nun auch die Herrin an ihr zweifelte, raffte sie ihren langen Rock und verließ das Herrschaftshaus mit eiligen Schritten. Wohin ihre Füße sie trugen, war ihr herzlich gleichgültig. Alles, was sie jetzt noch wollte, war, so schnell und so weit wie möglich fortzukommen!


  Sie erreichte eben die ersten Bäume des Obstgartens, als sie das Geräusch herannahender Pferdehufe vernahm. Wie aus einem Traum erwachend, richtete sie sich kerzengerade auf, wandte sich um und blickte dem Reiter entgegen.


  Victors düstere Miene verhieß nichts Gutes, doch Celia fühlte keine Angst. Eigentlich fühlte sie überhaupt nichts mehr, denn in ihrem Innern hatte sich mittlerweile eine eigenartig gleichgültige Leere breit gemacht. Hoch aufgerichtet stand sie einfach nur da und sah ihm zu, wie er von seinem Pferd stieg und sogleich auf sie zustürmte.


  „Wo wollt Ihr hin?“, herrschte er sie an, sobald er ihr gegenüberstand. „Seid Ihr immer noch nicht klug geworden? In dieser Aufmachung hier herumzuspazieren dürfte mehr als leichtsinnig sein! Seid Ihr von Sinnen?“


  Celia folgte mit den Augen der Bewegung seines Zeigefingers, verzog jedoch keine Miene. Er hat Recht, ging es ihr durch den Sinn. Das dünne Seidenkleid war wirklich nicht für einen Spaziergang geeignet, zumal es doch empfindlich kühler war, als sie ursprünglich gedacht hatte. Außerdem war es ein sehr aufreizendes Kleidungsstück, stellte sie ohne eine Regung fest. Es hatte zwar einen züchtigen Ausschnitt, aber das dünne Material wurde vom Wind so eng an ihren Körper gepresst, dass nicht eine Kontur verborgen blieb. Selbst ihre Brustwarzen, die sich wegen der Kälte zusammengezogen hatten, zeichneten sich überdeutlich unter der hellgrünen Seide ab.


  Victor war für einen Moment so verwirrt angesichts ihres ungewohnten Verhaltens, dass er zunächst einmal schluckte. Als er erkannte, dass sie in der Tat neben sich stand und daher gar nicht begriff, in welch misslicher Lage sie sich befand, löste er die Bänder seines schweren Umhangs, nahm den Mantel von den Schulter und wickelte ihn um die vor Kälte schlotternde junge Frau.


  „Leichtfertiges Weibervolk“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wollt Ihr Euch bewusst umbringen? Wenn Ihr schon nicht geschändet oder abgeschlachtet werdet, holt Ihr Euch durch die Kälte den Tod!“ Weil sie immer noch nicht reagierte, ja, sich noch nicht einmal gegen den Griff seiner Hände wehrte, dem sie doch sonst immer auszuweichen verstand, hob er ihr Kinn und blickte in ihr ausdrucksloses Gesicht. „Celia! Was ist denn mit Euch?“, fragte er besorgt.


  „Ihr solltet Euch von mir fernhalten“, murmelte sie kaum hörbar. „Wisst Ihr denn nicht, dass Ihr möglicherweise einer Hexe gegenübersteht?“


  Victor sah die schönen Augen in einer Tränenflut schwimmen und hätte seine Seele dafür verpfändet, wenn ihm nur ein paar passende Trostworte auf die Zunge gelegt worden wären. Da ihm jedoch partout nichts einfallen wollte, zog er die junge Frau kurzerhand an sich. Ungeachtet der Steife ihres Körpers hielt er sie voller Zärtlichkeit umfangen und streichelte dabei ihren Rücken.


  „Ihr seid keine Hexe“, murmelte er schließlich in ihr Haar. „Wer auch immer so etwas behauptet, ist ein gottverdammter Lügner!“


  Der Fluch war ihm entschlüpft, ohne dass er über seine Worte nachgedacht hätte, und bewirkte genau das Gegenteil dessen, was er eigentlich beabsichtigte: Statt sich zu beruhigen, lief ein Ruck durch Celias Körper, als wäre in der Tat gerade erst Leben in sie gefahren. Mit einem Mal hellwach, fand sie sich in den Armen des zutiefst gefürchteten Mannes gefangen und strebte nun mit aller Macht von ihm fort, obwohl sie insgeheim etwas ganz anderes wünschte. Allein die Furcht, dass er nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz und ihre Seele an sich reißen und mit in die Hölle nehmen würde, wenn sie ihn weiter gewähren ließ, machte es ihr möglich, ihn tatsächlich von sich zu stoßen.


  „Lasst mich“, keuchte sie angestrengt. „Rührt mich nicht an! Wenn Ihr mich nicht gehen lasst, schreie ich um Hilfe!“


  Victor ließ sie tatsächlich los, aber nicht etwa, weil sie dies verlangte, sondern weil sie so jäh ihr Verhalten änderte. Doch nur einen Augenblick später fühlte er kalten Zorn in sich aufsteigen, denn in ihrem Blick stand so viel Anklage, als hätte er ihr wirklich etwas angetan. Aber was nicht war, konnte ja immer noch werden, grollte er innerlich.


  „Je nun“, stieß er hervor. „Dann müsst Ihr aber sehr laut rufen, denn in diesem Teil des Gartens ist kaum einmal jemand anzutreffen, außer Gesindel!“ Sprach’s und langte erneut nach ihren Armen, um sie sogleich an sich zu ziehen und ihren erschrocken geöffneten Mund zu küssen.


  Celia fühlte einen sengend heißen und ungemein süßen Schmerz durch ihr Innerstes schießen, während sein Mund ihre Lippen in Besitz nahm und seine Arme sie so fest hielten, dass sie buchstäblich jeden Muskel seines Körpers an dem ihren spürte. Für einen kurzen Moment ließ sie sich von ihrem eigenen Verlangen übermannen und wünschte sich, dieser möge niemals enden. Als Victors Kuss jedoch merklich fordernder wurde und er mit einer Hand nach ihrer Brust tastete, während er sie mit der anderen weiterhin fest an sich gepresst hielt, kam sie wieder zur Besinnung. Auch wenn er ihren Leib betören mochte, dachte sie nun voller Bitterkeit, er würde ihre Seele nicht bekommen! Der Teufel konnte sich noch so viele Schmeicheleien und Schliche einfallen lassen, er würde nicht über die Schwäche ihres Körpers an sein Ziel gelangen. Er mochte sich getrost nehmen, was er begehrte. Aber sein Tun würde weder ihr Herz berühren noch ihren festen Glauben an Gott erschüttern.


  Dass ihre Abwehr erschlaffte, blieb Victor nicht verborgen, was ihn augenblicklich zur Vernunft brachte. Den Kopf hebend, um sie ansehen zu können, wurde er sich ihrer schmerzlich verzerrten Miene und der stillen Anklage in ihren Augen bewusst und nahm auf der Stelle die Hände von ihr.


  „Verzeiht“, murmelte er mit belegter Stimme. „Ich habe wohl meine gute Erziehung vergessen. Ich wollte Euch nicht wehtun.“


  „Das habt Ihr nicht“, erwiderte sie tonlos. „Es war allein meine eigene Schuld.“ Mit dem letzten Wort auf den Lippen drehte sie sich um und strebte sogleich dem Feldweg zu. Weil sie aber gleich darauf am Arm gepackt und aufgehalten wurde, stieß sie einen kurzen Schreckenslaut aus. „Lasst mich!“, verlangte sie erstickt. „Ich muss gehen! Ich muss … Bitte!“ Während sie noch flehte, versuchte sie sich aus seinem Griff zu winden, kam jedoch nicht gegen seine Körperkraft an und verfiel darüber in haltloses Weinen.


  „Aber wo wollt Ihr denn hin?“, wollte er verwundert und betroffen zugleich wissen, während er sie losließ.


  „Ins Dorf“, schluchzte sie. „Der Schmied wird mich sicher aufnehmen, bis ich nach Hause kann. Man will mich im Herrschaftshaus nicht mehr haben. Also muss ich doch irgendwohin, bis Vater mich holt!“ Bevor man sie aufs Neue aufhalten konnte, warf sie sich herum und rannte davon.
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  Celiska öffnete die Tür zu ihrem Büro und blieb dort wie angewurzelt stehen. Das konnte doch nicht möglich sein, dachte sie erschrocken. War sie denn bisher blind und taub gewesen? Ja sicher, entschied sie dann. Sie war wirklich naiv gewesen! Wann immer sie das Büro verlassen hatte, hatte jedermann freien Zutritt zu dem Raum gehabt. So wie heute Morgen musste die Ahrent auch bei anderen Gelegenheiten das Zimmer betreten und ihr Vorhaben ausgeführt haben, ohne entdeckt zu werden. Wer dachte sich schon etwas dabei, wenn die Sekretärin des Seniorchefs in das Büro seines Sohnes und dessen Schreibkraft ging?


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Bemüht, ihre Stimme ruhig und selbstbewusst klingen zu lassen, schloss sie die Tür energisch hinter sich und schaute dabei die Frau fragend an, die, einen Ordner in der einen Hand, mehrere Papiere in der anderen, neben dem Aktenvernichter stand und offenbar vorgehabt hatte, das Gerät in allernächster Zeit zu benutzen.


  „Ich … das …“ Frau Ahrent brauchte nur eine Sekunde, um den überraschten Ausdruck auf ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht durch eine kühle Geschäftsmiene zu ersetzen. Und genau die gleiche Zeit benötigte sie auch, um eine glaubwürdige Erklärung für ihre Anwesenheit und ihr merkwürdig anmutendes Tun zu finden. „Ich habe nur diesen Ordner durchgesehen und alte Schriftstücke entfernt, weil sie nicht mehr gebraucht werden.“


  „Ach ja?“ Celiska war mittlerweile so nahe herangekommen, dass sie die Schrift auf den Unterlagen in Frau Ahrents Händen lesen konnte. „Soviel ich weiß, sind alle Ordner in diesem Büro auf dem neuesten Stand. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass innerhalb von vier Tagen irgendetwas veraltet sein sollte.“ Während sie dies sagte, nahm sie ihrem Gegenüber die losen Papiere ab, um sie aufmerksam durchzusehen. „Na so was“, tat sie am Ende überrascht. „Ich wusste gar nicht, dass auch Ihnen Fehler unterlaufen können. Haben Sie denn nicht gesehen, dass dieses Schreiben von letzter Woche sehr wohl noch gebraucht wird? Immerhin geht es darin um einen wichtigen Auftrag, dessen endgültige Abwicklung noch längst nicht erledigt ist!“ Ihre verwunderte Miene aufgebend, zog sie die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen und sah nun genauso verärgert aus, wie sie sich innerlich fühlte. „Oder sollte ich wieder schuld sein, wenn irgendetwas schief gelaufen wäre?“ Da man ihr auch diese Frage nicht beantwortete, maß sie ihr Gegenüber mit einem langen abschätzenden Blick, bevor sie fortfuhr: „Haben Sie keine andere Möglichkeit, ihr Geltungsbedürfnis zu befriedigen, als andere Menschen schlecht zu machen?“


  „Was erlauben Sie sich?“, fuhr Frau Ahrent empört auf. „Sie …“


  „Ich mag zwar noch jung und vielleicht ein bisschen naiv sein“, unterbrach Celiska laut. „Dennoch bin ich nicht auf den Kopf gefallen, verstehen Sie. Zugegeben: Anfangs wollte ich nicht glauben, dass Sie hinter all den Gerüchten stecken, die über mich im Umlauf sind, denn ich dachte, es wäre unter Ihrem Niveau, auf solch miese Tricks zurückzugreifen, nur um hernach selbst besser da zu stehen. Aber mittlerweile denke ich anders darüber. Und jetzt verlassen Sie bitte diesen Raum, ja! Und noch eins: Sollten Sie noch einmal ohne Erlaubnis dieses Büro betreten, werde ich dafür sorgen, dass man von Ihrer heutigen Aktion erfährt!“


  „Das würden Sie nicht wagen“, zischte Frau Ahrent böse. „Schließlich hab ich den großen Boss im Rücken, vergessen Sie das nicht! Sie haben weder Beweise gegen mich in der Hand, noch würden Sie irgendjemanden im Betrieb finden, der Ihnen Glauben schenkt!“ Ein geringschätziges Grinsen auf den Lippen, ging sie hoch erhobenen Hauptes zur Tür und knallte sie dann lautstark hinter sich zu.


  „Das ist ja unglaublich.“ Die nur angelehnte Verbindungstür öffnend, kam Nils aus dem Nachbarraum und schaute dabei ziemlich verstört drein.


  Celiska hatte insgeheim gehofft, er wäre nebenan, und war nun überglücklich, weil er mit eigenen Ohren gehört hatte, wer hier die wirkliche Übeltäterin war. Dennoch schenkte sie ihm bloß ein zurückhaltendes Lächeln, weil die Erinnerung an ihr letztes Zusammentreffen und die Seelenqual, die sie danach empfunden hatte, noch allzu frisch war.


  „Sie ist schon eine geraume Weile hier gewesen“, erklärte Nils schuldbewusst. „Allerdings dachte ich, du wärst es. Nun … Ich wollte dich nicht gleich überfallen, verstehst du. Also habe ich gewartet, bis du von dir aus zu mir kommen würdest. Und dann hab ich eure Stimmen gehört und begriffen, dass da etwas nicht stimmen kann.“ Während er sprach, ging er auf den Schreibtisch zu, nahm dort den Ordner auf und blätterte ihn interessiert durch. „Zum Glück bist du noch rechtzeitig gekommen“, stellte er sichtlich erleichtert fest. „Wenn sie es nämlich geschafft hätte, die Papiere durch den Shredder zu jagen, hätt’s wieder jede Menge Ärger gegeben.“


  Ärger?, schoss es Celiska durch den Sinn. Für wen? Doch sicher nicht für ihn! Wenn jemand verantwortlich gemacht worden wäre, dann doch sie!


  „Verzeih mir, Liebes“, sagte Nils in ihre Gedanken hinein. „Ich hätte dir wirklich glauben sollen. Aber Frau Ahrent galt für mich bisher als unantastbar. Vater hält so große Stücke auf sie, dass ich wohl seine Meinung zu meiner eigenen gemacht habe.“ Mittlerweile dicht an sie herangetreten, wollte er sie in den Arm nehmen, kam jedoch nicht dazu, denn sie wich ihm aus, indem sie ein paar Schritte zur Seite ging. „Bitte“, bettelte er, „du musst mir glauben. Es wird nie wieder vorkommen.“


  „Nein“, erwiderte sie nach außen hin so ruhig erscheinend, als ob ihr die ganze Sache tatsächlich völlig egal sei, „das wird es mit Sicherheit nicht, denn ich kündige. Und du wirst diese Kündigung auf jeden Fall akzeptieren, weil ich nämlich darauf bestehe.“ Er hatte sich zwar entschuldigt, dachte sie gleichgültig, aber seine Worte klangen platt und unglaubwürdig. Irgendwie konnte sie einfach nicht glauben, dass er es ernst meinte. „Bevor ich gehe, werde ich noch dafür sorgen, dass meine Nachfolgerin eingearbeitet wird. Und ab nächster Woche nehme ich meinen Resturlaub in Anspruch. Dann ist Schluss.“


  „Aber … du …“ Nils rang sichtlich um Fassung. „Du kannst doch nicht einfach alles stehen und liegen lassen! Wie denkst du dir das denn?“, fragte er betroffen. „Gedenkst du auch die Verbindung mit mir sausen zu lassen?“, hakte er nach, weil Celiska sich unvermittelt weggedreht hatte und zum Fenster hinaus starrte.


  „Das lag eigentlich nicht in meiner Absicht“, antwortete sie leise. „Aber wenn du eine Trennung willst, werde ich mich nicht querstellen. Schließlich muss man von der Sache überzeugt sein, um eine erfolgreiche Ehe führen zu können.“ Sie hörte ihn kommen, spürte seine Arme, die sich um ihre Schultern legten, konnte jedoch nicht reagieren. Stocksteif stand sie da und ließ sich seine Umarmung willenlos gefallen. Selbst als er sie zu sich herumdrehte, um sie zu küssen, reagierte sie nicht, sondern ließ ihn mit hängenden Armen gewähren.


  „Du Dummchen“, murmelte Nils an ihren Lippen. „Wo denkst du hin? Ich würde keine bessere Frau finden. Außerdem liebe ich dich! Komm schon“, bat er, „schenk mir ein kleines Lächeln und sag mir, dass du mich nicht zum Teufel jagst!“ Während er so flehte, bemerkte er das zögernde Zucken ihrer Lippen, was er als ein Lächeln deutete, und seufzte erleichtert. „Gott sei Dank“, atmete er auf. „Ich dachte schon, ich stünde morgen Abend wie ein Idiot vor meiner Familie.“


  Morgen Abend? Ach ja, erinnerte sie sich. Sie sollte ja den Rest des Redehof-Clans kennen lernen. Trotzdem würde sie jetzt ihre Kündigung schreiben, nahm sie sich vor. Und sobald sie ein Arbeitszeugnis in Händen hielt, würde sie sich um eine neue Stellung bemühen.


  Obwohl sie ziemlich fertig war, ließ sich Celiska von Anna zu einem Spielabend überreden, weil sie meinte, dadurch ein wenig Abstand zu den Ereignissen des vergangenen Tages zu gewinnen. Und in der Tat: Sobald sie die Gedanken an die Arbeit und Nils zurückgedrängt hatte, ließ die Anspannung ein wenig nach – selbst Vincents Anwesenheit ließ sie völlig unberührt. In ihrem Innern kämpften so viele verschiedene Gefühle gegeneinander, dass sie mittlerweile nicht mehr wusste, welches überwog. Also ignorierte sie alle und konzentrierte sich stattdessen auf das Kartenspiel sowie die lockeren Gespräche mit ihren Gastgebern und Vincent.


  Dass das alte Ehepaar sie ein wenig besorgt musterte, weil ihr Gesicht unnatürlich blass erschien, registrierte Celiska ebenso wenig wie die Tatsache, dass Vincent sie öfter berührte als unbedingt nötig war. Eigentlich sollte er bloß eine Karte aus dem Fächer ziehen, den sie ihm entgegenhielt, doch nutzte er diese Gelegenheiten immer wieder, um ihr Handgelenk zu fassen und für ein paar Sekunden festzuhalten, wobei er sich jedes Mal darüber beschwerte, dass sie die Karten vorzeitig wegzog. Sie lachte über sein gewollt entrüstetes Gesicht und ignorierte dabei bewusst das leise Prickeln, welches seine Finger auf ihrer Haut hinterließen. Sie konnte es selbst kaum verstehen, aber plötzlich konnte sie ihm völlig unbefangen gegenübertreten. Seine Späße brachten sie zum Lachen, was überaus angenehm war. Und seine offene und herzliche Art ließ sie glauben, einem Freund gegenüberzusitzen, der keinerlei Forderungen an sie stellen, geschweige denn ihr Vertrauen missbrauchen würde.


  Es war schon ziemlich spät, als Celiska sich verabschiedete und zu ihrer Wohnung hinunterstieg, um todmüde in ihr Bett zu fallen.


  Ein paar Minuten später wollte auch Vincent gehen.


  „Warte mal.“ Herr Rosenbaum hielt seinen Neffen am Jackenärmel fest. „Kann ich dich mal kurz sprechen?“


  Vincent sah überrascht zu seinem Onkel hinab, der einen ganzen Kopf kleiner war als er selbst, und konnte nicht nachvollziehen, wieso dessen Miene plötzlich so ernst, ja beinahe traurig wirkte.


  „Es geht um die Kleine.“ Dem alten Herrn war es äußerst unangenehm, über Dinge zu reden, die ihn eigentlich nichts angingen. Dennoch tat er es jetzt, denn er wollte „seinen“ Jungen vor einer bitteren Enttäuschung bewahren. „Du hast dich doch nicht etwa in die Kleine verguckt?“ Dumme Frage, schalt er sich sogleich selbst. Selbst ein Blinder hätte mittlerweile mitgekriegt, dass Vincent bei Celiskas Anblick buchstäblich dahin schmolz. Und doch … So wie’s aussah, sollte der das Mädchen nicht bekommen, wobei Herrn Rosenbaum diese Erkenntnis fast so wehtat wie das Wissen, dass die junge Frau, die er außerordentlich gern mochte, nicht mehr allzu lange in seinem Hause bleiben würde. „Normalerweise kümmere ich mich nicht um das Privatleben anderer“, entschuldigte er sich schon im Voraus. „Aber in diesem Fall, denke ich, muss ich dich warnen. Sie scheint in festen Händen zu sein. Ich kenne den jungen Mann zwar nicht, hab ihn ehrlich gesagt auch noch nie richtig gesehen, aber er hat sie ein paar Mal besucht. Außerdem hat sie angedeutet, dass sie bald ausziehen wird. Ich denke … Vielleicht wollen sie sich eine gemeinsame Wohnung nehmen – oder so.“ Der Schmerz in Vincents Augen machte ihm die Kehle eng. „Ich dachte“, sagte er leise, „ich warne dich rechtzeitig, bevor du irgendwas unternimmst. Täte mir Leid, wenn du dir Hoffnungen machen würdest, die die Kleine nicht erfüllen kann.“


  „Ist gut.“ Vincents Stimme klang so dunkel wie nie zuvor. „Ich geh dann wohl. Danke für den schönen Abend.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verließ fluchtartig das Haus. Aus, kreiste es immerfort in seinem Kopf. Ihr Herz gehörte also schon längst einem anderen. Und er selbst? Er hatte nie eine Chance gehabt, gestand er sich endlich ein.


  Die kleine Hütte bot kaum Platz für die Familie. Trotzdem hatte man den Gast mit großer Freude aufgenommen, denn allein der jungen Frau und deren selbstloser Wohltätigkeit war es zu verdanken, dass das zuletzt geborene Kind noch lebte und der Älteste von achten mittlerweile leidlich lesen und schreiben konnte.


  Celia saß vor dem gemauerten Kamin und wärmte die eiskalten Hände am offenen Feuer. Sie trug immer noch Victors schweren Umhang, war sich dessen jedoch gar nicht mehr bewusst. Auch dass man einen Holznapf mit heißer Suppe neben ihr abgestellt hatte, damit sie sich auch innerlich ein wenig aufwärme, drang nicht bis zu ihrem Bewusstsein vor.


  „Miss Celia?“ Der spindeldürre kleine Junge stand unmittelbar neben der jungen Frau und betrachtete mit großen Augen die kostbaren Stickereien, welche die Säume des Umhangs zierten. „Ist das dein Sonntagsmantel?“


  „Was?“ Celia wusste beim besten Willen nicht, was das Kind von ihr wollte, denn ihre Gedanken waren Meilen entfernt gewesen, so dass sie Mühe hatte, in die Wirklichkeit zurückzukehren. „Was für ein Mantel denn?“, fragte sie.


  Der Kleine kicherte verhalten angesichts ihrer Begriffsstutzigkeit, nahm dann aber einen Zipfel des kostbaren Stoffes auf und hob ihn in ihre Augenhöhe.


  „Dieser Mantel“, erklärte er grinsend.


  Celia betrachtete die kindlichen Finger, die immer noch den dicken Wollstoff festhielten, als seien es fremdartige Gewächse, die sie nie zuvor gesehen hatte. Doch dann erinnerte sie sich und sog zischend den Atem ein. Victor würde nach ihr suchen! Er würde mit Sicherheit seinen Mantel wiederhaben wollen, denn der war in der Tat ein Vermögen wert. Außerdem war Victor bestimmt noch böse auf sie, weil sie ihm nicht zu Willen gewesen war, und würde daher nicht darauf verzichten wollen, sie auf die eine oder andere Art bestraft zu sehen.


  Bodenlose Furcht schnürte ihr die Kehle zu, so dass sie kaum noch genügend Luft bekam. Zudem raste ihr Herz, was ihr zusätzlich Angst machte. Aber so sehr sie auch gegen die aufsteigende Ohnmacht kämpfte, sie kam gegen die dunkle Schwärze nicht an, die sich ihrer Sinne bemächtigte. Ehe jemand herbeispringen konnte, um sie aufzufangen, kippte sie vornüber und rutschte von der Bank, wobei sie mit dem Kopf zuerst auf dem Boden aufschlug.


  Eine Ewigkeit schien vergangen, als die junge Frau endlich die Augen öffnete, um sich benommen aufzurichten. Nicht gleich sicher, wo sie sich befand, sah sie sich aufmerksam um und erkannte am Ende, dass man sie wohl zum Herrschaftshaus zurückgebracht und in ihre eigene Kammer verfrachtet hatte. Zugleich registrierte sie, dass irgendjemand sie entkleidet und in ihr Bett gelegt haben musste, denn genau dort war sie jetzt. Aber wie war sie hierhergekommen? Sie war doch im Dorf gewesen! Sie hatte … Victor! Er musste ihrem Hinweis gefolgt sein und sie im Haus des Schmieds gefunden haben. Aber warum hatte er sie nicht dort gelassen? Wieso brachte er sie hierher zurück? Was …


  Das Knarren der schweren Kammertür unterbrach ihre Überlegungen und ließ sie gleichzeitig zusammenfahren, denn sie vermutete, dass der „Besucher“ keineswegs von wohlwollender Fürsorge zu ihr getrieben wurde. Da es aber nur Venice war, die in den Raum schlüpfte, schluckte sie erleichtert. „Meine Güte“, plapperte Venice gleich drauflos. „Man sollte dich wirklich einsperren – und zwar zu deinem eigenen Besten! Wie kannst du denn auch ohne Kerze in den Keller gehen?“, fragte sie tadelnd. „Du kannst wirklich von Glück reden, dass Victor deinen Sturz mitbekommen hat! Wäre er nicht gewesen, du würdest jetzt noch dort im Dunkeln liegen, ohne dass jemand davon weiß!“


  Keller? Ohne Kerze? Celia begriff nicht, wovon die Freundin sprach, und schaute daher entgeistert zu dem Mädchen auf, das sich nun anschickte, die große Beule auf ihrer Stirn mit einem in Essigwasser getauchten Tuch zu kühlen.


  „Ich hab gedacht, du bist tot“, berichtete Venice weiter, ohne zu bemerken, wie verstört ihre Zuhörerin war. „Du hingst in seinen Armen und gabst keinen Mucks von dir. Erst als er mir befahl, deine Kammer zu öffnen und dein Bett aufzuschlagen, hab ich begriffen, dass du noch lebst. Und dann ging alles ganz schnell. Er hat dich hier abgelegt, mir aufgetragen, nach dir zu sehen und mich um dich zu kümmern, und ist dann gegangen, um der Herrin Bescheid zu sagen, dass du krank seist und ein oder zwei Tage Ruhe bräuchtest. Und jetzt sitzt sie da unten und jammert zum Steinerweichen, weil sie beinahe ihre beste und liebste Pflegerin verloren hätte.“


  Was in Gottes Namen ging hier vor, fragte sich Celia. Warum hatte Victor gelogen? Wieso schützte er sie und ihren guten Ruf, wo ihm doch der Sinn nach etwas ganz anderem stand? Glaubte er vielleicht, durch diese nobel erscheinende Geste ihr Misstrauen zerstreuen und stattdessen ihre Sympathie gewinnen zu können? Was wollte dieser Teufel wirklich? Warum … Was auch immer er vorhatte, dachte sie schließlich erschöpft, er würde sie damit nicht herumkriegen. Lieber wollte sie zugeben, dass sie eine Diebin war, und dafür in den Kerker gehen, als sich ihm auszuliefern! Völlig ausgebrannt durch das Chaos ihrer Gefühle, ließ sie sich wieder zurücksinken und schlief ein.


  „Geht es Eurem Kopf wieder besser?“


  Als hätte der Mann nach ihr geschlagen, fuhr Celia zu ihm herum und starrte ihn mit riesigen Augen an. Nicht imstande, auch nur einen Ton von sich zu geben, atmete sie angestrengt.


  Victor bemerkte das Entsetzen in den schönen Augen und schluckte hart.


  „Ihr braucht keine Angst zu haben“, murmelte er. „Niemand weiß von Eurem gestrigen Ausflug, denn ich habe Euch durch einen geheimen Verbindungsgang, der von der Kapelle in den Keller dieses Hauses führt, zurückgebracht. Und wenn Ihr vernünftig seid, wird es auch so bleiben. Wenn Ihr allerdings weiterhin so leichtsinnig handelt, kann auch ich Euch nicht mehr helfen.“ Er fasste leicht ihren Arm und drängte sie in Richtung des Salons. „Lady Langley will Euch sehen“, raunte er dabei. „Sie ist sehr besorgt, weil ihre zukünftige Schwiegertochter sich verletzt hat. Ihr solltet ihr nun zeigen, dass es Euch wieder gut geht. Schließlich seid Ihr doch immer noch ihre Lieblingsgesellschafterin.“


  Endlich begriff Celia den Sinn seiner Worte und meinte sofort, den Irrtum aufklären zu müssen, dem er offenbar aufgesessen war. „Das seht Ihr falsch. Lady Langley will mich nämlich gar nicht mehr um sich haben, versteht Ihr. Sie hat mich gestern davongejagt, weil sie meinen vermeintlichen Hexenkünsten nicht länger ausgesetzt sein wollte. Warum sollte ich jetzt wieder …“


  „Ihr seid wirklich noch ein Kind“, zischte Victor ungehalten. „Nur weil Lady Langley aus einer Laune heraus mit Euch gescholten hat, ist das doch noch lange kein Grund davonzulaufen. Seid vernünftig“, mahnte er leise. „Tut so, als wäre nichts geschehen, dann behält sie auch ihre gute Laune. Wenn Ihr allerdings die Dinge von gestern erwähnt, wird sie sich sogleich an den damit verbundenen eigenen Ärger erinnern und wieder böse auf Euch werden. Es sollte Euch doch mittlerweile bekannt sein, dass man sie nicht absichtlich verstimmen sollte, wenn man sich auch weiterhin ihr Wohlwollen erhalten will.“


  Celia konnte nur noch nicken, weil just in diesem Augenblick die Salon-Tür aufging, so dass sie dem Blick der alten Dame ausgesetzt wurde und damit gezwungen war hineinzugehen. Victors Gegenwart beinahe körperlich spürend, schritt sie ihm voran und blieb erst stehen, als sie den Diwan erreichte, auf dem die alte Frau wie hingegossen lag.


  „Mein liebes Kind“, zwitscherte Lady Langley erfreut. „Komm her und setz dich zu mir. Was machst du nur für Sachen? Victor hat mir erzählt, dass du in den Keller gegangen bist, um den Branntwein heraufzuholen. Warum hast du nicht Walter beauftragt? Warum machst du immer noch alles selbst? Du solltest dich wirklich daran gewöhnen, dass du als künftige Herrin so etwas nicht mehr tun musst!“ Ungeachtet der hölzernen Haltung der jungen Frau zog sie sie zu sich heran und zwang sie auf das Sitzmöbel hinunter, um sie mit einer liebevoll anmutenden Geste zu umarmen.


  „Miss Blackbird hat wohl gemeint, Euer Diener würde die falsche Flasche bringen“, ließ Victor verlauten. „Schließlich ist es ihr nicht einerlei, was auf Eure Haut aufgetragen wird. Es sollte eben der beste Branntwein sein, der Eure Lebensgeister auf Trab bringt.“


  Er kannte sich offenbar gut aus, dachte Celia überrascht. Dass die alkoholische Flüssigkeit nicht nur getrunken, sondern auch für medizinische Zwecke, also zur Durchblutungsförderung benutzt werden konnte, war allgemein bekannt. Doch im Herrschaftshaus war man noch nicht darauf gekommen, den hochprozentigen Vorrat des gut sortierten Weinkellers zur äußerlichen Anwendung heranzuziehen – selbst ihr war diese Möglichkeit noch nicht eingefallen!


  „Dummchen“, tadelte die alte Dame nun gutmütig. „Du hättest ihm doch nur sagen sollen …“ Mitten im Satz hielt sie inne und legte die Stirn in nachdenkliche Falten. „Du hast ja Recht, meine Kleine“, stieß sie plötzlich hervor. „Walter hätte womöglich wirklich die falsche Flasche gegriffen. Er kann ja gar nicht lesen, was auf dem Etikett steht! Also, du bist wirklich ein kluges Köpfchen“, lächelte sie. „Und immer so aufmerksam!“


  Celia hörte dem folgenden Geplapper nur mit halbem Ohr zu, denn ihre Gedanken beschäftigten sich mit der Zukunft. Dass sie noch einmal davongekommen war, erfüllte sie keineswegs mit Erleichterung. Wie lange würde es dauern, bis sie wieder in Ungnade fiel?


  „My lady. Miss Blackbird. Ich möchte mich nun verabschieden.“ Das Gesicht ernst und die Brauen zusammengeschoben, nickte Victor nur leicht, statt sich wie üblich zu verbeugen. „Es wird Zeit für mich, auf mein Gut zurückzukehren.“


  „Ihr wollt uns verlassen?“ Celia wusste, eigentlich sollte sie froh über seinen Entschluss sein, weil sie ihn dann nicht länger ansehen musste. Dennoch war sie es nicht, denn der Gedanke, dass da vielleicht eine Frau war, die ihn mit offenen Armen willig erwartete, machte ihr mit einem Mal das Herz schwer.


  „Ich habe noch anderes zu tun, als hier untätig herum zu streifen und gelangweilte Damen zu unterhalten.“ Die Lider zu schmalen Schlitzen verengend, maß er sie mit einem langen, schwer zu deutenden Blick, um sich am Ende wieder der alten Dame zuzuwenden: „Verzeiht mir meine Ungezogenheit, my lady. Aber Ihr wisst ja, mein Mundwerk ist meist schneller als mein Verstand. Nun – ich muss jetzt wirklich gehen, denn meine Leute brauchen mich.“
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  Das Bild, welches der große Spiegel der Flurgarderobe zurückwarf, war entzückend, wurde jedoch völlig unbewegt betrachtet, als gelte es, ein sorgsam zurechtgemachtes Kunstobjekt zu begutachten, bevor es der Öffentlichkeit präsentiert werden konnte.


  Ihr eigener Anblick in dem wadenlangen Etuikleid aus schwarzer leichter Wolle und den hochhackigen Pumps wirkte auf Celiska in der Tat wie das Abbild einer ihr völlig fremden Person. Selbst ihr Gesicht erschien ihr durch das vorsichtig aufgetragene, aber doch ungewohnte Make-up irgendwie unwirklich. Sie hatte das Haar zu einer raffinierten Hochfrisur aufgesteckt, was mehr als eine Viertelstunde gedauert hatte. Doch nun erschien ihr das Ganze viel zu aufgedonnert, also griff sie spontan nach den Haarnadeln und zog eine nach der anderen wieder heraus, bis die rotbraune Haar-Flut über Schultern und Rücken hinab fiel. Einen Augenblick völlig reglos verharrend, starrte sie wiederum ihr Spiegelbild an, war jedoch nicht in der Lage zu entscheiden, ob das Ergebnis ihres Tuns nun besser war als vorher oder nicht. Als dann die Türglocke ertönte, zuckte sie die Achseln und wandte dem Spiegel endgültig den Rücken, um ihren Verlobten einzulassen. „Ausgezeichnet“, lobte Nils, nachdem er sie zur Begrüßung kurz umarmt hatte. „Du hast wirklich einen sehr guten Geschmack. Mutter wird sicher sehr beeindruckt sein. Sie mag Menschen, die sich gut anziehen können.“


  Celiska biss sich auf die Unterlippe, gab jedoch keinen Kommentar dazu ab.


  „Nun komm“, forderte er ungeduldig. „Wir werden sicher schon erwartet.“ Ihren Mantel um ihre Schultern hängend und ihre Handtasche an sich nehmend, dirigierte er sie sogleich aus der Wohnung, schloss an ihrer Stelle die Tür ab und konnte dann nicht schnell genug zu seinem Auto kommen. Dass seine Verlobte nach wie vor stumm blieb, fiel ihm gar nicht auf, denn er selbst redete ununterbrochen von dem bevorstehenden Abend und den Erwartungen, die er an Celiska stellte. Dass sie vielleicht nervös sein könnte angesichts der Tatsache, dass sie nun Menschen kennen lernen sollte, die sie bald zu ihrer Familie würde zählen dürfen, oder sogar Angst vor seinem Vater und dessen Reaktion auf die zukünftige Schwiegertochter hatte, daran verschwendete er keinen Gedanken. Stattdessen schilderte er ihr die Gewohnheiten und das alltägliche Leben seiner Familie, nicht merkend, dass seine Verlobte keineswegs begeistert dreinsah.


  Snobs, dachte Celiska einmal. Die Redehofs schienen wirklich sehr viel Wert auf Äußerlichkeiten zu legen, wobei ihnen das Verständnis für menschliche Schwächen offenbar völlig abging. „Mutter wird sicherlich erst einmal mit dir einkaufen gehen wollen“, plapperte Nils in ihre Gedanken hinein, derweil er den Wagen in die Auffahrt des Redehof’schen Anwesens lenkte. „Sie wird es sich nicht nehmen lassen, das Hochzeitskleid mit dir auszusuchen.“


  „Aber ich hab mich doch schon für eines entschieden“, warf sie zaghaft ein.


  „Ach was“, winkte er ab. „Es ist ja noch nicht gekauft, nicht wahr. Also kann man sich durchaus noch nach etwas Besserem umschauen. Sieh mal, Mutter ist in Modedingen viel erfahrener als du und hat daher bestimmt ein viel besseres Gespür, was für diesen Anlass passend wäre. Also solltest du ihrem Urteil folgen, denn das führt garantiert dazu, dass du am Ende die schönste Braut der Stadt sein wirst.“


  Darauf etwas zu erwidern sparte sich Celiska, denn sie wollte diese Angelegenheit nicht an diesem Abend diskutieren. Sicher, sie würde vermutlich genau das tun, was er vorgeschlagen hatte, so wie sie seine Wünsche stets respektierte und möglichst umsetzte. Dennoch erlaubte sie sich einen kurzen Moment der stillen Rebellion, bevor sie wieder auf eine gleichmütige Haltung umschwenkte.


  Mittlerweile bei der riesigen Villa angelangt, ließ Nils den Wagen langsamer werden, damit seine zukünftige Frau die eindrucksvolle Fassade des Gebäudes betrachten konnte, und stoppte dann direkt vor dem Eingang.


  Ein Ausstellungsstück, schoss es Celiska durch den Kopf, während sie sich aus dem Wagen helfen ließ, um sogleich auf die Treppe zum Portal der Villa zuzugehen. Das Haus war zwar als Wohnung für Menschen gebaut, verkörperte aber mit seiner Größe und seinem Prunk eine bloße Zurschaustellung von Macht und Ansehen. Das Herrschaftshaus der Lady Langley war ebenso kalt und hässlich, dachte sie beklommen.


  „Willkommen in der Höhle des Löwen.“ Nils öffnete die Eingangstür für seine Braut und dirigierte sie dann hinein, ohne zu bemerken, wie verstört sie mit einem Mal wirkte.


  Dass sie tatsächlich schon erwartet wurden – und zwar mit unübersehbarer Ungeduld –, bescherte Celiska sofort ein bohrendes Schuldgefühl. Als ihr jedoch einfiel, dass ihre Verspätung allein an Nils’ unpünktlichem Auftauchen bei ihr lag, entspannte sie sich ein wenig. Doch dauerte ihre Gelassenheit nicht lange an, denn die zunächst ungläubige und sich dann zum Ausdruck jähen Verständnisses wandelnde Miene ihres Seniorchefs machte mehr als deutlich, dass er nicht wirklich erfreut darüber war, ausgerechnet sie als seine künftige Schwiegertochter in seinem Hause begrüßen zu müssen. Allein die interessierten, aber düster wirkenden Augen seiner Frau verströmten ein wenig Wärme, was darauf schließen ließ, dass sie die Braut ihres Sohnes nicht von vornherein ablehnte. Sie hat Victors Augen, dachte Celiska mit einem Anflug tiefer Sympathie, nur um sofort den Kopf über sich selbst zu schütteln. Blöd, dachte sie ärgerlich. Jetzt verglich sie schon reale Menschen mit den Geschöpfen ihrer wirren Träume. Sie war wirklich nicht mehr bei Verstand!


  „Frau Falquardt!“ Redehof Senior schien sich endlich an seine gute Erziehung erinnert zu haben. „Willkommen in meinem Haus. Und verzeihen Sie mir meine Verblüffung, ja. Sie müssen verstehen: Nils hat uns zwar gesagt, dass er uns heute Abend seine Verlobte vorstellen möchte. Aber dass Sie das sind, hätte ich niemals vermutet!“ Ihre Hand ergreifend, drückte er ihre Finger nur kurz, um sie sofort wieder loszulassen. „So ein Schlawiner“, wandte er sich gleich darauf an seinen Sohn. „Dabei dachte ich, du und Viola … Ähem. Na – die Überraschung ist dir gelungen, mein Junge!“


  Celiska sah das Gesicht ihres Verlobten kurzzeitig an Farbe verlieren und konnte sich im Augenblick nicht erklären, warum er so merkwürdig reagierte. Als sie jedoch gewahr wurde, dass das Lächeln von Redehof Senior dessen Augen nicht erreichte, schluckte sie schwer. Da war Ärger im Anmarsch, erkannte sie. Offenbar waren sich Vater und Sohn keineswegs einig darüber, wer die nächste Frau Redehof werden sollte!


  „Kommen Sie.“ Celiska am Arm fassend, zog Frau Redehof sie mit sich. „Wir nehmen erst einmal einen Aperitif im Salon, ja? Und wenn die beiden Herren dann so weit sind, können wir essen.“


  Die Angesprochene ließ sich willenlos mitziehen, bis sie endlich in einem riesigen, mit kostbaren Hölzern getäfelten Raum anlangten. Sich nur kurz umschauend, registrierte sie sowohl das teure Mobiliar als auch die Bilder, die augenscheinlich allesamt Originale waren, und fuhr jäh zusammen, als man ohne jede Vorwarnung ihre Hand packte und ihr ein gefülltes Champagnerglas in die Finger drückte. Ein wenig verwirrt schaute sie auf die perlende Flüssigkeit in dem schweren Kristallkelch hinunter, machte jedoch keinerlei Anstalten, dem Beispiel ihrer Gastgeberin zu folgen, die ihr Glas in einem Zug leerte.


  „Trinken Sie“, forderte Frau Redehof freundlich, indem sie ihr eigenes Glas erneut füllte. „Sie werden sehen, danach sieht die Welt gleich viel freundlicher aus. Und bitte, nehmen Sie das Benehmen meines Mannes nicht übel. Er ist … Nun, Nils hat uns erzählt, dass er heiraten will, aber nicht gesagt, dass er sich von Viola … Wir dachten … Verstehen Sie bitte: Martin, also mein Mann, war offenbar der Meinung, dass Viola von Reisch … Äh, verzeihen Sie. Ehrlich gesagt hatten wir uns beide auf jemand anderen eingestellt, verstehen Sie. Die beiden … Nun ja. Ach, was soll’s! Ich denke, Nils weiß genau, was er tut. Und wenn er Sie will, soll es uns recht sein.“ Obgleich ihr Gast nach wie vor wie festgenagelt auf der Stelle stand, ohne einen Ton von sich zu geben, plapperte sie unbeirrt weiter, wobei sie sich nun absichtlich auf solch unverfängliche Themen wie Wetter und Raumdekorationen verlegte.


  Celiska indes hörte zwar die Worte ihrer Gastgeberin, verstand aber nicht einmal den geringsten Bruchteil dessen, was gesagt wurde. Sie fühlte sich plötzlich sehr merkwürdig, als hätte man sie in dicke Watte gepackt und ihre Empfindungen einfach per Knopfdruck ausgeschaltet. Da war überhaupt keine Nervosität mehr in ihr, wunderte sie sich, obwohl ihr doch die Anwesenheit des Seniorchefs immer einen Heidenrespekt eingeflößt hatte. Und das Unbehagen, welches sie noch vor ein paar Minuten verspürt hatte, war auch nicht mehr da.


  Später wollte es Celiska scheinen, als sei eine Ewigkeit vergangen, bis Nils mit seinem Vater kam, um sie in das angrenzende Speisezimmer zu führen. Dann saß sie endlich auf dem ihr zugewiesenen Platz und bewunderte für einen kurzen Moment die erlesene Tischdekoration. Sie registrierte, dass für fünf gedeckt war, machte sich aber keine weiteren Gedanken dazu. Sie war zwar körperlich anwesend, kostete auch von den appetitlich angerichteten Speisen, vermochte jedoch weder etwas zu schmecken noch sich an den Gesprächen zu beteiligen. Allein die gepflegte und unübersehbar teuer gekleidete Erscheinung ihrer Gastgeberin, die trotz zunehmenden Weingenusses ein tadelloses Benehmen an den Tag legte, weckte für ein paar Augenblicke ihre Aufmerksamkeit. Als ihr aber bewusst wurde, dass Frau Redehofs Miene einer freundlich grinsenden Maske glich, die keinerlei Rückschluss auf die Gedanken zuließ, welche hinter der hohen Stirn kreisten, wandte sie sich ab.


  Da man nach dem Essen zurück in den Salon wollte, um den Kaffee dort zu genießen, also ohnehin aufstehen musste, fragte Celiska schüchtern nach dem Badezimmer, worauf Christine, so hieß ihre Gastgeberin, sie lächelnd bei der Hand nahm und in den hinteren Teil des Hauses geleitete.


  Die junge Frau betrat ein luxuriöses Gäste-Bad, schaute sich kurz um, während sie die Toilette benutzte, und fühlte dabei nichts als Widerwillen. Wie konnte man sich inmitten solchen Prunks überhaupt wohl fühlen, fragte sie sich und musste sich regelrecht zwingen, den vergoldeten Wasserhahn aufzudrehen, um sich die Hände zu waschen. Auch die Benutzung des blütenweißen, mit Goldstickerei versehenen Handtuchs kostete sie einige Überwindung. Am Ende hängte sie es mit äußerster Sorgfalt wieder hin, warf anschließend einen kurzen Blick in den Spiegel und verließ dann den Raum, nur um sich im nächsten Moment mutterseelenallein in einem langen Flur zu finden.


  Celiska brauchte einen Augenblick, um die Orientierung wiederzugewinnen, und ging dann langsam zurück. Sie hatte die angelehnte Tür des Salons fast erreicht und streckte schon die Hand nach der Klinke aus, da hörte sie Redehof Senior grollen: „Deine letzte Affäre mit einer Angestellten unseres Betriebs hat mich ein kleines Vermögen gekostet! Du kannst von Glück sagen, dass die Kleine nicht wirklich schwanger war! Trotzdem hab ich ihr eine angemessene Summe bieten müssen, um sie endgültig loszuwerden. Und jetzt das! Hast du die Kleine nicht anders ins Bett gekriegt, oder was? Warum zur Hölle muss sie gleich einen Ring bekommen?“


  „Aber ich … Du hast doch selbst gesagt …“, stammelte Nils.


  „Ja klar hab ich gesagt, du sollst dich am Riemen reißen und dir endlich eine Ehefrau suchen“, unterbrach ihn der Vater zornig. „Aber doch nicht unbedingt deine Sekretärin! Das ist doch lächerlich! Das klingt nach einem billigen Groschenroman. Außerdem passt sie nicht zu dir.“


  „Aber wieso denn?“ Nils Stimme klang ehrlich überrascht. „Sie ist doch hübsch. Und sie ist durchaus in der Lage zu lernen. Mama könnte …“


  „Papperlapapp!“, unterbrach Redehof Senior unwirsch. „Deine Mutter ist eine Niete! Sie hat sich in unseren Kreisen nie zurechtfinden können. Stattdessen greift sie immer öfter zur Flasche. Nennst du so was anpassungsfähig? Und die Kleine ist nicht viel besser. Sie mag dich zwar im Bett zufrieden stellen, aber sonst ist sie ein Risikofaktor, den ich nur deshalb noch nicht aus dem Betrieb entfernt habe, weil mir die Zeit fehlte, um ihre Kündigung zu diktieren.“


  Celiska fühlte ihre Beine nachgeben. Also hatte Nils immer noch nichts unternommen, erkannte sie gequält. Er hatte zwar beteuert, dass er ihr glaubte, aber seinen Vater hatte er nicht aufgeklärt. Der Senior war immer noch der Meinung, „seine“ Frau Ahrent sei die unbefleckte Unschuld in Person!


  Mit einem Mal bekam Celiskas Lunge nicht mehr genügend Luft, so dass sie angestrengt keuchte. Sich um die eigene Achse drehend, versuchte sie die Haustür auszumachen, weil sie in diesem Moment nichts mehr wollte, als auf der Stelle zu gehen – ob nun mit oder ohne Nils, war ihr völlig gleich! – und erstarrte am Ende zu einer reglosen Statue angesichts des groß gewachsenen Mannes, der in diesem Augenblick das Haus betrat. Wie kam Victor hierher, fragte sie sich verblüfft. Und wieso war er so aufwendig gekleidet? Der lange Pelzumhang und der Samthut mit den Straußenfedern waren doch eher für festliche Anlässe und nicht für den Alltag gedacht! Und wieso trug er seinen Paradedegen? Besser gesagt: Was war der Anlass dafür, dass er sich ganz gegen seine Gewohnheit so schön gemacht hatte?


  Unfähig zu entscheiden, ob sie nun wachte oder träumte, sah Celiska das Bild kurzzeitig vor ihren Augen verschwimmen und schüttelte den Kopf, als könne sie anhand dieser Bewegung die Benommenheit verscheuchen, die ihre Sinne benebelte. Als sie dann erneut zu dem Mann hinsah, fand sie ihn mit einem sportlichen Sakko und Jeans bekleidet vor und war wiederum verwirrt, weil sie sein Äußeres ganz und gar nicht mit Victors Person in Einklang bringen konnte. Statt der schweren Stulpenstiefel trug er nun Halbschuhe. Und der Paradedegen samt Futteral war gänzlich verschwunden. Allein das markante Gesicht hatte sich nicht verändert, obwohl es mit einem Mal so wächsern erschien, als sei kein Leben mehr darin.


  Vincent stand in der Tat wie vom Donner gerührt und konnte nicht fassen, was er sah. Erst als Celiska bedenklich zu schwanken begann, tat er einige große Sätze und fing die Besinnungslose gerade noch rechtzeitig auf, um sie vor dem Aufschlag auf dem harten Marmorboden zu bewahren.


  „Warum ist er hier?“ Sobald sie die Augen aufschlug, gab es für Celiska nur diese eine Frage. Weder interessierte sie, wer oder warum man sie auf das Bett eines luxuriös eingerichteten Schlafzimmers gelegt hatte, noch machte sie sich Sorgen über ihren neuerlichen Ohnmachtsanfall.


  „Wer?“ Obwohl sie bereits einiges getrunken hatte, merkte Christine kaum etwas von der Wirkung des Alkohols. Entsprechend klar waren ihre Gedankengänge, auch wenn sie just in diesem Moment nicht gleich begreifen konnte, worum es der jungen Frau tatsächlich ging. Zudem war sie immer noch mit der Frage beschäftigt, warum der äußerst sorgfältig geplante Abend einen so unerfreulichen Verlauf genommen hatte.


  „Vic … äh, Vincent“, flüsterte Celiska.


  „Sie kennen Vincent?“ Christine war immer noch nicht ganz bei der Sache. „Aber natürlich“, gab sie sich sogleich selbst zur Antwort. „Sie haben sich sicher schon vor diesem Abend kennen gelernt. Hab ich Recht? Na, ja. Ich denke mir, Nils ist sich Ihrer sehr sicher, sonst hätte er kaum zugelassen, dass Sie seinem Bruder begegnen, bevor Sie mit ihm verheiratet sind. Ich …“ Mitten im Satz brach sie ab, denn die junge Frau, die leichenblass auf dem Gästebett lag, schien womöglich noch bleicher zu werden, was ihr nun doch Angst machte. „Soll ich nicht doch lieber einen Arzt rufen?“, fragte sie besorgt.


  „N … nein, danke. Wirklich. Das ist nicht nötig. Es geht schon wieder.“ Mit aller Macht darum bemüht, nicht noch einmal ohnmächtig zu werden, zwang sich Celiska, tief durchzuatmen, und schob am Ende die Beine über die Bettkante, um aufzustehen. „Ich … ich bin nicht krank oder so etwas. Es ist nur … Manchmal spielt mein Kreislauf einfach verrückt, verstehen Sie.“ Dem zweifelnden Blick ihrer Gastgeberin bewusst ausweichend, strich sie ihre Kleidung glatt und fuhr sich gleich im Anschluss mit allen zehn Fingern durch die Haare, um sicherzugehen, dass sie nicht wie eine Vogelscheuche aussah. „Es tut mir Leid“, versicherte sie dabei. „Ich wollte Ihnen ganz bestimmt keine Unannehmlichkeiten machen.“


  Äußerlich so ruhig erscheinend, als sei tatsächlich nichts Besonderes geschehen, ging sie zwar ein bisschen steif, aber doch sicheren Schrittes an Christines Seite zum Salon zurück. Innerlich darauf eingestellt, Vincent aufs Neue entgegen zu treten und ihm genauso gelassen zu begegnen, wie sie es bei den letzten Begegnungen stets getan hatte, fand sie bloß Nils und seinen Vater im Raum vor und schaute entsprechend verwirrt drein.


  „Na, Sie machen ja Sachen!“ Redehof Senior gab sich jovial, nicht wissend, dass er längst durchschaut worden war.


  „Was …“


  „Schon gut“, unterbrach Celiska ihn. „Sie müssen sich wirklich keine Sorgen um mich machen. Mir geht es gut. Aber ich möchte jetzt gehen. Nils“, wandte sie sich an ihren Verlobten, „bringst du mich heim? Oder soll ich mir ein Taxi rufen?“


  Celia betrat den Salon und wurde sich augenblicklich der streitenden Männerstimmen bewusst. Also blieb sie zunächst einmal stehen, um zu lauschen.


  „Du bist genauso verantwortungslos wie dein Vater!“, schimpfte Victor aufgebracht. „Ihm waren die Leute schon völlig gleichgültig. Aber du setzt noch einen drauf! Findest du es wirklich richtig, dass du deine Leute hungern lässt, nur weil sie gewagt haben, deine Handlungsweise zu kritisieren?“


  „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, entgegnete Nicholas beherrscht. „Es sind nicht deine Leute! Also halte dich da raus.“


  Die junge Frau blickte von einem zum anderen und versuchte dabei zu ergründen, wie ernst sie diese Auseinandersetzung nehmen sollte. Dass Victors Gesicht zu einer undurchdringlich finsteren Miene erstarrt war, obwohl Nicholas nach wie vor freundlich lächelte, machte die Sache nicht gerade leicht. Es war beileibe nicht ungewöhnlich, dass sich die beiden in die Haare gerieten, sobald sie aufeinander trafen. Doch heute schien es besonders arg zu sein, denn Victor machte den Eindruck, als wolle er jeden Moment auf Nicholas losgehen, um ihn zu schlagen!


  Weil Celia nun in den Augenwinkeln die herrische Handbewegung ihrer künftigen Schwiegermutter wahrnahm, besann sie sich auf ihre eigentliche Aufgabe und eilte schleunigst zu dem Tischchen, welches direkt neben dem Diwan aufgestellt war, um den Teebecher darauf abzusetzen.


  „Du wirst dein Verhalten noch bereuen!“ Victors düstere Drohung ließ Celia ebenso zusammenfahren wie Lady Langley. Doch das kümmerte ihn nicht. Stattdessen stapfte er ohne einen Abschiedsgruß mit großen Schritten davon.


  „Also, manchmal ist er wirklich unmöglich“, schimpfte die alte Dame, sobald auch Nicholas den Raum verlassen hatte. „Er ist gerade erst gekommen, und jetzt rennt er schon wieder davon. Ich weiß auch nicht. Die beiden können nie lange zusammen sein, ohne sich sofort zu streiten. Er kann es einfach nicht lassen. Obwohl er weiß, dass sich Nicholas nie etwas vorschreiben lässt, krittelt er ständig an ihm herum, nur weil der seine Leute nicht so behandelt wie er selbst. Scheint ein Erbe seiner Mutter zu sein, dass er sich so sehr zum einfachen Volk hingezogen fühlt.“


  Der verächtliche Ausdruck, der sich bei diesen Worten auf dem alten Frauengesicht ausbreitete, versetzte Celia einen leisen Stich. Schon drauf und dran, eine passende Erwiderung von sich zu geben, erinnerte sie sich gerade noch rechtzeitig an Victors Warnung, was die Empfindlichkeit der alten Dame gegenüber persönlicher Kritik betraf, und nahm sich in letzter Sekunde zusammen.


  „Wenn ich nicht genau wüsste“, fuhr Lady Langley auch schon fort, „dass mein verstorbener Mann sein Erzeuger war, könnte man meinen, Victor wäre ein ganz gewöhnlicher Bauernlümmel. So wie er sich manchmal benimmt, könnte man wirklich Zweifel an seiner Herkunft bekommen.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, registrierte sie die fassungslose Verblüffung in dem schönen Mädchengesicht und verfiel augenblicklich in ein schadenfrohes Kichern. „Hast du das etwa nicht gewusst?“, fragte sie erheitert. „Jedermann hier im Haus weiß doch von der Affäre meines Mannes mit der Tochter des Dorfältesten und damit von Victors Herkunft. Hat man dir denn nicht erzählt, dass mein Bräutigam kurz vor unserer Hochzeit noch in ihr Bett gekrochen ist, weil ich unberührt in die Ehe gehen wollte? Nein? Merkwürdig.“


  „Aber … Ihr …“ Celia biss sich erneut auf die Unterlippe. Blind, schalt sie sich im Stillen. Wieso war ihr bis jetzt noch nie aufgefallen, dass Victor die gleiche Augenfarbe hatte wie Nicholas, besser gesagt, beide die gleichen Augen besaßen wie Lord Langley, dessen Porträt im Schlafgemach der Herrin hing. Ein Kind der Sünde! Aber … „Wieso duldet Ihr ihn in Eurem Haus?“, platzte sie heraus.


  „Was für eine Frage, Liebchen.“ Lady Langley lächelte nachsichtig. „Männer sind so schwach“, hub sie mit sanfter Stimme an zu erklären, als wolle sie einem begriffsstutzigen Kind etwas begreiflich machen, was dieses sowieso nicht verstehen würde. „Sie bedenken nicht, was sie anrichten! Sie suchen nur ihr eigenes Vergnügen, ohne an die Folgen zu denken. Nun – Victors Mutter hat schwer büßen müssen, verstehst du, weil sie der Begierde ihres Herrn bereitwillig nachgegeben hat. Man hat sie hernach verspottet und verachtet und schließlich mit einem Mann verheiratet, der sie dann weggebracht hat. Niemand weiß, wohin sie gegangen sind. Aber den Jungen ließen sie zurück! Er ist hier in diesem Haus aufgewachsen. Ich habe ihn aufgenommen, nachdem ihn auch die Familie seiner Mutter nicht haben wollte, weil ich nicht zulassen konnte, dass er auf der Straße verhungert.“ Einen Schluck aus dem Teebecher nehmend, seufzte sie leicht, bevor sie fortfuhr: „Ich hielt es für meine Christenpflicht, mich um den armen Jungen zu kümmern. Vielleicht fühlte ich mich auch schuldig, weil es allein durch meine Sturheit zu seiner Zeugung gekommen war. Was auch immer der Grund war – ich nahm ihn hier auf und erzog ihn gemeinsam mit meinem eigenen Sohn. Anfangs lief es auch ganz gut. Doch dann begannen die Streitereien zwischen den Jungen, was meinen Gatten immer mehr gegen Victor aufbrachte. Er hat ihm schließlich ein eigenes Haus und ein paar Ländereien überlassen, weil er ihn damit aus dem Weg schaffen wollte. Also hat sich Victor mit vierzehn Jahren Aufgaben stellen müssen, die einen erwachsenen Mann überfordern können. Nun ja. Sein Vater hat wohl durch dieses großzügige Geschenk auch seine Schuld an ihm gutmachen wollen, aber das Gegenteil erreicht. Wie du unschwer erkennen kannst, hat Victor seinen Erzeuger nie so recht respektieren können. Außer mir bringt er allerdings niemandem Respekt entgegen.“ Wieder nippte sie an ihrem Tee. „Armer Junge“, fuhr sie leise fort. „Sitzt zwischen allen Stühlen, ohne recht zu wissen, wo er hingehört. Auch wenn er mittlerweile großes Vermögen hat, wird er von der Familie meines seligen Mannes doch nicht richtig akzeptiert.“


  Entsetzlich, dachte Celia voller Mitleid. Kein Wunder, dass Victor zu einem harten Mann geworden war – man hatte ihm ja kaum eine andere Wahl gelassen! Trotzdem verdiente er Respekt, denn obwohl er nur durch die Gnade und das Wohlwollen der rechtmäßigen Frau seines Vaters überlebt hatte, war er nicht zum Kriecher und Speichellecker geworden wie manch andere Günstlinge der herrschenden Gesellschaft. Aber dafür hatte er sich zum Diener eines viel mächtigeren Herrn gemacht, ermahnte sie sich selbst.


  An den letzten Gedanken klammerte sich Celia nun mit aller Macht, weil es die einzige Möglichkeit überhaupt war, den Gefühlen zu trotzen, die sie für den Mann empfand.


  „Celia! Komm schnell! Die Herrin will dich sehen.“ Venice stand in der geöffneten Kammertür und wedelte aufgeregt mit den Händen. „Sie hat fürchterliche Kopfschmerzen und will, dass du ihr hilfst!“


  Die Angesprochene hatte gerade vor dem Bildnis der Heiligen Jungfrau ihr Nachtgebet gesprochen und zwang nun ihre vor Kälte erstarrten Glieder zur Bewegung. Sich aufrappelnd, glättete sie ihr Nachthemd, griff dann nach einem großen Wolltuch, schlang es um die Schultern und hastete am Ende die Treppe hinunter. Es war bereits späte Nacht, rechtfertigte sie sich, so dass ihr kaum jemand begegnen würde, der Anstoß an ihrem Äußeren hätte nehmen können. Und außerdem wäre zum Umziehen ohnehin keine Zeit mehr gewesen, denn wenn Lady Langley rief, hatte man unverzüglich zu gehorchen.


  „Ah, mein kleiner Engel kommt!“ Die leidende Miene der alten Dame hätte Steine erweichen können. Sie lag auf ihrem Diwan und ließ buchstäblich alles hängen – von der Unterlippe des Schmollmundes bis hin zu einer kraftlosen Hand. „Bitte“, flehte sie, sobald die junge Frau zu ihr trat, „hilf mir. Mein Kopf zerspringt gleich in tausend Stücke. Hast du nicht ein Kraut dagegen?“


  Celia schüttelte bloß den Kopf. Gegen Langeweile gab es kein Kraut, dachte sie ärgerlich. Und Langeweile war eindeutig der einzige Grund, warum man sie aus ihrer Kammer geholt hatte. Lady Langley war noch nicht müde, also hatten auch alle anderen nicht müde zu sein, sondern zu ihrer Verfügung zu stehen.


  „Ich werde Euch ein wenig den Nacken massieren“, bot sie an. „Vielleicht hilft das ein bisschen. Aber versprechen kann ich Euch nichts.“ Mit diesen Worten setzte sie sich hinter die alte Dame und hob das lange weiße Haar an, um an den Nacken zu kommen. Gleich darauf ertastete sie einige verhärtete Stellen, die die unnatürliche Kopfhaltung der Liegenden verursacht hatte, und begann diese sanft, aber zielstrebig zu bearbeiten.


  „Au!“ Als hätte man sie gestochen, schnellte Lady Langley hoch und sah sich voller Empörung nach ihrer Peinigerin um. „Du bist grob, meine Liebe. Musst du denn so fest zupacken? Man könnte meinen, von einem ungehobelten Bauern traktiert zu werden!“ Ungeachtet der aufeinander gepressten Lippen ihrer künftigen Schwiegertochter, die ihre Verärgerung kaum mehr verhehlen konnte, scheuchte sie die junge Frau fort, damit sie sich wieder bequem hinlegen konnte. „Vielleicht wäre es besser, wenn du mir jetzt einen Schlaftrunk zubereiten würdest.“


  Ohne eine Erwiderung straffte sich Celia, zog das Wolltuch enger um die Schultern und wandte sich ab, um sogleich zum Küchentrakt zu laufen. Obwohl sie erbärmlich fror, suchte sie die erforderlichen Dinge zusammen, entfachte das Feuer im Ofen neu und stellte dann den Topf mit dem Bier auf die Herdplatte. Nachdem sie den Honig hinzugefügt hatte, wartete sie, bis das Ganze sich erwärmte, und zog dann mit einer Hand das Gefäß beiseite, während sie mit der anderen nach dem bereitgestellten Becher tastete.


  „Na, kleine Schönheit? Wollt Ihr etwa wieder stehlen?“


  Celia hatte während ihrer Arbeit weder jemanden kommen gesehen noch gehört, dass man an sie herantrat. Als nun die leise Männerstimme direkt hinter ihrem Rücken ertönte, zuckte sie zusammen und fuhr augenblicklich herum, um den Sprecher ansehen zu können. Gleichzeitig begann das Wolltuch zu rutschen, so dass das weiße Batist-Hemd sichtbar wurde, durch welches sich die feinen Konturen ihres Körpers abzeichneten.


  Die junge Frau war zutiefst beschämt angesichts ihres peinlichen Auftritts, hatte aber die Hände voll, konnte also nicht gleich reagieren. Als ihr dann auch noch bewusst wurde, dass Victor sie mit schadenfroher Heiterkeit und unverhohlener Bewunderung zugleich ansah, meinte sie, auf der Stelle im Boden versinken zu müssen.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, derweil sie sich gegenüberstanden und einander in die Augen blickten. Dann, ganz langsam, fast unmerklich, hob er die Hand, was sie augenblicklich zum Zurückweichen drängte. Statt jedoch tatsächlich nach ihr zu greifen, wie sie insgeheim befürchtet hatte, langte er lediglich nach dem rutschenden Tuch und zog es wieder um ihre Schultern, um es dann vor ihrer Brust zu verknoten. Dass er dabei die Spitzen ihrer Brüste mit den Handrücken streifte, mochte Absicht sein – genauso gut aber auch Zufall.


  Nun, die Wirkung dieser intimen Berührung war auf jeden Fall verheerend: Die Wangen hochrot und die Augen erschrocken geweitet, stand Celia mit dem leeren Becher in der einen und dem vollen Topf in der anderen Hand da und meinte bereits im Höllenfeuer zu schmoren, denn ihr war mit einem Mal so heiß wie nie zuvor. Gleich darauf wich sie so jäh vor dem Mann zurück, dass das heiße Bier ins Schwappen geriet und aus dem Kochgefäß spritzte. Ein Teil des Trunkes landete auf dem Fußboden, während ein anderer auf Victors Handgelenk fiel, was diesem ein schmerzliches Zischen entlockte.


  „Wollt Ihr mich umbringen?“, fragte er vorwurfsvoll. „Oder wollt Ihr mich bloß verunstalten, damit ich keine andere Frau mehr umarmen kann?“


  Seine anzügliche Bemerkung trieb ihr noch mehr Blut in die Wangen, zumal seine Augen wieder auf ihrem Busen ruhten. Doch zu einer Antwort kam sie nicht mehr, denn just in diesem Moment tat sich die schwere Küchentür auf.


  „Celia! Wo … Oh!“ Venice brauchte nur eine Sekunde, um die Situation zu überblicken. Da sie sich nicht sicher war, ob ihr Erscheinen nun hilfreich für die Freundin oder eher störend war, zog sie sich unverzüglich zurück. „Die Herrin wartet“, wisperte sie noch und war auch schon wieder weg.


  Als hätten Venices Worte eine verborgene Mechanik in ihrem Innern in Gang gesetzt, handelte Celia von dem Moment an völlig automatisch, wenn auch mit unübersehbarer Eile. Selbst Victors Anwesenheit war jetzt nebensächlich. Nachdem sie den Rest des heißen Bieres in den Becher gefüllt hatte, stellte sie den Kochtopf zur Seite, vergewisserte sich, dass das Feuer im Herd bald erlöschen und daher keinen Schaden anrichten würde, und eilte davon – den Mann keines weiteren Blickes würdigend, der mit verschränkten Armen an dem gemauerten Ofen lehnte und ihr Tun augenscheinlich sehr interessiert beobachtete.


  „Ich hätte auch gern einen Schlaftrunk“, rief er ihr nach, bekam jedoch keine Antwort. Also machte er sich daran, selbst einen Tee zuzubereiten – was im Übrigen tatsächlich seine ursprüngliche Absicht gewesen war.


  Unterdessen erreichte Celia den Salon und servierte ihrer Herrin den Trunk.


  „Was hast du da hineingetan?“, fragte die alte Dame interessiert. „Es riecht köstlich.“


  „Es ist nichts Besonderes“, erklärte die Gefragte ruhig. „Es ist nur der Honig, der so stark riecht.“ Dass sie den Waldhonig, der in der Tat etwas Besonderes war und daher durchaus als Kostbarkeit galt, von einem der Dorfbewohner bekommen hatte, der sich damit für eine zwar alte, aber immer noch gut wärmende Decke bedankt hatte, sagte sie nicht. „Habt Ihr noch Wünsche? Oder kann ich jetzt zu Bett gehen?“, fragte sie leise.


  „Geh nur, geh.“ Lady Langley litt nach wie vor an Langeweile und mangelnder Müdigkeit, sah aber ein, dass es sehr selbstsüchtig gewesen wäre, das unübersehbar erschöpfte Mädchen noch länger in Anspruch zu nehmen. „Ich komme schon zurecht“, versicherte sie freundlich lächelnd. „Geh nur getrost zu Bett.“


  Celia waren nur wenige Stunden der Erholung gegönnt, denn schon beim ersten Hahnenschrei wurde sie jäh aus dem Schlaf gerissen. Als sie die Augen aufschlug, vermochte sie nicht gleich zu erkennen, was genau sie geweckt hatte, war sich jedoch sofort gewiss, dass irgendetwas Merkwürdiges im Gange war. Gewiss, das Haus war vollkommen still – nichts rührte sich. Nun – es war Sonntag. Und an Sonntagen hatte sogar die Dienerschaft das Recht, ein kleines bisschen länger zu ruhen. Aber nur, weil die Herrschaften nicht gestört werden wollten! Trotzdem … Da musste etwas gewesen sein, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Etwas, das nicht alltäglich … Da! Da war es wieder! Es klang, als ob jemand rief, aber so leise, dass man es kaum vernehmen konnte.


  Ohne länger zu zögern, schlüpfte Celia aus dem Bett, langte im Dunkeln nach ihrem Tuch und eilte aus der Kammer. Auf dem Treppenabsatz angelangt, hörte sie erneut die Stimme, welche nun weitaus deutlicher zu verstehen war, und erkannte voller Schrecken, dass es Lady Langley war, die um Hilfe rief.


  Um eine Kerze anzuzünden, war keine Zeit, also rannte sie ohne Licht die Treppe hinab. Allerdings kam sie nicht weit, denn in der Mitte des Stufenaufgangs geriet sie ins Stolpern, stieß darüber einen entsetzten Schrei aus, versuchte gleichzeitig mit den Händen einen Halt zu finden und konnte doch nicht verhindern, dass sie die restlichen Stufen kopfüber hinabstürzte und am Ende mit dem Schädel zuerst auf dem kalten Marmorboden der Diele aufschlug. Sie meinte noch den Sternenhimmel zu sehen, dessen Farbe in diesem Moment sehr merkwürdig war, da wurde es auch schon wieder pechschwarz um sie herum.


  „Weck diese kleine Hexe endlich auf!“ Marys Stimme drohte sich jeden Moment zu überschlagen. „Sie stellt sich nur besinnungslos, um der Strafe zu entgehen! Das wird sie aber nicht können. Schließlich ist sie allein dafür verantwortlich, dass es der Herrin so schlecht geht.“


  „Celia hat nichts getan!“ Obwohl Venice eine Höllenangst vor der älteren Frau und deren vermeintlicher Macht hatte, wollte sie die Beschuldigung gegen die Freundin nicht ohne Kommentar lassen. „Sie hat den Trunk nicht vergiftet! Warum behauptet Ihr so etwas?“


  „Was ist mit der Herrin?“ Celia war gerade erst zu sich gekommen und brauchte ein paar Augenblicke, um den Rest ihrer Benommenheit abzuschütteln. „Was redet Ihr da?“


  „Hexe! Du elende Hexe!“ Obwohl Venice all ihre Kraft aufwandte, um Mary festzuhalten, gelang es der hysterisch kreischenden Frau, bis zu Celias Bett zu gelangen. „Du hast ihr Gift in den Schlaftrunk getan! Du kannst nicht leugnen! Man kann es immer noch riechen, obwohl der Becher leer ist!“ Den Ausdruck des Schocks im Gesicht ihrer Rivalin als Eingeständnis wertend, ballte sie die Hände zu Fäusten, um diese dann mit einer drohenden Geste gegen Celia zu schütteln. „Ich hab deinen Plan durchschaut, du Satansbraut! Du wolltest sie aus dem Weg räumen, weil du gemerkt hast, dass sie sich die Sache mit dir und Nicholas anders überlegt hat, jawohl! Sie ist sich nämlich gar nicht mehr sicher, dass du die perfekte Schwiegertochter für sie bist. Und sobald Nicholas von deinen Machenschaften erfährt, wird auch er sich schleunigst überlegen, ob er wirklich eine Giftmischerin heiraten will.“ Marys sonst hübsches Gesicht war mit hässlichen roten Flecken übersät. Der keifende Mund, jetzt ungeschminkt, wirkte bleich und konturlos. Und die grauen Augen sprühten giftige Blitze. „Du hast endgültig ausgespielt!“ Mit diesen Worten auf den Lippen warf sie sich herum und stürmte aus dem Raum.


  „Puh“, stöhnte Venice erleichtert auf. „Gott sei Dank ist sie endlich weg. Das ist ja kaum auszuhalten gewesen. Seit man dich hierher gebracht hat, setzt sie mir zu, ich soll dich wecken. Also, ich hab wirklich gedacht, sie hätte was Wichtigeres zu sagen.“ Immer noch den Kopf schüttelnd, begann sie die Dinge wegzuräumen, die sie für die Pflege der bewusstlosen Freundin gebraucht hatte.


  „Was ist mit der Herrin?“, fragte Celia erneut.


  „Nichts Besonderes“, beruhigte Venice. „Sie hat in der Nacht ein paar Mal auf den Thron gemusst. Aber sonst geht es ihr gut. Sie ist nur verärgert, weil sie den Weg selbst laufen musste!“ Sie begann unwillkürlich zu kichern, weil die Erinnerung an die höchste Not und Eile der alten Dame allzu lustig war. „Sie hat Nicholas zweimal bemüht. Aber dann wurde es ihr wohl doch zu peinlich. Jetzt klagt sie über Schmerzen in den Beinen.“ Dass Lady Langley Celia für ihr Missvergnügen verantwortlich machte, sagte Venice nicht, denn sie nahm an, dass die alte Dame sich wieder beruhigen würde, sobald sie feststellte, dass die unfreiwillige Darmentleerung durchaus von Vorteil für ihr Wohlbefinden war.


  Sie sollte sich täuschen.


  „Ihr wolltet mich sehen?“ Celia wusste durchaus, dass man momentan nicht besonders gut auf sie zu sprechen war, und war darauf gefasst, sich nunmehr verteidigen zu müssen, auch wenn sie sich nichts vorzuwerfen hatte. Auf den hasserfüllten Ausdruck in dem alten Gesicht war sie allerdings nicht vorbereitet, als sie Lady Langley entgegentrat, und zuckte erschrocken zurück.


  „Man hat mich vor dir gewarnt“, zischte die alte Dame böse. „Aber ich hab es nicht glauben wollen. Bis gestern hab ich es nicht glauben wollen. Doch nun gibt es keinen Zweifel mehr. Du hast mir etwas in meinen Schlaftrunk gemischt, damit ich sterben sollte! So ist es doch, nicht wahr?“, unterstellte sie zornig. „Gestehe! Man hat dich sowieso entlarvt. Also gestehe freiwillig, oder ich lasse dich verhören!“


  Celia hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und konnte kaum noch stehen. Dennoch wollte sie antworten – wollte die gemeine Lüge nicht auf sich sitzen lassen. Zumindest wollte sie klarstellen, dass sie wohl die Allerletzte war, die ein Interesse daran hatte, Lady Langley zu schaden. Sie wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, kam jedoch nicht dazu, weil sie just in diesem Augenblick gepackt und beiseite geschoben wurde.


  „Was soll dieses alberne Theater?“ Victor hatte bereits das eine oder andere Gerücht über Celia mit angehört – wenn auch nicht immer freiwillig –, diesem dummen und abergläubischen Gerede jedoch keine große Bedeutung beigemessen. Doch nun sah er sich gezwungen einzuschreiten, zumal er sich sicher war, durch sein Eingreifen eine zu Unrecht Beschuldigte vor schlimmen Konsequenzen bewahren zu können. „Seid Ihr noch bei Sinnen?“ Augenblicklich wurde ihm bewusst, wie angriffslustig er klang. Also mäßigte er seinen Ton, wohl wissend, dass er Lady Langley nicht anschreien durfte, wollte er nicht genau das Gegenteil seiner Absicht erreichen: „Wollt Ihr wirklich eine Unschuldige wegen Hexerei anklagen und auf einem Scheiterhaufen verbrennen lassen? Nur weil man Euch einredet, sie wäre mit dem Satan im Bunde, diese Behauptung aber nie und nimmer beweisen kann, weil sie schlicht erlogen ist? Wollt Ihr einen Mord auf Eure Seele laden?“


  „Was fällt dir ein?“, empörte sich die alte Dame. „Wer gibt dir das Recht, so mit mir zu sprechen? Du vergisst wohl …“


  „Ich nehme mir das Recht, meine Ziehmutter vor einer Todsünde zu bewahren“, unterbrach Victor unbeeindruckt. „Und das, was Ihr da vorhabt, ist eine Todsünde!“ Ohne jede Vorwarnung langte er nach Celias Arm, zog sie grob zu sich heran und schob sie dann einen kleinen Schritt vor. „Seht sie Euch an“, forderte er. „Sieht so eine Hexe aus? Und betet eine Hexe dreimal am Tag zu Gott und der Heiligen Jungfrau?“ Weil die alte Frau daraufhin bloß die Lippen aufeinander presste, ließ er das Mädchen los, um sich auf die Kante des Diwans zu setzen. „Bitte, überlegt sehr gut“, mahnte er ernst. „Wenn Ihr jetzt so übereilt handelt, könnte es Euch später reuen. Lasst ein wenig Zeit vergehen. Wenn Ihr dann wirklich eindeutige Beweise vorlegen könnt, könnt Ihr immer noch Anklage erheben.“ Während er auf sie einredete, nahm er die Hände der alten Dame in seine und sah sie dabei bittend an. „Ich möchte nicht, dass Ihr dem Höllenfeuer anvertraut werdet, nur weil Ihr aus Zorn gehandelt und das Leben eines unschuldigen Menschen auf Euer Gewissen geladen habt.“


  Wie immer vermochten seine Anwesenheit und seine Worte Lady Langley zu besänftigen. Sie hätte es nie offen zugegeben, doch sie liebte ihn beinahe mehr als den eigenen Sohn, weil er im Gegensatz zu Nicholas all die Eigenschaften in sich vereinte, die ihrer Meinung nach einen guten und rechtschaffenen Mann ausmachten. Allein um sich seine Hochachtung zu bewahren, war sie bereit, auf seine Forderung einzugehen, wohl wissend, dass sie im Grunde keine bessere Entscheidung hätte treffen können. Dennoch maß sie Celia mit einem Blick, der sowohl ihre Enttäuschung über den Verrat ihrer Lieblingsgesellschafterin als auch ihre Abscheu vor der vermeintlichen Giftmischerin deutlich machte.


  „Ich mag sie nicht mehr sehen“, klagte sie in Victors Richtung. „Schafft sie weg. Meinetwegen soll sie zu den Eltern zurückgehen, bis ich mich entschieden habe, was mit ihr geschehen soll.“ Da sich daraufhin ein kaum sichtbares Lächeln auf seinen Lippen breit machte, nahm sie dies als Beweis seiner Zuneigung. „Außerdem geht es mir wieder gut“, versicherte sie nun im versöhnlichen Tonfall. „Wenn sie wirklich etwas in den Trank gemischt hat, war es zumindest kein Gift. Aber trotzdem war ich krank!“


  Celia stand wie festgenagelt auf der Stelle und brachte keinen Ton hervor. Als hätte das Höllenfeuer schon in ihr gewütet, fühlte sie sich völlig ausgebrannt. Selbst als Venice kam, um sie sanft, aber bestimmt aus dem Raum zu dirigieren und zu ihrer Kammer zu geleiten, fand sie keine Worte der Entschuldigung gegenüber Lady Langley, geschweige denn des Dankes für Victors Beistand. Wie eine Schlafwandlerin setzte sie einen Fuß vor den anderen und nahm weder etwas von ihrer Umgebung noch von Venices Geplapper wahr.


  Geweckt von ihrem rasenden Herzen, lag Celiska wie gelähmt in ihrem Bett und konnte sich zunächst nicht rühren, um den Wecker auszuschalten, dessen Gellen in ihren Ohren widerhallte. Dann endlich streckte sie in Zeitlupentempo die Hand aus, beendete das Nerv tötende Klingeln, um anschließend wieder zur Decke empor zu starren, nicht imstande, eine weitere Bewegung auszuführen. So lag sie über eine Stunde – bis sie schließlich all ihren Willen zusammennahm, ächzend vor Anstrengung aufstand und mit wackligen Schritten zum Badezimmer tappte, um eine kalte Dusche zu nehmen. Sie musste dringend zum Arzt, ermahnte sie sich selbst, während sie unter dem eisigen Wasserstrahl stand und zitternd vor Kälte darauf wartete, dass das Schwindelgefühl nachließ, welches in unregelmäßigen Abständen kam und ging.
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  Verena war eigentlich zum Kaffee eingeladen, bekam aber bald den Eindruck, die Freundin wisse gar nicht mehr, dass man sich zu einem gemütlichen Plausch hatte zusammensetzen wollen, denn sie fegte wie angestochen durch ihre Wohnung und räumte ständig irgendwelche Dinge herum. Als es Verena schließlich zu viel wurde, sprang sie auf, fasste Celiska an den Händen und brachte sie so zum Stehen.


  „Was ist denn nur los?“


  Celiskas Augen nahmen einen verräterischen Glanz an, worauf sie in eine liebevolle und zugleich tröstende Umarmung gezogen wurde.


  „Ich weiß ja, dass du langsam Panik bekommst“, murmelte Verena beruhigend. „Aber das geht jeder Braut so. Wenn man dich allerdings ansieht, könnte man meinen, du bereitest dich auf eine Trauerfeier vor und nicht auf deine Hochzeit.“


  „Ach, Venice“, flüsterte Celiska verzweifelt. „Wenn ich nur wüsste …“


  „Was?“, unterbrach Verena sichtlich verwirrt. „Wie hast du mich genannt?“ Sogleich erkannte sie das Unverständnis in den Augen der Freundin und biss sich auf die Unterlippe, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. „Venice?“ Ja, entschied sie. Genau diesen Namen hatte Celiska gebraucht, um sie anzusprechen! Aber … „Warum nennst du mich Venice?“, wollte sie wissen.


  „Ich … ich …“ Celiska konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Bilder ihrer Träume schienen sich in letzter Zeit immer mehr mit der Realität zu vermischen, obwohl sie doch wusste, dass das nicht möglich war. Aber die Freundin hatte immer das gleiche Aussehen – ob im Traum oder in Wirklichkeit! Das schöne blonde Mädchen mit den blauen Augen und dem immer lachenden Mund war in beiden „Welten“ ihre beste Freundin, wenn auch in unterschiedlichem Alter. Und Nils? Auch er … Zutiefst entsetzt über ihre verrückt anmutenden Gedankengänge, zwang sie ihre Überlegungen mit aller Gewalt in eine andere Richtung: Sie war nur sehr angespannt, redete sie sich selbst gut zu. Auch wenn sie manche Dinge durcheinander brachte, war sie doch noch lange nicht irre! „Entschuldige, Liebes. Ich … ich hab mich bloß verplappert, weißt du.“ Mit den Fingerspitzen ihre Schläfen massierend, stöhnte sie unterdrückt, denn sie meinte, ihr Schädel wolle jeden Moment explodieren. Zudem war ihr plötzlich so schwindelig, dass sie Mühe hatte, aufrecht stehen zu bleiben.


  Verena sah die Freundin bedenklich schwanken und griff geistesgegenwärtig nach deren Arm, um sie zur nächstbesten Sitzgelegenheit zu drängen.


  „Du solltest wirklich zum Arzt gehen“, empfahl sie besorgt. „Deine Schwächeanfälle sind zwar durchaus mit Stress zu erklären, aber an deiner Stelle würde ich mich einmal auf den Kopf stellen lassen. Stell dir vor, du kippst während der Trauung um!“


  „War ich schon“, erklärte Celiska heiser. „Ich bin kerngesund.“ Vom Rat ihres Hausarztes, sie solle einen Fachmann für psychosomatische Erkrankungen zu Rate ziehen, sagte sie nichts, denn sie wollte mit niemandem – und schon gar nicht mit einem Seelenklempner! – über die Dinge reden, mit denen sie sich seit nunmehr einem Jahr herumschlug. Sie war bloß ein bisschen überspannt. Und die Tatsache, dass sie ab und an umkippte, war keineswegs Besorgnis erregend, denn das lag allein an ihrem labilen Kreislauf.


  Verena kannte die Freundin lange genug, um auch mit deren manchmal schrullig anmutenden Eigenarten vertraut zu sein. Also ließ sie das Thema Gesundheit sofort wieder fallen in dem Wissen, dass sie ohnehin keine Antworten mehr bekommen würde.


  „Weißt du eigentlich schon, dass Frau Ahrent nicht mehr für unsere Firma arbeitet?“, fragte sie stattdessen.


  „Was?“ Celiska war mit ihren Gedanken meilenweit weg gewesen und schaute nun ein wenig irritiert drein, zumal sie nicht gleich nachvollziehen konnte, wieso man jetzt ausgerechnet auf diese Frau zu sprechen kam.


  „Na ja“, begann Verena ernst. „Gleich am ersten Tag, nachdem du in Urlaub gegangen bist, hat Junior die Perle seines Vaters zu sich gerufen und sie ziemlich lang gemacht. Ich weiß nicht, um was genau es ging. Ist ja auch egal. Fest steht allerdings, dass die beiden ganz schön aneinander geraten sind. Ihre Stimmen waren nämlich bis ins Schreibzimmer zu hören. Nach zehn Minuten kam die Ahrent mit hochrotem Kopf aus dem Büro des Alten gestürzt, hat ihre persönlichen Sachen zusammengepackt und ist dann ohne Erklärung gegangen. Also denke ich mir, dass wir sie nun endgültig los sind!“


  „Aber … aber … ich dachte …“ Celiska schluckte schwer. „Wer wird denn nun das Schreibzimmer leiten?“, fragte sie unsicher. Verenas Lächeln sagte mehr als jedes Wort.


  *


  Obwohl sie wusste, dass ihr künftiger Ehemann strikt dagegen war, dass sie nach der Hochzeit weiter arbeitete, hatte Celiska direkt nach ihrer Kündigung mehrere Bewerbungen geschrieben und sogleich eine Einladung zum Vorstellungsgespräch bekommen. Zwei Wochen später hielt sie eine verbindliche Zusage in Händen, was wiederum zu einer unerfreulichen Diskussion führte, da Nils ebenso auf seinem Standpunkt beharrte wie sie auf ihrem. Sie wolle keineswegs nur noch Hausfrau sein, rechtfertigte sie sich daraufhin. Schließlich habe sie nicht über drei Jahre lang einen Beruf gelernt, nur um dann die Hände in den Schoß zu legen. Außerdem würden die Aufgaben, die sie als seine Frau zu erfüllen habe, auch nach der täglichen Arbeit zu erledigen sein! Ein Wort gab das andere, und so stürmte er am Ende türknallend davon, um sich ein paar Tage lang weder zu melden noch sehen zu lassen.


  Celiska fühlte sich schuldig, ließ sich aber weder durch die Vorwürfe noch durch das beleidigte Verhalten ihres Verlobten beeindrucken. Dass sie in Wahrheit fürchtete, man könne ihr später womöglich nachsagen, sie habe ihn nur aus materiellen Gründen geheiratet, sagte sie nicht laut. Aber genau das war der springende Punkt! Aus welchem Grund wollte sie überhaupt heiraten, fragte sie sich zum wiederholten Mal. Sicher, sie mochte Nils nach wie vor gern. Aber seit dem Besuch in seinem Elternhaus schienen die Gefühle, die sie anfangs füreinander empfunden hatten, abgekühlt zu sein. Mittlerweile gingen sie so sachlich und nüchtern miteinander um, als seien sie kein Liebespaar, sondern bloß gute Bekannte – was ihr seltsamerweise überhaupt nichts ausmachte. Es berührte sie auch nicht, dass er sie immer seltener begehrte. Im Grunde genommen war sie sogar ein wenig erleichtert darüber, dass er nicht öfter in ihr Bett wollte. Aber warum wollte sie dann seine Frau werden? War es vielleicht doch die finanzielle Sicherheit, die er ihr bot? Oder war es einfach nur der Wunsch, in einer festen Beziehung vor eventuellen Dummheiten geschützt zu sein?


  Sobald sie bei dieser Frage anlangte, zwang Celiska ihre Gedanken sofort zu anderen Themen, weil unvermittelt ein Bild vor ihrem inneren Auge aufstieg, welches ihr Herz zum Rasen und ihr Blut zum Kochen brachte.


  Anna legte den Grundstein für eine Entscheidung, allerdings ohne davon zu wissen. Völlig arglos lud sie ihre Mieterin zu einem Spielabend ein, bekam eine Zusage und freute sich wie ein kleines Kind darüber. Während sie jedoch in der Runde Platz nahm, bereute sie, ihren Neffen ebenfalls eingeladen zu haben.


  „Vincent“, tadelte sie freundlich, „du guckst, als hätte man dich gezwungen, Essig zu trinken. Was ist denn nur los?“


  Der Angesprochene war mit seinen Gedanken bei der letzten Begegnung mit Celiska im Hause seiner Mutter gewesen und brauchte einen Augenblick, um die Erinnerung an diesen Schock-Moment beiseite zu drängen. Aber dann zwang er sich zu einem knappen Lächeln.


  „Es ist nichts, Tantchen“, beteuerte er ruhig. „Ich hab nur nicht die beste Laune, das ist alles. Entschuldige.“ Den Blick seines Onkels bewusst meidend, nahm er den Kartenstapel auf und begann mit übertriebener Sorgfalt die Spielkarten zu mischen. Allein Celiska bedachte er ab und an mit einem heimlichen Seitenblick, fand sie entspannt und ein wenig abwesend wirkend vor und konzentrierte sich hernach umso mehr auf die Spielkarten.


  „Hat euch Celiska eigentlich erzählt, dass sie heiraten will?“ Die bitterer als beabsichtigt klingende Frage war kaum heraus, da sah Vincent die beiden Alten verblüffte Blicke tauschen und verzog daraufhin die Lippen zu einem bösen Lächeln. Hätte man es ihm auf den Kopf zugesagt, er hätte Stein und Bein geschworen, dass es ihm egal war, was Celiska tat. Aber die Enttäuschung zerrte an ihm wie ein Raubtier, das sich in seine Eingeweide verbissen hatte und nicht mehr losließ, und machte ihn allein durch ihre vehemente Hartnäckigkeit unendlich wütend. „Wisst ihr auch, wer der Glückliche ist?“ Er sprach zu seiner Tante und seinem Onkel, doch schaute er Celiska an, derweil sich ein unergründlicher Ausdruck auf seinem Gesicht breit machte. „Stellt euch vor“, stieß er mit belegter Stimme hervor, „sie hat meinen nichtsnutzigen Bruder tatsächlich dazu gebracht, ein anständiges Leben führen zu wollen! Ist das nicht bemerkenswert?“ Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er Annas fassungsloses Staunen und das erschrockene Schlucken seines Onkels, konnte jedoch seinen Blick nicht von Celiskas Gesicht abwenden, während er fortfuhr: „Nun – Nils scheint endlich die Frau gefunden zu haben, die alle seine Bedürfnisse befriedigt, so dass er nun nicht länger jedem Rock nachlaufen muss.“


  Die anzügliche Bemerkung sollte eigentlich zu einer empörten Erwiderung animieren, rief jedoch nicht die leiseste Regung bei der jungen Frau hervor. So als wäre weder etwas Negatives über sie selbst noch über ihren Verlobten gesagt worden, schaute sie völlig gleichmütig von einem zum anderen. Allein ihre Hände, die bisher mit ihrem Glas und dem Korkuntersetzer darunter gespielt hatten, waren nunmehr so fest zu Fäusten geballt, dass die Fingerknöchel weiß schimmerten.


  „Warum haben Sie nichts gesagt?“ Anna war sichtlich enttäuscht, nicht früher informiert worden zu sein, auch wenn ihr klar war, dass sie im Grunde gar nicht das Recht hatte, sich darüber aufzuregen.


  „Warum sollte sie?“, antwortete Vincent an Celiskas Stelle. „Schließlich ist es doch eine ganz private Sache, wenn man sich zu einer sicheren Verbindung entscheidet. Und als Nils’ Frau wird sie gewiss abgesichert sein, zumindest in finanzieller Hinsicht!“ Da man auch auf diesen Seitenhieb nicht reagierte, fand er seine Aussage bestätigt und lächelte verächtlich. „Hab ich mir doch gedacht“, murmelte er befriedigt. „Wäre mir sehr schwer gefallen zu glauben, mein lieber kleiner Bruder würde so etwas wie Zuneigung wecken. Schließlich hat er sich ja bisher immer an seinesgleichen gehalten, weil er selbst keine echten Gefühle kennt, ebenso wenig wie sein Vater!“ Gefangen in seiner eigenen Verbitterung, nahm er weder Celiskas unnatürliche Blässe wahr, noch sah er die schockierten Blicke, welche sich die alten Leute zuwarfen.


  „Bist du jetzt fertig?“ Celiska wusste, eigentlich sollte sie jetzt zutiefst empört sein und dem unverschämten Kerl ihre Meinung sagen. Da sie jedoch weder beleidigt noch sonst wie durch seine Worte berührt war, verzichtete sie darauf, sich auf eine Diskussion einzulassen, die garantiert sehr unerfreulich enden würde. „Wenn ja, würde ich es jetzt vorziehen zu gehen. Ich möchte niemandem meine Anwesenheit aufdrängen. Und so wie die Sache jetzt aussieht, möchte man nicht mehr mit mir Karten spielen.“ Mit diesen Worten stand sie auf, lächelte das alte Ehepaar entschuldigend an und ging.


  „Was … wieso …“ Anna fand keine Worte, während sich ihre Augen zusehends mit Tränen füllten. „Du … Also, das …“ Endlich schien sie sich zu fangen. „Du glaubst doch wohl selbst nicht, was du da gesagt hast!“, stieß sie hervor.


  „Was?“, fragte Vincent grob zurück. „Dass sie meinen Bruder heiraten will? Aber natürlich glaube ich das! Ich hab sie doch im Hause meiner Mu …“ Ehe er sich versah, war die kleine Frau aufgesprungen und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Es schmerzte keineswegs, dennoch legte er überrascht die Hand auf die Stelle, auf die sie zum ersten Mal in seinem Leben geschlagen hatte.


  „Das meine ich nicht“, schimpfte Anna mit ungewohnt lauter Stimme. „Ich meine deine Anschuldigung wegen des Geldes!“ Sie zitterte am ganzen Körper und suchte dabei sichtlich nach Worten. „Sie ist nicht so“, brachte sie endlich heraus. „Celiska hat es bestimmt nicht nötig, wegen Geld zu heiraten! Du … du …“


  „Es ist gut, Anna“, versuchte Felix zu schlichten. „Der Junge hat’s bestimmt nicht so gemeint. Lass ihn zufrieden.“


  Während nun auch Vincent aufstand, um sich mit knappen Worten zu verabschieden, saß Celiska bereits in ihrem Wohnzimmer und starrte dumpf vor sich hin. Es war ihr egal, was er von ihr hielt, dachte sie mit leichtem Erstaunen. Und im Grunde genommen war ihr eigentlich alles ziemlich egal. Nur Anna tat ihr Leid, weil sie sich das alles hatte anhören müssen. Aber wenn sie genau darüber nachdachte, hatte Vincent eine gute Tat vollbracht. Jetzt, in diesem Augenblick, würde sie ein für alle Mal die Weichen für ihr weiteres Leben stellen!


  Sie nickte heftig, als wolle sie noch einmal bekräftigen, was sie sich gerade vorgenommen hatte. Sie würde Nils nicht heiraten! Es gab wirklich keinen Grund, es zu tun. Weder war sie auf sein Vermögen aus, noch brauchte sie seinen persönlichen Schutz, denn Vincent war keine Gefahr mehr. Seine ablehnende Haltung und ihre Gleichgültigkeit gegenüber der Anwesenheit des Mannes, der sie bisher immer aus der Fassung gebracht hatte, waren der beste Beweis dafür, dass sie endgültig kuriert war. Er konnte ihr nicht mehr gefährlich werden, allerdings konnte sie nicht genau definieren, wie sie das eigentlich meinte. Aber das war ja auch gar nicht mehr wichtig. Was zählte, war die Tatsache, dass sie in seiner Gegenwart nichts mehr spürte – weder das sehnsüchtige Verlangen, von ihm gehalten und geliebt zu werden, noch die panikartige Furcht, die sie stets zur Flucht gedrängt hatte.


  Höchst erleichtert darüber, dass sie nun endlich einen deutlich erkennbaren Zukunftsweg vor sich sah, stand sie auf, ging ins Badezimmer und öffnete das kleine Medizinschränkchen, das neben der Tür an der Wand hing. Sie würde ausnahmsweise eine Schlaftablette nehmen, rechtfertigte sie ihre Handlung vor sich selbst, weil sie am nächsten Morgen ausgeruht sein wollte und daher keinen weiteren Alptraum gebrauchen konnte. Wenn sie Nils gegenübertrat, musste sie einen klaren Kopf haben!


  „Du willst was?“


  „Ich will die Verlobung lösen“, wiederholte Celiska ruhig.


  „Und das fällt dir jetzt ein? Wo alles schon arrangiert ist? Bist du von Sinnen?“ Nils sprang von seinem Stuhl auf und begann unruhig im Raum auf und ab zu laufen. „Willst du mich vor aller Welt lächerlich machen, oder was?“, stieß er vorwurfsvoll hervor, während er direkt vor ihr stehen blieb, um sie anzusehen.


  „So ist es nicht“, erklärte Celiska ruhig. „Wirklich. Ich hab mir das genau überlegt, weißt du. Ich kann dich nicht heiraten. Es ist ganz unmöglich. Meine Gefühle für dich reichen nicht für eine solche Bindung.“ Weder sein plötzlich bleiches Gesicht noch der unübersehbare Schmerz in seinen Augen erzeugten eine Regung bei ihr. „Ich mag dich zwar sehr gern, aber für eine Ehe reicht das nicht.“


  „Also stimmt es!“ Die Feststellung war kaum heraus, da erkannte er das Unverständnis in ihren Augen und lachte rau auf, weil er ihre Reaktion für gespielt hielt. „Ein anderer Kerl – natürlich! Warum sonst sollte eine Frau wie du ihre Entscheidung ändern? Aber ich bin ja selber schuld, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Man hat mich gewarnt, weißt du. Ich hab es nur nicht glauben wollen. Jetzt allerdings sehe ich einige Dinge klar. Wie lange geht das schon so?“ Ohne es selbst zu merken, nahm er unvermittelt eine drohende Körperhaltung an. „Und versuch nicht, mich zu belügen! Man hat den Kerl in das Haus gehen sehen, in dem du wohnst. Sehr bequem, nicht wahr? Dem Verlobten sagt man ab, weil man müde ist, aber in Wirklichkeit wartet man auf den anderen!“


  Celiska brauchte einige Zeit, bis ihr seine Anschuldigung verständlich wurde. Aber dann lachte sie, weil ihr sein Vorwurf allzu albern erschien.


  „Du meinst doch nicht etwa, ich hätte was mit Vincent?“ Sie sah ihn zusammenfahren, maß dieser Beobachtung jedoch keine weitere Bedeutung zu. „Du … Es …“ Wieder ernst werdend, schluckte sie einige Male, weil ihr plötzlich aufging, dass er tatsächlich nicht zu wissen schien, dass sein Bruder nicht sie, sondern im Grunde bloß seine Verwandten besuchte. Wie sollte er auch, schalt sie sich selbst. Das Ehepaar Rosenbaum hatte mit ihm nicht das Geringste zu tun. Vielleicht wusste er noch nicht einmal von ihrer Existenz. Man musste dem Armen seinen Irrtum vor Augen führen, schoss es ihr durch den Kopf. Doch kaum war dieser Gedanke aufgetaucht, verwarf sie ihn sofort wieder. Warum eigentlich? Wie kam sie denn dazu, seine Verdächtigungen zu entkräften? Und außerdem: Woher hatte er überhaupt sein Wissen? „Wer hat dir das alles erzählt?“, fragte sie interessiert.


  „Spielt das eine Rolle?“, reagierte er mit einer beleidigten Gegenfrage. Dass sie die Beschuldigung nicht zurückwies, war eine klare Bestätigung ihrerseits. Aber warum ausgerechnet Vincent? Und wie kam der in Celiskas Nähe? „Es war ein Freund, der mich darauf aufmerksam machte, was du so treibst. Ich hab ihn ausgelacht, weil ich’s nicht glauben konnte. Doch nun sehe ich, dass du gar nicht so unschuldig bist, wie ich immer gedacht habe, im Gegenteil! Du bist ein kleines Luder!“ Auch wenn er anonymen Informanten sonst nicht über den Weg traute, war es in diesem Fall vielleicht ratsam, der unbekannten Anruferin zu glauben. Besser gesagt, wenn Vincent tatsächlich seine Finger im Spiel hatte, dann sah es für ihn – Nils – verdammt schlecht aus. Dieser verfluchte Mistkerl! Wann und wo immer er auftauchte, machte er nichts als Ärger. So war es schon, seit sie Teenager gewesen waren. Nahezu jedes Mädchen, für das Nils sich ernsthaft interessierte, hatte sich in den älteren Bruder verliebt, auch wenn es von diesem verschmäht wurde. Und Celiska schien es da nicht besser zu gehen als vielen anderen vor ihr. Das Problem dabei war nur, dass er diesmal nicht bereit war, einfach zur Seite zu treten, damit die beiden ihr amouröses Abenteurer ungestört ausleben konnten!


  „Du bist auf dem Holzweg“, sagte Celiska in Nils’ zornige Überlegungen hinein. „Ich will deinen Bruder nicht. Wer auch immer dich aufgeklärt hat, hat dich belogen.“ Sie war bereits auf dem Weg zur Ausgangstür, da änderte sie ihre Meinung, blieb stehen und drehte sich um. Er konnte ruhig die Wahrheit erfahren, entschied sie, auch wenn es überhaupt keine Rolle mehr spielte, was er von ihr hielt. „Selbstverständlich ist Vincent in dem Haus ein- und ausgegangen, in dem ich wohne. Das tut er oft. Aber er kommt nicht meinetwegen, sondern wegen Anna und Felix. Frag deine Mutter. Sie wird dir erklären, wer die beiden sind.“


  Konnte das sein, fragte sich Nils verblüfft. War es tatsächlich nur einem ganz gewöhnlichen Zufall zu verdanken, dass die beiden sich kennen gelernt hatten? Und war es wirklich glaubhaft, dass Celiska keinerlei Interesse an Vincent hegte?


  „Dann verstehe ich nicht, warum du mich nicht mehr heiraten willst“, stieß er gekränkt hervor. „Ich biete dir ein sorgenfreies Leben an, und du lässt mich einfach sausen. Ich verstehe es einfach nicht.“ Vor allem verkraftete er die Abfuhr nicht, weil er merkwürdigerweise wirklich an ihr hing. „Ich liebe dich doch“, behauptete er nun mit leidender Stimme. „Wenn du mich verlässt, dann … dann hat mein Leben keinen Sinn mehr! Ich … ich … Ein Leben ohne dich …“ Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Celiska registrierte dies voller Entsetzen. Selbst wenn sie aus Stein gewesen wäre, hätte sie sich diesem Anblick nicht verschließen können. Sie fühlte grenzenloses Mitleid für den Mann, der ihr nach wie vor seine Liebe zu Füßen legte. Gleichzeitig wurde sie von einem nagenden Schuldgefühl überfallen, welches ihr die Kehle zuschnürte und ihr die Atemluft nahm.


  „Aber …“ Sie schluckte hart. „Du würdest mit mir nicht glücklich werden!“


  Dieses Argument ließ er nicht gelten, zumal er annahm, dass es nur ein Vorwand war. Er kannte sie nun gut genug, um zu wissen, dass sie niemanden absichtlich vor den Kopf stoßen würde. Außerdem merkte er, dass ihre Entscheidung gar nicht so fest stand, wie sie ihn glauben machen wollte. Also würde er sie gewiss umstimmen können – bisher hatte er sie fast immer manipulieren können, so dass sie letztendlich auf seine Wünsche eingegangen war!


  „Du musst mich heiraten“, bestimmte er ernst, indem er zu ihr eilte und sie an sich zog. „Denn wenn du es nicht tust, lädst du ein Menschenleben auf dein Gewissen. Es ist mir ernst. Ich kann und will nicht ohne dich leben!“ Ohne auf ihre abwehrende Körperhaltung zu achten, presste er sie an sich und küsste sie.


  Nils’ Behauptung sollte beileibe nicht wie eine Drohung klingen. Dennoch fasste Celiska es in ihrer psychischen Verwirrtheit als solche auf: Für sie war es ein unmissverständliches Ultimatum, dem sie nicht ausweichen konnte, wollte sie nicht riskieren, dass er sein Leben einfach wegwarf – und das machte ihr solche Angst, dass sie innerlich zitterte. Während sein Mund immer wieder ihre Lippen suchte, um sie voller Verlangen in Besitz zu nehmen, focht sie einen verzweifelten Kampf mit sich selbst aus, an dessen Ende sie all ihre normalen Emotionen einfach ausschaltete. Danach funktionierte ihr Verstand zwar immer noch, aber auf einer völlig anderen Basis als bisher. Allein die Logik war zurückgeblieben oder vielmehr das, was sie für Logik hielt. Natürlich musste sie Nils heiraten, redete sie sich nun selbst gut zu, denn wenn sie es nicht tat, würde sie unvernünftig handeln und ihn damit in tödliche Gefahr bringen. Schließlich hatte sie gar keinen Grund, es nicht zu tun. Er wollte sie – also würde sie sich nicht weiter sträuben. Letztendlich war es doch völlig gleich, ob sie ihn wirklich liebte oder nicht. Im Reich der Logik gab es diesen Begriff ohnehin nicht. Man ging eine Verbindung aus vernünftigen Überlegungen heraus ein und nicht wegen einer Sache, die gar nicht existierte. Man tat sich im Grunde nur zusammen, um das Leben gemeinsam zu organisieren und notwendige Aufgaben mit Hilfe des Partners zu erledigen. Mehr verlangte er ja nicht von ihr!


  *


  „Bevor Sie Ihren Arbeitsplatz aufsuchen, möchte ich noch einige Dinge mit Ihnen besprechen.“ Herr Lohsteiner deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich einen Augenblick.“


  Celiska gehorchte, ließ das Gesicht ihres neuen Chefs jedoch nicht aus den Augen. Dass es um eine ernste Sache ging, ließ sich nicht leugnen, denn er hatte sichtlich Schwierigkeiten, die nächsten Worte zu finden.


  „Nun … äh. Man hat mich heute früh angerufen und mir mitgeteilt“, begann er endlich, „dass Sie in Ihrer alten Firma einigen Schaden angerichtet haben und allein deshalb gehen mussten. Stimmt das?“


  „Nein“, erwiderte Celiska schlicht. „Mein Ausscheiden hat ganz private Gründe, die gar nichts mit meiner Arbeit zu tun hatten. Sie werden es ohnehin erfahren, also sage ich es Ihnen persönlich. Nils Redehof, mein bisheriger Vorgesetzter, wird demnächst mein Ehemann werden. Da ich nach der Heirat nicht ganz auf das Arbeitsleben verzichten möchte, aber nicht im Büro meines Mannes tätig sein will, war es nötig, ein anderes Wirkungsfeld zu suchen.“ Während sie redete, bemerkte sie den verwunderten und zugleich zweifelnden Blick ihres Gegenübers und presste für einen Augenblick die Lippen aufeinander. „Gehe ich recht in der Annahme, dass dieses Gespräch einen ganz bestimmten Grund hat?“


  Statt einer Antwort reichte man ihr ein mit Schreibmaschine eng beschriebenes Blatt Papier, auf dem allerdings eine Unterschrift fehlte. Nein, stellte sie gleichmütig fest, nicht nur die Unterschrift. Der Absender dieses Schreibens hatte gänzlich auf die Nennung seines Namens verzichtet. So wie die vielen anonymen Briefe, die sie selbst erhalten und sofort vernichtet hatte, war auch dieser in derselben Manier geschrieben worden. Außer haltlosen Verdächtigungen und üblen Vorwürfen beinhaltete er keinerlei wahre Information. Allein der Stil deutete darauf hin, dass Verfasser oder Verfasserin tagtäglich mit Schreibarbeiten zu tun hatte. Obwohl man augenscheinlich bemüht gewesen war, dem Schmähbrief ein formloses Gesicht zu verleihen, hatten sich doch bestimmte Merkmale eingeschlichen, die den routinierten Schreiber verrieten. Nur – beweisen konnte man gar nichts, auch wenn man einen bestimmten Verdacht hatte.


  Celiska machte sich nicht die Mühe, alles zu lesen, denn die ersten Zeilen reichten ihr schon aus, um zu wissen, wie es weiterging. Den Rücken so gerade, dass es aussah, als wäre da ein Besenstiel statt einer Wirbelsäule, legte sie das Blatt vor sich auf die Schreibtischplatte. Hätte sie sich eigentlich denken können, dass es nicht so einfach aufhören würde, stellte sie im Stillen fest. Rachegelüste – aus welchen Gründen auch immer entstanden – waren offenbar nicht so leicht beiseite zu drängen.


  „Wenn Sie der Person glauben wollen“, sagte sie, indem sie aufstand, „sollten wir gar nicht erst mit der gemeinsamen Arbeit beginnen. Es wäre keine gute Basis. Wenn Sie sich allerdings ein eigenes Bild machen wollen, schlage ich vor, dass wir die Probezeit ein wenig verlängern. Somit wäre das Risiko für Sie minimal. Sollten Sie nach dieser Zeit überzeugt sein, dass ich nicht kompetent genug bin, können Sie den Vertrag für nichtig erklären.“ Hätte sie in dieser Situation nach irgendwelchen Ausflüchten oder Entschuldigungen gesucht, sie hätte keinen guten Eindruck gemacht. So aber reagierte sie instinktiv richtig, indem sie bei der Wahrheit blieb, ohne die ehemaligen Kollegen zu belasten.


  „Das wird nicht nötig sein“, reagierte Herr Lohsteiner auf ihren Vorschlag. „Ich gehe davon aus, dass wir gut miteinander auskommen werden. Wie Sie sicher wissen, liegt mir sehr viel daran, ein gesundes Arbeitsklima zu erhalten.“ Bei seinem Vorgänger war das anders gewesen, erinnerte er sich, denn der hatte die Leute ständig schikaniert und gnadenlos angetrieben. Selbst vor Intrigen war der Mann nicht zurückgeschreckt, nur um die Angestellten gegeneinander aufzuwiegeln, damit sie sich gegenseitig ausspionierten und anschwärzten. Das Ergebnis war ein horrender Krankenstand gewesen, der zu erheblichen finanziellen Verlusten geführt hatte, weil die Arbeit von zusätzlich eingestelltem Personal erledigt werden musste. Mittlerweile hatten sich die Wogen geglättet, was nicht zuletzt seinem eigenen Engagement zu verdanken war, so dass das Geschäft nun wieder reibungslos lief.


  *


  Wäre Celiska zu einer normalen Regung fähig gewesen, hätte sie jetzt sicherlich bittere Tränen vergossen. So aber starrte sie den Telefonapparat einige Sekunden lang nur an und zuckte dann die schmalen Schultern. Die Mutter stellte sich stur, also würde sie sie auch nicht mehr anrufen, beschloss sie.


  Seit der verpatzten Verlobungsfeier weigerte sich die ältere Frau, mit der Tochter zu sprechen, geschweige denn einer Einladung nachzukommen. Stattdessen reagierte sie auf jeden Anruf äußerst ungehalten oder legte einfach auf. Selbst das morgige Weihnachtsfest schien nicht wichtig genug, um sich ein wenig versöhnlicher zu zeigen. Celiska hatte ein festliches Abendessen für sich und die Mutter geplant. Doch nun verwarf sie alle diesbezüglichen Pläne, weil sie den kommenden Abend ohnehin allein verbringen würde. Sicher, sie war eingeladen worden, in das Elternhaus ihres Verlobten zu kommen, doch das hatte sie freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Nichts und niemand würde sie je wieder dazu bewegen können, freiwillig in diesen Eispalast zu gehen, schwor sie sich – auch wenn sie wusste, dass sie mit dieser Entscheidung nicht nur Nils vor den Kopf stieß.


  Da die Türglocke unvermittelt schrillte, stand Celiska schwerfällig auf und ging langsam in den Flur. Wenn es Anna war, würde sie heute eine Absage bekommen, dachte sie müde. Eine freundliche Ablehnung bereits auf den Lippen, öffnete sie die Wohnungstür – und fand sich ohne jede Vorwarnung Vincent gegenüber, der, eine Blume in der Hand, am Türrahmen lehnte und mit einem schiefen Grinsen zu ihr hinuntersah.


  „Was willst du?“, fragte sie tonlos.


  „Ich wollte mich entschuldigen“, antwortete er. „Darf ich reinkommen?“, fragte er kleinlaut. „Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“


  Celiska trat automatisch einen Schritt zurück, deutete einladend ins Innere der Wohnung und drehte sich auch schon um, um voranzugehen. Dass er ihr mit einer versöhnlichen Geste die wunderschöne Lilie entgegenhielt, die er eigens für sie besorgt hatte, registrierte sie ebenso wenig wie sein betroffenes Gesicht. Eiskalt, schoss es ihm durch den Kopf. Nein, stellte er sofort richtig, nicht kalt. Emotionslos! Ja, das traf schon eher zu. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde, was völlig normal gewesen wäre, oder mit einer heftigen verbalen Attacke. Dass sie aber so tat, als wäre sein unverzeihlicher Ausbruch nie geschehen, irritierte ihn maßlos.


  Seine Gastgeberin war längst verschwunden, da erinnerte er sich, dass er ja mit einem bestimmten Anliegen gekommen war. Also nahm er sich zusammen und ging langsam zur Wohnzimmertür. Als er jedoch in den Raum lugte, durchfuhr es ihn wie ein Messerstich. Der Anblick des Mädchens, das sich in einen der Sessel gekauert und die Beine angezogen hatte, die Knie mit den Armen umschlungen, erinnerte ihn an ein verängstigtes Tier, welches sich in eine sichere Ecke gedrückt hatte, um dort Schutz zu suchen.


  „Celiska?“ Vincent ließ sich in den ihr gegenüber stehenden Sessel gleiten, wobei er die verschmähte Blume vorsichtig auf dem Glastisch ablegte. „Geht’s dir gut?“ Das leichte Nicken ihres Kopfes beruhigte ihn keineswegs, denn die wächserne Blässe ihres Gesichts war nicht normal. Auch der stumpfe Ausdruck ihrer Augen war Besorgnis erregend, ebenso wie die unnatürlich steife Haltung ihres Körpers, dessen Magerkeit von dem schwarzen Hausanzug nicht genügend kaschiert wurde.


  „Was willst du?“, fragte sie erneut.


  „Ich wollte dir eigentlich nur sagen, wie Leid es mir tut, was ich zu dir gesagt hab“, erklärte er mit belegter Stimme. „Es war mit Sicherheit nicht so gemeint, wie es vielleicht klang. Ich war nur ein bisschen enttäuscht …“ Er musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Wir … ich dachte …“, stammelte er hilflos, „ich hab eigentlich gemeint, du wärst allein.“ Was faselte er da überhaupt, fragte er sich entsetzt. Sie war die zukünftige Frau seines Bruders, und er versuchte ihr hier und jetzt zu erklären, dass er an ihr interessiert war? War er denn noch zu retten?


  „Ich bin allein.“ Celiska wirkte so geistesabwesend, als wäre sie in Trance. Doch nur einen Atemzug später straffte sie sich und sah ihn offen an. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erklärte sie ernst. „Du hast nur das ausgesprochen, was alle anderen denken. Aber es trifft mich nicht.“ Nicht mehr, dachte sie für sich. „Ich werde Nils heiraten, weil er mich braucht. Was und wie man darüber denkt, ist mir völlig egal. Schließlich ist es mein Leben.“


  Vincent erkannte die Trostlosigkeit in ihren Augen und schluckte schwer.


  „Bist du sicher?“, fragte er leise.


  Als zöge man einen Schleier über die feinen Züge, war ihre Miene plötzlich eine einzige Maske der Ablehnung.


  „Schon gut“, beschwichtigte er. „Eigentlich wollte ich nur Frieden mit dir schließen. Immerhin werden wir jetzt noch öfter miteinander zu tun haben. Es wäre vielleicht besser, wenn wir Freunde würden.“ Weil sie sich sichtlich entspannte, wobei ihr Gesicht wieder völlig ausdruckslos wurde, atmete er auf. „Ich … es ist spät“, erklärte er überflüssigerweise. „Es wird gut sein, wenn ich jetzt gehe. Du bist bestimmt geschafft.“ Für ein oder zwei Sekunden wartete er darauf, dass sie ihn zum Bleiben aufforderte. Da sich diesbezüglich jedoch nichts tat – Celiska brütete nach wie vor stumm vor sich hin –, stand er auf.


  „Bist du wirklich ein Freund?“


  Er vermochte die geflüsterten Worte kaum zu erfassen und meinte schon, sich verhört zu haben. Als ihm aber bewusst wurde, dass sie tatsächlich gesprochen hatte – und zwar so, als sei er gar nicht im Raum –, biss er sich bestürzt auf die Unterlippe.


  „Was meinst du damit?“, wollte er wissen.


  „Freund oder Feind, was macht das schon für einen Unterschied?“, ging sie über seine Frage hinweg, als habe er gar nichts gesagt. „Schließlich lebt jeder von uns sein eigenes Leben, nicht wahr.“


  Vincent nickte bloß, doch in seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken, während er zur Tür ging. Die Kleine war eindeutig verstört, dachte er besorgt. Auf eine sehr seltsame Art und Weise schien sie mit sich uneins zu sein. Wenn man die Sache objektiv betrachtete, machte sie den Eindruck, als wäre sie gar nicht sie selbst. Wie eine Schlafwandlerin, die Schwierigkeiten hatte, in der realen Welt festen Halt zu finden, schien sie sich in einer völlig anderen Sphäre zu verlieren. Und das war äußerst beunruhigend. Er kannte so etwas zu gut. Nun, sie würde seinen Rat kaum annehmen, gestand er sich ein. Aber auf Nils würde sie sicher hören. Er musste bloß dafür sorgen, dass der Bruder sie zu einem Arzt brachte, der sich mit solchen Dingen auskannte.


  Das Mädchen packte nur die beiden Kleider in den Kleidersack, die sie mitgebracht hatte. Alle anderen wollte sie zurücklassen, weil sie wusste, dass sie die kostbaren Roben ohnehin nicht mehr würde tragen können. Aber das war nicht ihre eigentliche Sorge.


  Celia wusste durchaus, was ihr bevorstand – nämlich ein Spießrutenlauf ohnegleichen. Man schickte sie zu den Eltern zurück, dachte sie voller Bitterkeit, weil man sie im Augenblick nicht sehen wollte. Und diese Verbannung war eine Schmach! Nicht nur für sie, sondern auch für die Eltern. Obwohl man das offizielle Eheversprechen noch nicht widerrufen hatte, zweifelte niemand mehr daran, dass dies bald geschehen würde. Aus der so hoffnungsvollen Braut war eine Geächtete geworden, der ein hässlicher Verdacht anhing.


  „Was wirst du jetzt machen?“, fragte Venice leise.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Celia tonlos. „Vielleicht kann ich zu Hause bleiben. Mutter wird gewiss eine Aufgabe für mich finden.“ Oder einen anderen Mann – falls es noch einen gab, der sich für die abgelegte Braut des jungen Lord Langley erwärmen konnte. „Wenn nicht, kann ich immer noch ins Kloster gehen.“ Sie bemerkte das Erschrecken in dem zarten Gesicht der Freundin und lachte freudlos auf. „Immer noch besser, als zeitlebens eine Hexe geschimpft und von den Menschen gemieden zu werden“, erklärte sie. Und das würde sie, dachte sie niedergeschlagen. Niemand würde ihr glauben, dass sie unschuldig war. Bestimmte Gerüchte hielten sich mit einer Zähigkeit am Leben, als wären sie wirklich wahr, nur weil man Angst vor Dingen hatte, die man nicht auf Anhieb begreifen konnte. Dass diese Angst durch Unwissenheit hervorgerufen wurde, interessierte keinen. Was man mit seiner beschränkten Intelligenz nicht erfassen konnte, war eben Teufels- oder Hexenwerk!


  Bevor Venice zu einer Erwiderung ansetzen konnte, wurde die schwere Kammertür aufgerissen.


  „Du sollst dich beeilen“, herrschte Mary Celia an. „Victor wartet mit der Kutsche.“ Die Rivalin mit einem verächtlichen Grinsen auf den Lippen von Kopf bis Fuß musternd, als hätte sie in der Tat ein liederliches Frauenzimmer vor sich, machte sie den Eindruck, als wolle sie jeden Moment ausspucken. „Kann gar nicht verstehen“, fuhr sie in beißendem Tonfall fort, „warum er darauf bestanden hat, dich selbst zu deinen Eltern zurückzubringen, wo der Stallbursche das ebenso gut hätte machen können. Scheint sich was davon zu versprechen. Hast du ihn auch verhext? Ja? Wäre ja nicht weiter verwunderlich. Wenn es beim Herrn nicht klappt, dann eben bei seinem Halbbruder. Immerhin hat er eigenes Vermögen, und gar nicht mal so wenig!“


  „Hör zu, Liebes.“ Celia ignorierte Marys Anwesenheit so konsequent, als sei die Frau gar nicht da. Stattdessen führte sie Venice zu ihrer Wäschetruhe und öffnete sie. „Du kannst dir meine Kleider nehmen“, bot sie an. „Ich werde sie nämlich nicht mehr brauchen. Auch wenn Lady Langley sich gegen eine Anklage entscheiden sollte, werde ich nicht mehr zurückkommen.“ Mit diesen Worten nahm sie ihre Sachen auf und marschierte hinaus, ohne Mary eines Blickes zu würdigen. Allein das zornige Gesicht ihrer Widersacherin, der die Genugtuung verweigert wurde, ihr Opfer um Gnade winseln zu hören, entlockte ihr ein leichtes, wenn auch bitteres Lächeln.


  Victor hielt die Zügel in der Hand, als hätte er nie etwas anderes getan, während die Kutsche rumpelnd und schwankend über den schlammigen Weg rollte. Die junge Frau neben ihm auf dem Kutschbock wirkte ruhig und gelassen, obwohl sie erbärmlich frieren musste, denn ihr dünner Umhang konnte die eisige Kälte des Dezembertages garantiert nicht abhalten. Er hatte sie in das Innere des Gefährts verfrachten wollen, war jedoch nicht gegen ihre Argumente angekommen, erinnerte er sich. Es gezieme sich nicht, hatte sie gesagt, dass sie wie eine vornehme Dame reiste, wo sie doch nicht mehr war als eine bessere Dienstmagd. Er solle getrost fahren, hatte sie verlangt, sie würde auf dem Kutschbock auch nicht schlechter sitzen. Natürlich hätte er sie mit Gewalt ins Innere der Kutsche schieben können. Aber dann hätten die heimlichen Beobachter sicherlich ein rechtes Spektakel zu sehen bekommen! So wie er Celia kannte, hätte sie ihm eher die Augen ausgekratzt, als sich von ihm anfassen zu lassen. Dass sich ihre Körper auf dem Kutschbock nun viel häufiger und intensiver berührten, schien ihr dagegen nichts auszumachen. Selbst wenn sie durch das Schlingern des Gefährts gegen ihn geworfen wurde, zuckte sie nicht zurück, wie sie es bei früheren Begebenheiten stets getan hatte, sondern setzte sich bloß ruhig wieder zurecht.


  „Was habt Ihr nun vor?“, wollte er wissen, bekam darauf aber nur ein gleichgültiges Schulterzucken zur Antwort. Also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz auf die Pferde. Aber schon an der nächsten Biegung gingen seine Gedanken wieder eigene Wege. Am Ende nickte er, als wolle er sich selbst etwas bestätigen, und fragte: „Wollt Ihr nicht mit mir kommen?“


  Celia war selbst in angestrengtes Grübeln vertieft gewesen, so dass sie zwar seine Worte hörte, den Sinn aber nicht gleich verstand. Entsprechend verwirrt wirkte sie, als sie ihn mit großen Augen ansah.


  Victor schluckte schwer. Wie sollte er bloß beginnen, ohne dass sie ihn falsch verstand, fragte er sich unsicher. Sie galt immer noch als Braut seines Halbbruders, also hatte er überhaupt kein Recht, ihr hier und jetzt seine Gefühle zu offenbaren. Er konnte ihr die Sicherheit seines Anwesens anbieten, bis ihre Zukunft endgültig geklärt war. Aber mehr durfte er Moment noch nicht tun.


  „Ich biete Euch mein Haus an“, sagte er schließlich. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr jederzeit dort einziehen und bleiben, solange es Euch beliebt.“


  Als was, fragte sich Celia im Stillen. Als seine Mätresse? Denn das erwartete er doch von ihr, wenn er ein solches Angebot machte! Aber das würde er nicht erleben, schwor sie sich. Obwohl sie so ruhig neben ihm sitzen konnte, wusste sie doch genau, wer er war! Der Teufel witterte jetzt seine Chance, dachte sie verächtlich. Nur dass das Opfer seine wahre Absicht längst kannte. Hatte er etwa auch die Hände im Spiel gehabt, als man im Herrenhaus gegen sie sprach? Konnte gut möglich sein, stellte sie insgeheim fest. Schließlich hatte er sehr wohl ein Interesse daran, dass aus ihr eine Vogelfreie wurde, denn nur so bekam er die Chance, sie ohne den Segen der Kirche in sein Bett zu holen. Aber da hatte er sie unterschätzt, dachte sie grimmig. Weder Nicholas – dieses Muttersöhnchen! – noch Victor – der Teufel! – sollten sie je besitzen.


  „Danke“, sagte sie beherrscht. „Ich werde Euer großzügiges Angebot nicht in Anspruch nehmen müssen, denn das Kloster bietet mir genügend Schutz.“ Sie hockte so dicht neben ihm, dass selbst sein nahezu unmerkliches Zusammenzucken ihr nicht verborgen bleiben konnte. Getroffen, dachte sie zufrieden. Dass sie diese Möglichkeit nutzen würde, hatte er wohl nicht bedacht.


  „Ihr wollt Euch wirklich von der Welt zurückziehen und den Rest Eures Lebens hinter dicken Mauern verbringen?“, fragte Victor nach längerem Schweigen. „Seid Ihr sicher, dass das der richtige Entschluss ist?“


  „Warum verwundert Euch das?“, erwiderte sie. „Es ist doch nichts Ungewöhnliches, wenn eine Frau ins Kloster geht. Viele junge Damen tun das.“


  „Ja, weil sie keinen Ehemann bekommen!“, stieß er verächtlich hervor. „Aber bei Euch ist das eine andere Sache. Ihr seid nicht für das Kloster geschaffen.“


  „Woher nehmt Ihr Euch das Recht, mich zu beurteilen?“ Die Nasenspitze ein wenig höher hebend, maß sie ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ihr kennt mich doch gar nicht. Nur weil ich vielleicht ein ansehnliches Gesicht habe, muss ich doch nicht darauf verzichten, meiner wahren Berufung zu folgen.“


  Victor presste die Lippen aufeinander, sagte jedoch nichts mehr. Was auch immer er entgegnen mochte, sie würde es nicht richtig verstehen, erkannte er niedergeschlagen. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste mit ihren Eltern sprechen. Aber das konnte er erst, wenn Lady Langley eine Entscheidung gefällt hatte. Also würde er die alte Dame um ein Wort unter vier Augen bitten, nahm er sich vor. Sollte sie ihren Einfluss auf ihren Sohn geltend machen, würde dieser gewiss auf die junge Frau verzichten, was für alle Beteiligten nur gut wäre!


  Den Rest der Fahrt verbrachten die beiden schweigend. Selbst als Victor die Kutsche vor dem Verwalterhaus anhielt, sagte Celia nicht ein Wort. Sie nickte zum Gruß und zum Dank und sprang dann behände vom Kutschbock, um schleunigst zum Eingang ihres Elternhauses zu laufen.


  „Du wagst es? Du wagst dich zurück, obwohl du Schande über uns gebracht hast?“ Mistress Blackbird war außer sich. Noch ehe die herrschaftliche Kutsche in Sichtweite geraten war, war die niederschmetternde Nachricht bei ihr angelangt, dass man ihr die Tochter zurückschickte, weil diese der Hexerei verdächtigt wurde und daher nicht länger im Herrenhaus erwünscht war. Und nun stand sie da, einem schwarzen Racheengel gleich, versperrte dem Mädchen mit weit ausgebreiteten Armen den Zutritt zum Haus und wollte immer noch nicht glauben, dass all ihre Träume und Pläne wie Spatzen davonflogen, die man mit einem Händeklatschen aufgescheucht hatte. „Wieso hat man dich überhaupt hierher zurückgeschickt? Wenn man kein Verhör für nötig hielt, dann fehlt doch jeder Beweis für ihre Anschuldigung. Damit wäre dann auch die Verlobung noch rechtskräftig. Also: Erkläre dich gefälligst!“


  Celia legte ihren Kleidersack ab und seufzte ergeben.


  „Die Verlobung ist in der Tat noch rechtskräftig“, bestätigte sie leise. „Aber ich werde mein Wort zurückfordern. Ich kann ihn nicht heiraten. Es wäre für uns beide nicht gut.“ Während sie sprach, sah sie, wie die Mutter zum Schlag ausholte, machte jedoch keinerlei Anstalten, der Ohrfeige auszuweichen. Aufrecht stand sie vor der wütenden Frau und bot ihr nun auch die andere Wange. „Bitte, tu dir nur keinen Zwang an. Es wird meinen Entschluss aber nicht ändern. Ich werde überhaupt nicht heiraten. Und damit wir uns gleich richtig verstehen: Ich werde auch nicht hier bleiben. Morgen früh gehe ich wieder.“


  „Du … du …“ Mistress Blackbird packte das Mädchen am Arm, um es hinter sich her zerren zu können. Allein weil sie den neugierigen Augen und Ohren des Hauspersonals ausweichen wollte, die auf jede Geste und jedes Wort lauerten, wollte sie in den Salon, weil sie sicher war, dort unbelauscht reden zu können. „Wo willst du hin?“, herrschte sie die Tochter an, sobald die schwere Tür geschlossen war. „Hast du etwa einen Galan, der dich aufnimmt und dir ein angenehmes Leben bietet? Wäre ja kein Wunder“, schimpfte sie, ohne eine Antwort abzuwarten. „Du warst schon immer verdreht! Du hast nie das gemacht, was man von dir verlangt hat. Und jetzt kannst du wahrscheinlich gar nicht anders. Kein ehrbarer Mann würde dich wollen, wo du bestimmt schon deine Ehre verschenkt hast!“


  Celia stand mit hängenden Armen und ließ die üblen Beschuldigungen der Mutter einfach über sich ergehen. Eigentlich, dachte sie tief verletzt, hatte sie gehofft, dass man ihr im Elternhaus ein wenig Trost oder Verständnis entgegenbringen würde. Stattdessen verdächtigte man sie, ein loses Frauenzimmer zu sein, welches sich jedem hingab, der ihr über den Weg lief. Hatte Victor etwa deshalb gewagt, sein Angebot auszusprechen? Natürlich, dachte sie niedergeschlagen. Er dachte ja nicht anders als alle anderen auch. Der einzige Unterschied war, dass er sich offenbar nicht scheute, mit einer Dirne unter ein und demselben Dach zu leben, während der Rest seiner Geschlechtsgenossen bloß deren Lust befriedigende Dienste in Anspruch nahm, um sie dann in der Gosse verrecken zu lassen!


  Hohe Mauern umgaben das Kloster, über deren Rand der schlanke Turm einer Kapelle zu sehen war. Eine kalte Wintermorgensonne beleuchtete das kleine, aber äußerst massive Tor, das mit reich verzierten Beschlägen versehen war. Am Fuße des meterdicken Schutzwalls wuchs allerlei kahles Gestrüpp, darunter auch einige nützliche Gewächse, deren Blätter und Früchte während der warmen Jahreszeit von den Klosterbewohnerinnen für verschiedene Arzneien oder Tinkturen verwendet wurden. Niemand wäre auf die Idee verfallen, die Nonnen, die sich um solche Dinge in gleicher Weise kümmerten wie Celia, als Zauberinnen zu bezeichnen. Nur weil sie die Robe der Ordensfrauen trugen, galten sie als unantastbar und gottesfürchtig, im Gegensatz zu der jungen Frau, deren Wissen man für Teufelswerk hielt, weil man es entweder nicht würdigen wollte oder nicht konnte. Wo kein Verstand war, konnte man keine Vernunft erwarten.


  Celia verhielt für einen Augenblick den Schritt, um den tröstlichen Anblick des für die Ewigkeit gebauten Gemäuers in sich aufzunehmen. Hier würde sie Ruhe finden, dachte sie hoffnungsvoll. Hinter diesen dicken Mauern würde man sie weder als Hexe bezeichnen noch eine Hure in ihr sehen!


  Sie setzte sich gerade wieder in Bewegung, da vernahm sie das Donnern herannahender Hufe hinter sich. Als sie sich umdrehte, gewahrte sie einen dunkel gekleideten Reiter, der sein Pferd im wilden Galopp auf sie zutrieb, und begann unwillkürlich rückwärts zu laufen. Man war offenbar zu einer Entscheidung gekommen und wollte sie nun holen, um sie dem Kerkermeister zu übergeben.


  Voller Grauen rannte sie auf das eisenbeschlagene Tor zu in der Hoffnung, die Macht der Kirche werde ihren Häscher aufhalten und sie so vor der Folter retten. Als sie das Tor erreichte, wollte sie es aufstoßen, fand es aber verschlossen vor und begann mit den Fäusten dagegen zu trommeln, damit man auf sie aufmerksam werde. Doch so laut sie auch um Einlass bat, es tat sich nichts hinter den schweren Bohlen. Stattdessen wurde das Getöse in ihrem Rücken immer lauter, was ihr den kalten Schweiß auf die Stirn trieb. Nackte Panik stieg in ihr auf. Als das Pferdegetrappel schließlich verstummte, war sie schon halb besinnungslos und bekam daher nicht mit, dass der Reiter sie mit Namen anrief. Erst als man ihren Arm packte, um sie herumzudrehen, schrie sie entsetzt auf und sackte haltlos in sich zusammen.


  „Celia! Um Himmels willen, beruhige dich.“ Obwohl sie sehr schlank und daher nicht schwer war, hatte Nicholas seine liebe Not, sie wieder auf die Beine zu bekommen. Sie wand sich wie ein Aal und wehrte sich mit aller Macht gegen seinen Griff. Dann endlich war sie in seinen Armen gefangen. „Ist ja gut“, redete er auf sie ein. „Ich bin es doch nur. Niemand tut dir etwas.“ Mit einer Hand ihren Rücken streichelnd, hielt er sie mit der anderen an sich gedrückt und murmelte dabei beschwichtigende Worte in ihr Haar. Als schließlich ihre Abwehr und das Beben ihres Körpers merklich nachließen, schob er sie ein wenig von sich, um ungehindert in ihr Gesicht sehen zu können. „Warum läufst du vor mir davon?“, fragte er vorwurfsvoll. „Ich will doch nur mit dir reden!“ Er war so sehr von seinen eigenen Gefühlen eingenommen, dass er weder das blanke Entsetzen in ihren Augen beachtete noch die bodenlose Verwirrung registrierte, welche sich nun auf ihrem Gesicht breit machte. „Was hast du vor?“, fragte er ernst. „Du willst doch nicht etwa hinter diesen Mauern verschwinden? Hast du vergessen, dass du mir dein Wort gegeben hast? Du kannst dich doch nicht einfach davonstehlen!“


  „Aber … aber …“, stammelte Celia verstört. Nicholas? Ja, er war es tatsächlich. Und er war gekommen, weil … Natürlich, sie war ja immer noch seine Braut. Aber das war doch nur noch eine Farce! „Du kannst mich doch nicht mehr an mein Wort binden, da du doch weißt, was man mir vorwirft“, brachte sie endlich hervor. „Ich … du kannst dich doch nicht einfach über den Willen deiner Mutter hinwegsetzen!“


  „Du brauchst gar keine Angst mehr zu haben“, versicherte er lächelnd. „Mutter hat sich entschieden, keine Anklage zu erheben. Außerdem habe ich sie überzeugen können, dass ich nur dich will und sonst keine.“ Bevor sie zu einem neuen Einwand ansetzen konnte, beugte er sich über sie und verschloss ihren Mund mit einem langen und verlangenden Kuss. Hätte er am Vorabend nicht durch Zufall das Gespräch zwischen Victor und seiner Mutter belauscht, er wäre jetzt vermutlich nicht hier, dachte er dabei. Aber das Glück wollte es, dass er um Victors heimliche Liebe erfuhr und somit eine Waffe in die Hand bekam, dem verhassten Bastard seines Vaters einen Stich zuzufügen, den dieser nicht so schnell verwinden würde. Nun, seine Mutter zu überzeugen war einfach gewesen. Und bei Celia würde ihm das auch nicht schwer fallen. Es musste gelingen! Sicher, er liebte sie nicht wirklich. Dennoch begehrte er sie, weil sie in der Tat sehr schön war. Außerdem war sie für ihn die ideale Ehefrau, weil sie klug, tüchtig und loyal war. Zudem stellte sie weder Ansprüche an ihn, wie es die anderen Damen taten, noch schien sie sich an seinen Eskapaden zu stören, auf die jede andere Frau mit bodenloser Eifersucht und endlosen Vorhaltungen reagiert hätte. Zwar verwunderte ihn manchmal ihre Gleichgültigkeit ein wenig, doch legte er keinen großen Wert darauf, wie ein Held von ihr angehimmelt zu werden, denn das taten seine Geliebten schon zur Genüge. „Du musst zurückkommen“, forderte er jetzt mit Nachdruck. „Es hat sich nichts geändert. Die Vorbereitungen für unser Fest sind schon im Gange.“


  Celia stand wie erstarrt und versuchte zu begreifen, wie es möglich sein konnte, dass die Menschen so wankelmütig waren. Lady Langleys Launen kannte sie mittlerweile hinreichend, um sie einschätzen und darauf reagieren zu können. Aber dass Nicholas seiner Mutter auch in dieser Hinsicht so ähnlich sein sollte, verwunderte sie doch sehr, zumal er sich bisher fast immer nur von der Sonnenseite seines Gemüts gezeigt hatte. Ob diese Wandlung nun von Vorteil für ihn war, konnte sie nicht entscheiden. Sie wusste nur, dass sie diesen Umstand keineswegs erfreulich fand.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie endlich. „Ich kann nicht zurück. Da sind …“


  „Kleines Dummchen“, unterbrach er sie lachend. „Niemand darf dir etwas tun! Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass nur du die Mutter meiner rechtmäßigen Kinder sein kannst? Nun komm schon. Ich hab mich doch nicht umsonst für dich entschieden. Ich brauche dich. Ohne dich bin ich verloren! Bitte, Celia, du musst mit mir kommen. Wenn du dich gegen mich entscheidest, hat mein Leben keinen Sinn mehr.“


  Obwohl er sie weiterhin in seinen Armen hielt und so seine Körperwärme auf sie übertrug, fror Celia mit einem Mal erbärmlich. Die Kälte schien allerdings aus ihrem Herzen zu kommen, das plötzlich zu einem riesigen Eiszapfen zu erstarren schien. Was tat er ihr da an, fragte sie sich entsetzt. Er musste doch längst begriffen haben, dass sie ihn nicht wollte! Warum machte er sie für sein Seelenheil verantwortlich? Warum musste er ihr Gewissen mit solch einer Drohung belasten, wo er doch genau wusste, dass sie niemals zugelassen hätte, dass er sich gegen Gott versündigte, indem er sein Leben einfach wegwarf. Nun konnte sie ja gar nicht mehr anders. Sie musste zu ihrem Wort stehen! Auch wenn das für sie hieß, zeitlebens in einem goldenen Käfig leben zu müssen. Und das würde sie gewiss, weil sich die Gattin eines Lords niemals dieselben Freiheiten erlauben konnte wie ein gewöhnlicher Mensch.


  „Nicholas, bitte“, brachte sie endlich mit heiserer Stimme hervor. „Lass mir ein wenig Zeit.“ Weil er seine Stirn sogleich unwillig runzelte, schluckte sie schwer, bevor sie fortfuhr: „Ich möchte ein paar Tage hier bleiben. Ich … im Kloster habe ich mehr Ruhe, um mich auf die Hochzeit vorzubereiten. Ich … ich möchte ein paar Tage Buße tun für all die großen und kleinen Sünden, die ich in den letzten Wochen begangen habe.“


  Das klang vernünftig, fand er, und nickte zustimmend.


  Es war für die Ordensfrauen nichts Ungewöhnliches, dass ein Mädchen aus gutem Hause die Zeit bis zu seiner Hochzeit in einem Kloster verbrachte. Also nahmen sie Celia kommentarlos in ihre Mitte und geleiteten sie zu dem kleinen Gästehaus, welches sich an den lang gezogenen Wohntrakt der Nonnen anschloss. Dort wurde ihr eine winzige kalte Zelle zugewiesen, die nur ein hartes Bett und einen grob gezimmerten Stuhl enthielt. Sodann erteilte man ihr die Anweisung, sich spätestens zum Abendgebet in der Klosterkapelle einzufinden.


  Endlich allein, lehnte sich Celia mit dem Gesicht zur Wand an die Mauer und seufzte erleichtert. Ihre Hände berührten die eiskalten Steine und wanderten anschließend beinahe zärtlich darüber hinweg, wobei ihre Finger immer wieder den Weg zu den Zwischenräumen der Felsquader fanden, die in beruhigender Gleichmäßigkeit angeordnet waren. Sie fühlte Tränen an ihren Wangen hinab laufen und kämpfte eine geraume Zeit vergeblich gegen den Aufruhr in ihrem Innern an. Doch dann wischte sie sich das Gesicht trocken und ließ sich auf die Knie nieder, um ein kurzes Dankgebet zu sprechen. Was auch immer nun auf sie zukommen sollte, sie würde es auf sich nehmen, beschloss sie am Ende. Gott hatte ihr diese Bürde aufgetragen, damit sie an ihr wüchse. Also würde sie seinem Willen folgen und nicht weiter nach den eigenen Wünschen forschen.
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  „Was soll denn das heißen?“, fragte Nils ärgerlich. „Du kommst hier ohne jede Vorwarnung reingeplatzt und willst mir erzählen, mit meiner Verlobten stimme etwas nicht? Woher willst du das so genau wissen? Und vor allem: Was geht es dich überhaupt an?“


  In Vincent arbeitete es.


  „Ich habe Augen im Kopf“, stieß er schließlich ärgerlich hervor. „Außerdem habe ich genug solche Menschen gesehen. Sie zeigt eindeutig Symptome einer psychischen Überlastung.“


  „Du hast zu lange in der Psychiatrie gearbeitet, mein Lieber“, winkte Nils ab, „und siehst jetzt bei allen Menschen irgendwelche Störungen! Ich glaube wirklich, du hast selbst Probleme.“ Nils lehnte sich entspannt in seinem Schreibtischstuhl zurück, während sein Blick die beherrschte Miene des Bruders taxierte. „Oder sollte ich mich irren?“, fragte er lauernd. „Vielleicht hast du gar keine Schwierigkeiten mit deinem Verstand? Möglicherweise ist es mehr eine körperliche Sache. Vielleicht das Herz? Oder rumort es tiefer?“ Seine Augen wanderten an Vincents hoch gewachsener Statur hinab, um dann zu dessen mittlerweile zorngeröteten Gesicht zurückzukehren. „Wie ich erfahren habe, besuchst du deine Verwandten auffallend oft. Ist da etwa noch etwas anderes? Vielleicht etwas, das ich wissen sollte?“, fragte er


  Vincents Gesicht war anzusehen, dass er nun auch ein wenig betroffen war.


  „Aha!“, stieß Nils daraufhin voller Schadenfreude hervor. „Du hast es also tatsächlich bei ihr versucht, nicht wahr?“, fragte er mit einem herablassenden Grinsen auf den Lippen. „Armer Vincent. Muss ein schwerer Schlag für dich gewesen sein, als sie dich abblitzen ließ, wo du doch sonst so erfolgreich bist“, tat er mitleidig. Dann, ohne jeden Übergang, war auch sein Gesicht sehr ernst, derweil in seinen Augen ein hinterhältiges Funkeln aufglomm. „Wäre besser, wenn du Celiska in Ruhe lässt“, zischte er böse. „Sie gehört mir, verstehst du? Und du wirst sie mir nicht wegnehmen! Sie hat mir ihr Wort gegeben und wird es auch halten. Ganz egal, was du sagst oder tust, sie wird meine Frau werden!“


  Zwecklos, dachte Vincent resigniert. Was auch immer er vorbrachte, Nils würde ihm nicht glauben, einfach weil er es nicht wollte. Auch wenn ihm mittlerweile selbst bewusst sein sollte, dass mit seiner zukünftigen Frau etwas nicht stimmte, würde er die Argumente des Bruders nicht gelten lassen, weil er sie für das Produkt reiner Eifersucht hielt.


  „Ich will dir ja gar nicht die Frau wegnehmen“, versuchte er es dennoch. „Ich mache mir einfach nur Sorgen um sie, so wie ich mich um jeden meiner Patienten sorgen würde. Siehst du denn nicht, dass sie praktisch neben sich steht? Bist du wirklich so blind? Oder ist es dir egal, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch steht?“


  „Zusammenbruch?“, tat Nils verständnislos. „So, meinst du? Kann es nicht eher sein, dass sie einfach nur übernervös ist, weil wir morgen heiraten?“


  Vincent stand auf. Es hatte keinen Sinn, entschied er gereizt. Mit dem Kerl war nicht zu reden. Also würde er selbst ein wachsames Auge auf Celiska haben. Gleichgültig, ob sie die Frau eines anderen Mannes werden würde, er musste dafür sorgen, dass ihr nichts geschah!


  Am selben Abend feierte Nils seinen Abschied vom Junggesellendasein. Dass während dieser Feier reichlich Alkohol konsumiert wurde, war für ihn ebenso normal wie für seine Freunde. Später wusste niemand mehr, wer das Thema zuerst angesprochen hatte, doch die Gespräche drehten sich plötzlich nur noch um Frauen und Sex.


  „Ist deine Zukünftige auch so heiß?“


  Nils war viel zu betrunken, um eine Antwort zu formulieren, so dass er bloß dümmlich grinste.


  „Muss ein regelrechter Feger sein“, warf ein anderer seiner Kumpane ein, „wenn du noch nicht einmal von ihr sprichst. Ich kenne dich, mein Lieber! Wenn eine Frau dich so stumm werden lässt, muss sie etwas ganz Besonderes sein!“


  Wieder grinste Nils nur, rappelte sich mühsam auf und wankte in Richtung der Toiletten. Ohne zu ahnen, dass seine Freunde in seiner Abwesenheit einen zwar nicht unüblichen, aber doch sehr albernen Streich für den kommenden Tag ausheckten, entleerte er seine Blase und beschloss dabei, dass er nun genug habe und daher nach Hause wolle.


  *


  Verena befestigte die letzte Strähne der rotbraunen Mähne auf Celiskas Kopf und betrachtete anschließend kritisch ihr Werk. Am Ende nickte sie zufrieden, langte nach dem kleinen Handspiegel und hielt ihn der Freundin hin, damit sich diese überzeugen konnte, dass die Frisur gelungen war.


  Celiska indes betrachtete ihr Spiegelbild ohne sichtliche Regung und stand dann langsam und schwerfällig auf, um sich einmal um die eigene Achse zu drehen. Ihre Möbel standen alle noch da, weil Nils’ riesige Eigentumswohnung komplett eingerichtet war, so dass sie beschlossen hatte, ihre Sachen dem Ehepaar Rosenbaum zu überlassen. Allein ihre Kleidung und die restliche Wäsche waren verpackt und bereits weggebracht worden. Im Grunde hätte auch sie längst weg sein sollen, hatte sich jedoch bis zuletzt geweigert, ihre Wohnung ganz offiziell schon vor der Hochzeit aufzugeben. Zudem hatte sie vor der Trauungszeremonie ungestört sein wollen, um sich in vertrauter Umgebung und in aller Ruhe vorbereiten zu können.


  Doch nun stand sie inmitten ihres Schlafzimmers und wusste nicht recht, was sie als Nächstes tun sollte. Ihre Erscheinung im großen Spiegel begutachtend, der an einer der Schranktüren befestigt war, meinte sie, eine Schaufensterpuppe zu betrachten, welche man mit äußerster Sorgfalt zurechtgemacht hatte, und fand keine Gemeinsamkeit zwischen der Frau in dem cremefarbenen Kostüm und sich selbst. Christine hatte zu einem extravaganten Brautkleid geraten, erinnerte sie sich. Da Nils aber keine kirchliche Trauung wollte, weil er dieses „Affentheater“ albern und altmodisch fand, war es ihr unpassend erschienen, mit einem langen Kleid aus weißer Spitze zum Standesamt zu gehen. Also hatte sie darauf bestanden, etwas Unauffälliges zu kaufen – nur um am Ende dieses Designermodell aufgedrückt zu bekommen, weil Christine ihre eigene Wahl für nicht angemessen hielt. Passend dazu waren sündhaft teure Pumps gekauft worden, die zwar die gleiche Farbe aufwiesen wie die schwere Seide ihres Kostüms, jedoch so unbequem waren, dass ihr schon jetzt die Füße wehtaten.


  „Celiska?“ Verenas Stimme klang besorgt. „Alles in Ordnung?“ Die Angesprochene nickte bloß zur Antwort. Sie musste noch die Halskette und die Ohrringe anlegen, die schon Nils’ Großmutter getragen hatte, und ihren Mantel anziehen, redete sie sich selbst gut zu. Christine würde gleich kommen, um sie abzuholen. Und sie musste daran denken, dass man eine glücklich lächelnde Braut erwartete. Diese Ermahnung noch im Kopf, hörte sie die Eingangsglocke schrillen und ging in den Flur, um zu öffnen. Doch kaum war die Tür aufgetan, wurde Celiska unvermittelt gepackt und in eine Decke gewickelt. Vor lauter Schreck erstarrt, fühlte sie sich aufgehoben und weggetragen und merkte, wie ihr die Sinne schwanden.


  Venice wuselte ständig um die Freundin herum, immer darum bemüht, deren Schönheit noch zu erhöhen. Die Haare der Braut waren bereits geflochten und zu einer Krone aufgesteckt. Danach hatte sie Celia von Lady Langleys süß riechendem Duftwasser eine großzügige Portion über Schultern und Dekolleté verteilt. Und jetzt hielt sie eine kostbare Robe empor, welche aus unzähligen Ellen weicher cremefarbener Seide gemacht war.


  „Komm schon“, drängte sie, „zieh es endlich an. Die Kutsche wird gleich da sein, um dich abzuholen. Willst du etwa im Leibchen heiraten?“


  Celia lächelte gezwungen. Welch ein Aufwand, dachte sie leicht gereizt. Und welch eine Verschwendung – ein Kleid nur für einen einzigen Tag! Trotz der inneren Rebellion ließ sie sich ergeben das Kleidungsstück überstreifen und die Bänder im Rücken binden. Venice befestigte gerade noch das seidene Tuch in ihrem Haar, da wurden vor der Zellentür auch schon schwere Schritte hörbar.


  „Schnell jetzt“, verlangte sie. „Du musst noch den Schmuck anle …“


  Weiter kam sie nicht, denn just in diesem Augenblick tat sich ohne jegliche Vorwarnung die Zellentür auf, und der gesamte Eingang füllte sich mit Victors riesiger Gestalt. Zwei große Schritte, mehr brauchte er nicht, um Celia zu erreichen. Gleich darauf packte er zu, lud sich die vor Schreck Gelähmte auf seine Arme und wollte sogleich wieder gehen. Da der Rückweg zur Tür jedoch von Venices schmächtiger Gestalt versperrt war, schubste er das Mädchen so grob beiseite, dass es der Länge nach hinfiel, mit dem Kopf gegen die Bettkante schlug und daraufhin benommen und vor Schmerz stöhnend liegen blieb.


  Celia indes fühlte sich von starken Armen gehalten und davongetragen, war aber nicht imstande, auch nur einen Finger zu rühren. Sie erkannte Victors finster verkniffenes Gesicht über sich und kämpfte um ihre Beherrschung. Warum nur, fragte sie sich immer wieder. Warum holte er sie statt seines Bruders? Dass sie in eine Kutsche verfrachtet wurde, verwunderte sie nicht – sie hätte ja in der festlichen Aufmachung schwerlich reiten können. Aber warum verriegelte er die Tür von außen? Warum schlug er den entgegengesetzten Weg ein, statt zum Herrenhaus zu fahren? Und warum in Gottes Namen drosch er derart brutal auf die Pferde ein, obwohl sie doch schon so rasend schnell liefen?


  Die junge Frau fühlte ihr Herz hämmern und das Blut in ihren Ohren rauschen und konnte sich nicht länger gegen die aufsteigende Ohnmacht wehren.


  „Wacht auf“, hörte sie eine leise Männerstimme murmeln. „Ihr seid in Sicherheit. Hier wird Euch niemand finden.“


  Celia schlug die Augen auf, nur um Victors Mund knapp über ihrem Gesicht zu sehen, und zuckte augenblicklich vor ihm zurück. Er war ihr eindeutig zu nahe, stellte sie erschrocken fest. Auch wenn sie sich ansonsten gegen ihn gewappnet hatte, vermochte er immer noch ihre Sinne durcheinander und ihre Standhaftigkeit ins Wanken zu bringen, sobald ihre Wachsamkeit ein bisschen nachließ.


  „Keine Angst“, versuchte er sie zu beruhigen. „Es geschieht Euch nichts.“


  „Wo bin ich hier?“, fragte sie heiser. „Wo habt Ihr mich hingebracht?“


  „Ihr seid in meinem Haus“, erwiderte er ruhig.


  Celias Augen wurden groß, während sie ungläubig zu ihm aufblickte. Als sie schließlich begriff, was das bedeutete, wand sie sich augenblicklich an ihm vorbei, um aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen. Sie fühlte nun nichts als bodenlosen Zorn in sich aufkochen.


  „Warum?“, fuhr sie ihn an. „Warum habt Ihr das getan? Ich habe Euch nicht um Hilfe gebeten! Ich brauche nämlich keine Hilfe. Ihr habt mich fortgezerrt, obwohl Ihr genau wisst, dass ich heute vor Gott eine Ehefrau werden soll!“


  Einer Erwiderung bewusst ausweichend – er fand nicht auf Anhieb die richtigen Worte, um sich zu erklären –, rappelte sich Victor aus seiner hockenden Stellung auf. Da er nun in voller Größe vor ihr aufragte, musste sie zu ihm hochschauen und wich ein paar Schritte weiter zurück, was deutlich machte, dass sie zwar aufgebracht, aber immer noch auf der Hut war.


  „Ich habe Euch weggeholt“, begann er endlich mit belegter Stimme, „weil Ihr Nicholas nicht heiraten dürft. Wenn Ihr das nämlich tut, macht Ihr einen großen Fehler. Er liebt Euch nicht.“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“, fragte sie böse. „Hat Nicholas etwa so viel Vertrauen zu Euch, dass er Euch seine innersten Gefühle mitteilt?“


  „Ich weiß es einfach“, behauptete Victor fest. „Wenn er Euch wirklich lieben würde, würde er keine andere Frau ansehen, geschweige denn das Bett mit ihr teilen – und das auch noch in der letzten Nacht vor seiner Vermählung!“


  Celia biss sich auf die Lippen. Sicherlich sagte er nur die Wahrheit, dachte sie verletzt, aber das gab ihm immer noch nicht das Recht, so zu handeln, wie er es getan hatte.


  „Das geht Euch nichts an“, stieß sie hervor.


  „Oh doch“, erwiderte er. „Es geht mich sehr wohl etwas an, denn ich kann Euch nicht in so eine Verbindung rennen lassen, wo ich doch genau weiß, dass Ihr unglücklich dabei werdet!“ Ohne auf den Schrecken in ihren Augen zu achten, der ihn sofort ansprang, sobald er an sie herantrat, packte er ihren Arm und zog sie noch ein bisschen näher. „Ihr könnt jeden anderen Mann wählen, nur nicht Nicholas! Er würde Euch verraten, sobald es ihm in den Sinn kommt, wieder ein freier Mann sein zu wollen. Wie Ihr wisst, ist der Verdacht der Hexerei immer noch nicht aus der Welt. Man kann Euch jederzeit verhören lassen – und sei es auch nur, um Euch aus dem Weg zu schaffen.“ Er spürte das leise Beben ihres Körpers und zog sie endgültig an sich, auch wenn ihm bewusst war, dass er das gegen ihren Willen tat. „Warum seht Ihr das Offensichtliche nicht?“, fragte er leise. „Warum nehmt Ihr den Mann noch nicht einmal als solchen wahr, der Euch alles zu Füßen legen würde, was er besitzt?“


  Celia fühlte seine Arme um ihre Mitte und seine Hände in ihrem Rücken und kämpfte um Selbstbeherrschung. Ihr Körper verlangte nach seiner zärtlichen Umarmung, so schmerzhaft drängend, wie er nach Wasser verlangt hätte, wäre sie am Rande des Verdurstens gewesen. Aber ihr Verstand schrie, sie möge so weit und so schnell wie nur irgend möglich vor ihm davonlaufen.


  Teufelswerk! Ja, erkannte sie erleichtert. Sie musste sich nur immer wieder selbst daran erinnern, dass er der Höllenfürst war und nur eines von ihr begehrte. Er wollte weder ihre Liebe noch ihre Treue. Er wollte ihre Seele, um sie in den Höllenschlund mitzunehmen, damit er sich dort an ihren Qualen ergötzen konnte!


  „Lasst mich los“, forderte sie tonlos. „Ihr werdet mich nicht bekommen. In hundert Jahren nicht! Und wenn Ihr in zweihundert Jahren wiederkommt, werde ich Euch immer noch die gleiche Antwort entgegen schreien!“ Sie steigerte sich regelrecht in ihren Zorn hinein, wobei sie wie eine Löwin um ihre Freiheit zu kämpfen begann. Sie trat und biss, bis er sie tatsächlich losließ. „Ihr mögt aufgrund Eurer Kraft imstande sein, auch gegen meinen Willen meinen Körper zu nehmen“, spie sie ihm entgegen, „aber dann seid gewiss, dass ich Euch verfluchen werde! Gott möge mein Zeuge sein. Ihr sollt keine ruhige Nachtstunde mehr haben, wenn Ihr mich anrührt.“ In ihrer Raserei war sie so schön wie nie zuvor.


  Victor sah sie an und konnte nicht länger widerstehen. Trotz ihrer wilden Gegenwehr zog er sie erneut an sich und verschloss ihren Mund mit seinen hungrigen Lippen. Dass sie fast augenblicklich die Besinnung verlor, merkte er wohl. Dennoch gab er sich einen Atemzug lang der Illusion hin, sie habe aus freien Stücken aufgehört, gegen ihn zu kämpfen, um seinen Kuss zu genießen. Am Ende nahm er sie auf seine Arme und brachte sie zu dem Diwan zurück, um sie darauf niederzulegen. Auf der Kante des Lagers sitzend, betrachtete er für eine Weile ihr lebloses Gesicht voller Sorge und Zärtlichkeit und rang sich dann zu einer Entscheidung durch: Sobald sie wieder zu sich kam, würde er sie unverzüglich zu ihrem Verlobten bringen. Wenn sie tatsächlich das wollte, würde er ihren Wunsch erfüllen, auch wenn er genau wusste, dass er sie dadurch endgültig verlor. Aber er zählte ohnehin nicht, ermahnte er sich selbst. Sie wollte weder ihn noch seine Liebe! Wenn sie also ihr Glück darin zu finden glaubte, Nicholas das Bett zu wärmen und seine Kinder zur Welt zu bringen, dann durfte und wollte er ihr nicht im Wege stehen. Dennoch wollte er über sie wachen und dafür sorgen, dass ihr kein Leid geschah. Jetzt und für alle Zeit wollte er sie schützen und darauf hoffen, dass sie irgendwann vielleicht doch noch anderen Sinnes wurde.


  Celiska öffnete die Augen und fand sich in einem ihr völlig fremden, nur notdürftig beleuchteten Raum wieder, dessen Wände mit Holz getäfelt und merkwürdig anmutenden Dingen verziert waren. Das winzige Fenster, das sich direkt über ihrem Lager befand, war geschlossen. Schwärze gähnte hinter der Scheibe, also musste es entweder schon Nacht sein, oder es waren Klappläden da, die man geschlossen hatte.


  Sich ruckartig aufsetzend, bemerkte sie nun zum ersten Mal den großen Mann, der unweit des Sofas auf einem Stuhl gesessen hatte und nun aufstand. Celiska sprang hektisch auf und sah sich gehetzt um: Der Raum hatte nur einen Ausgang! Und – um an die Tür zu kommen, musste sie zuerst an dem Kerl vorbei, der nun langsam auf sie zukam. Er sagte etwas, doch das konnte sie nicht richtig verstehen, weil das Dröhnen in ihren Ohren so laut war. Sein Gesicht konnte sie auch nicht deutlich erkennen, weil das Feuer des Kamins, welches sie als die einzige Beleuchtung des Raumes ausmachte, unruhig flackerte. Allein ein bläulicher Schimmer in seinem schwarzen Haar weckte eine vage Erinnerung. Victor hatte solch schwarzes Haar!


  Einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen tastete sich Celiska nach hinten – bis es nicht mehr weiterging. Als ihr Rücken die gemauerte Umrandung des Kamins berührte, streckte der Mann beide Hände nach ihr aus.


  Er vollführte diese Geste allein, um der verängstigten Frau deutlich zu machen, dass er unbewaffnet war und keine böse Absicht verfolgte. Doch das begriff sie nicht. Stattdessen keuchte sie angstvoll, denn für sie sah es so aus, als wolle er sich jeden Moment auf sie stürzen. In ihren weit aufgerissenen Augen zeigte sich bereits ein irres Flackern, während ihre herabhängende Hand einen metallenen Gegenstand ertastete, den sie unwillkürlich fester packte. Victor hatte sie also entführt! Und er wollte sie nicht gehen lassen. Er würde sie so lange hier festhalten, bis sie ihm freiwillig nachgab. So lange, bis sie sich selbst und ihre Seele aufgab!


  Weil der Mann nun noch näher kam, immer noch auf sie einredend, hob sie mit einer blitzschnellen Bewegung den Arm mit dem Schürhaken und versetzte dem Unhold einen krachenden Hieb. Fast von Sinnen vor Angst, schlug sie immer wieder zu, bis der Mann stöhnend zusammenbrach und so den Weg zur Tür freigab. Dann rannte sie.


  Die Flüchtende spürte weder den Stoß an der Tischkante, noch bemerkte sie das Umfallen des Stuhls, nachdem sie ihn zur Seite geschleudert hatte. An der Tür angelangt, rüttelte sie an der Klinke und hätte schreien mögen, weil sie sie nicht aufbekam. Mehr aus Zufall gelang es ihr dann endlich, die schwere hölzerne Tür nach außen aufzustoßen. Und dann stand sie im Freien, schaute sich gehetzt um und fand sich wiederum in einer ihr gänzlich unbekannten Umgebung. Dennoch begann sie wie von Sinnen zu laufen, wobei ein einziger Gedanke durch ihren Kopf geisterte: Sie musste schleunigst hier weg – egal wohin! Dabei stolperte und fiel sie mehr durch den Wald, als dass sie bewusst einen bestimmten Weg einschlug. Nur weil sie völlig außer Atem war, blieb sie endlich stehen und schaute sich verwirrt um. Große knorrige Baumstämme, wohin sie auch sah. Kahles Geäst streckte sich wie fleischloses Gerippe gegen den grauen Himmel, an dem sich dicke Gewitterwolken zusammenzogen. Der erste Blitz zuckte bereits durch die dunkelgraue Masse, gleich darauf gefolgt von einem tosenden Grollen.


  Celiska starrte fasziniert zu den Naturgewalten hinauf und fühlte weder die Kälte des eisigen Windes noch die Nässe der schweren Regentropfen, die nun auf sie niederprasselten. Sie wunderte sich noch nicht einmal darüber, dass jetzt, Anfang Januar, ein Gewitter aufzog, was sehr ungewöhnlich war. Im Gegenteil. Sie fühlte tiefe Ehrfurcht angesichts dieses Schauspiels, welches ihr wie die Offenbarung göttlicher Macht erscheinen wollte. Und so ließ sie sich auf die Knie sinken und verschränkte die Hände zu einem inbrünstigen Gebet. „Lieber Gott, hilf mir“, wisperte sie. „Ich habe ihn getötet, um meine Seele zu retten. Aber jetzt hat er mich doch überlistet.“ Bittere Tränen mischten sich mit den großen Regentropfen, die ihr über das aufgewühlte Gesicht liefen. „Ich sehe deinen Zorn, aber ich kann meine Sünde nicht ungeschehen machen. Wenn du ein gnädiger Gott bist, vergib mir. Ich …“ Das gleißende Licht eines nahen Blitzes, dem unmittelbar ein dröhnender Donner folgte, übertönte ihr Gemurmel, während sie nun langsam in sich zusammensank und schließlich zur Seite kippte, um wie ein zusammengerolltes Tier auf dem durchweichten Moos des Waldbodens liegen zu bleiben.


  Verena hatte gar nicht richtig mitbekommen, was da eigentlich passiert war. Sie hatte zwar den Mann gesehen, der Celiska davontrug. Auch seine Worte: „Ich bringe sie in einer Stunde zum Standesamt!“, hatte sie gehört, konnte sich jedoch nicht vorstellen, wohin er mit der Freundin wollte. Weil Celiska aber auch keinen Ton gesagt hatte, nahm sie an, dass es sich um einen der üblichen Scherze handelte, die sich junge Männer immer wieder einfallen ließen, um den Kumpel ein wenig aufzuziehen, der ihren Junggesellenklub verlassen wollte. Statt sich also weiter ernsthaft Gedanken zu dem Geschehen zu machen, hatte sie ihr eigenes Cape und Celiskas Mantel an sich genommen, die Wohnung ordnungsgemäß verschlossen und war mit Christine, die nur wenige Minuten später eingetroffen war, zum Standesamt gefahren. Und nun stand sie da, musste wiederholt erklären, was genau geschehen war, und begann sich nun doch Sorgen zu machen.


  „Wie sah der Mann aus?“, fragte Nils ernst.


  Verena beschrieb die Person, so gut es ihr gelingen wollte, und wunderte sich dabei, dass Nils zunächst seinem Bruder einen undurchdringlichen Blick zuwarf, bevor er die Stirn in nachdenkliche Falten legte.


  „Er sagte ausdrücklich, er bringt sie später hierher“, wiederholte sie kleinlaut. Irgendwie schien sie da etwas verkehrt gemacht zu haben, dachte sie für sich. Man sah sie an, als habe sie persönlich für dieses Malheur gesorgt. Aber sie konnte doch gar nichts dafür! Was hätte sie auch unternehmen sollen, wo sich doch Celiska selbst gar nicht gewehrt hatte?


  „Carsten!“ Nils schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Dieses elende Schlitzohr. Na warte!“ Schon lief er davon. „Ich weiß, wo ich Celiska finde“, rief er über die Schulter zurück. „Ich bin in einer halben Stunde wieder da!“


  Vincent starrte ihm verständnislos nach und richtete einen fragenden Blick auf seine Mutter: „Weißt du, wo er hinwill?“


  Christine zuckte bloß mit den Schultern, doch dann stutzte sie sichtlich.


  „Das Jagdhaus“, murmelte sie vor sich hin – und sog im nächsten Moment hörbar den Atem ein, weil Vincent ihren Arm so fest gepackt hatte, dass es schmerzte. „Es ist etwa eine Viertelstunde von hier entfernt“, sagte sie nun lauter. „Es liegt am Waldrand, südlich der Bundesstraße. Nils hat dort oft mit seinen Freunden gefeiert, wenn sie mal ganz ungestört sein wollten.“


  Mehr wollte Vincent gar nicht hören. Wenn es tatsächlich so war, wie er sich das vorstellte, dann war eine Katastrophe geschehen, das wusste er jetzt mit Gewissheit. So wie er Celiska einschätzte, war sie mittlerweile entweder völlig durchgedreht oder zumindest am Rande eines Zusammenbruchs. Den Arm der Mutter loslassend, warf er sich herum und stürmte mit langen Schritten davon. Ein paar Sekunden später brauste er mit quietschenden Reifen vom Parkplatz des Standesamtes und dann mit rasender Geschwindigkeit die Straße entlang. Nils’ Wagen war mit einem Mal vor ihm, doch gab es zum Überholen keine Veranlassung, denn auch der Bruder fuhr nun wie ein Irrer durch den Vorort auf die Bundesstraße zu. Sie brauchten tatsächlich nur zehn Minuten, um das Wochenendgrundstück zu erreichen, auf dem die kleine, aber sehr massive Blockhütte stand, die als Jagdhütte bezeichnet wurde, diese Funktion aber nie erfüllt hatte.


  Dass das Häuschen völlig dunkel war, irritierte keinen der beiden Männer. Schließlich wussten beide, dass man entweder den Notstromgenerator laufen lassen oder aber eine Gaslampe anzünden musste, wenn man den Innenraum beleuchten wollte. In den meisten Fällen jedoch nutzte man den offenen Kamin der Hütte als Heizung und Lichtquelle. Und weil es aus dem Schornstein der Blockhütte qualmte, erübrigte sich jede weitere Überlegung, denn dies war der beste Beweis dafür, dass sich jemand im Innern befinden musste.


  Beide Wagen kamen fast gleichzeitig zum Stehen, und auch die beiden Männer sprangen beinahe synchron aus ihren Fahrzeugen und rannten auf die Hütte zu, stockten aber vor der Tür, die sperrangelweit offen stand. Nils betrat den dämmrigen Raum, ohne zu zögern, aber mit einiger Vorsicht. Vincent dagegen schaute sich auf dem Vorplatz der Blockhütte suchend um, entdeckte schließlich einen Frauenschuh, der halb verdeckt unter einem Busch lag, und ging hin, um sich die Sache näher anzusehen. Dort fand er auch Fußspuren, sah nur einige Meter vor sich den zweiten Schuh und überlegte nicht länger, sondern begann zu rennen. Einer Ahnung folgend, schlug er dieselbe Richtung ein, die auch die Flüchtende genommen hatte, und fühlte gleichzeitig seinen Magen zu einem nervös zuckenden Klumpen werden. Von Angst um Celiska getrieben, lief er keuchend durch den Wald, immer darauf bedacht, ihre Spur ja nicht zu verlieren. Dass er mittlerweile vom starken Regen völlig durchnässt war, schien ihm überhaupt nicht bewusst zu sein. Er fror noch nicht einmal. Das feuchte Gesicht immer wieder abwischend, hastete er voran und fiel am Ende beinahe über den liegenden Menschenkörper, der unvermutet vor ihm auftauchte.


  Vincent brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. Dann bückte er sich, hob die Bewusstlose auf und trug sie zur Blockhütte zurück, während seine Augen immer wieder das wachsbleiche Gesicht suchten, auf dem keinerlei Regung zu erkennen war. Das lange Haar klebte in klitschnassen Strähnen an Celiskas Wangen und ihrem schlanken Hals. Blutige Kratzer im Gesicht und Schlammspuren auf ihrer Kleidung wiesen auf etliche Stürze hin. Sie hatte nur ihren Rock und eine dünne Bluse an, stellte er verwundert fest. Und von den hauchzarten Seidenstrümpfen war auch nicht mehr viel übrig. Wo hatte sie ihre Jacke gelassen? Und ihre Handtasche?


  Vincents Geist beschäftigte sich mit solch belanglosen Fragen, um der aufsteigenden Panik zu entgehen. Hätte er sich gestattet, intensiver über den Zustand der jungen Frau nachzudenken, wäre er vermutlich explodiert, sobald er seines Bruders ansichtig wurde. Und so übersah er Nils geflissentlich, als er die Hütte betrat. Stattdessen brachte er Celiska zum Kamin, damit sie durch die Hitze des Feuers ein wenig aufgewärmt würde, und fahndete nach einer Decke, um die Besinnungslose darin einzuwickeln und unverzüglich zu einem Arzt zu bringen. Als er jedoch statt der gesuchten Decke einen Mann erblickte, der, aus einer Kopfwunde blutend, auf der Liege saß und vor Schmerz stöhnte, schluckte er erschrocken.


  „Mein Gott“, würgte er. „Was ist hier eigentlich los?“


  „Sie hat mir den Schürhaken übergezogen“, murmelte der Verletzte sichtlich benommen. „Die ist wirklich irre! Wenn ich das gleich gewusst hätte, hätte ich mich nie dazu üb …“


  Weiter kam er nicht, denn Vincent war mit einem einzigen Satz bei ihm und zerrte ihn rücksichtslos auf die Beine.


  „Schwein“, zischte er böse. „Du hast es nicht besser verdient! Und jetzt halt gefälligst dein Maul, bevor ich dir auch noch die Zähne rausschlage. Ein Ton“, drohte er, „und du kannst dir ein Gebiss bestellen!“ Nils’ schwacher Versuch, seinem Freund beizustehen, stachelte seinen Zorn nur noch mehr an. „Halt bloß die Klappe“, fuhr er ihn rüde an. „Du hast ebenso viel Schuld wie dieser hirnamputierte Idiot, den du Freund nennst! Ich hab dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören. Sie war doch vorher schon verstört. Was glaubst du eigentlich, was in einer Frau vorgeht, wenn sie von einem Wildfremden verschleppt wird? Vor allem dann, wenn sie nicht weiß, dass dieser Kerl keineswegs an ihre Wäsche, sondern nur ihren Verlobten foppen will?“ Dass Nils darauf keine Antwort wusste, machte ihn noch wütender. „Du hast doch von der Sache gewusst, nicht wahr? Wie sonst ist es zu erklären, dass deine Freunde einen Schlüssel zur Jagdhütte haben? Was wolltest du ihr beweisen? Wolltest du in ihren Augen als Held dastehen? Der sie aus den Fängen ihrer Entführer rettet, die du ihr vorher auf den Hals gehetzt hast, damit du dich anschließend groß in Szene setzen kannst?“ Vincents Miene drückte pure Abscheu aus, während er sich abwandte, um sich um Celiska zu kümmern.


  Nils sah ihm tatenlos zu und kaute dabei unsicher auf seiner Unterlippe herum. Auch wenn er es hasste, dem Bruder Recht zu geben, musste er sich eingestehen, dass er zumindest einen kleinen Teil Schuld an dem ganzen Schlamassel trug. Nein, er hatte den Schlüssel nicht weitergegeben – das Ding lag seit ewigen Zeiten unter einem Blumentopf für jeden bereit, der von dem Versteck wusste und die Hütte nutzen wollte. Aber er hätte besser auf Celiska aufpassen müssen, schalt er sich selbst. Sie schien tatsächlich sensibler zu sein, als er gedacht hatte. Trotzdem … Was ging es Vincent eigentlich an, wie er seine Verlobte behandelte? Wieso mischte er sich überhaupt ein? Schließlich ging es doch nicht um dessen zukünftige Frau!


  „Lass die Finger von ihr“, stieß er wütend hervor. „Sie ist mei…“ Mitten im Wort brach er ab, weil der Bruder wie angestochen hochfuhr und augenblicklich eine drohende Körperhaltung einnahm.


  „Was? Was ist sie wirklich für dich?“ Vincents Blick war finster und drohend. „Ein Spielzeug? Eine Puppe vielleicht, die du nach Belieben herum schubsen kannst, wie es dir gerade gefällt? Das sieht dir ähnlich. Du bist genau wie dein Vater! Ihr wollt alles haben, was ihr seht. Dabei spielt es keine Rolle, ob andere Menschen dabei vor die Hunde gehen. Ihr sucht nur euren Spaß, nicht wahr? Du machst es ihm jetzt nach, indem du die Kleine genauso behandelst wie er meine Mutter!“ Sein Zorn kannte keine Grenzen.


  Doch im Grunde hatte seine verbale Attacke nichts mehr mit Celiska zu tun, auch wenn ihr Zustand der Auslöser dafür war, dass sich seine lang angestaute Wut und Hilflosigkeit gegen den verhassten Stiefvater jetzt Bahn brach: In all den Jahren hatte er zusehen müssen, wie man seine Mutter systematisch umkrempelte, ohne Rücksicht auf ihre Wünsche zu nehmen. Mittlerweile war aus einer lebenslustigen, fröhlichen und liebevollen Frau ein seelisches Wrack geworden, das weder Freude noch spontane Gefühle zu kennen schien. Stattdessen erschien sie kalt und verbittert. Allein ihre reife Schönheit hielt sie noch aufrecht, obwohl auch diese nun zu schwinden drohte, weil sie sich mit ständig wachsendem Alkoholkonsum zu betäuben suchte und damit nicht nur ihre Gesundheit ruinierte.


  „Du widerst mich an!“ Wenn es nach Vincent gegangen wäre, hätte er dem kleinen Bruder jetzt am liebsten eine ordentliche Abreibung verpasst. Da sie aber längst aus dem Alter heraus waren, wo Zwistigkeiten durch den Ausgang einer Rauferei entschieden wurden, mahnte er sich zur Vernunft, zumal es ohnehin Zeit war, dass er etwas Sinnvolles tat. „Celiska ist zwar deine Braut, aber ich werde sie jetzt mitnehmen und erst einmal zu einem Arzt fahren. Und du wirst mich nicht daran hindern. Erstens ist sie völlig unterkühlt und zweitens braucht sie wahrscheinlich jede Hilfe, die sie bekommen kann. So wie die Sache nämlich aussieht, hat man sie so weit gebracht, dass sie wie ein wildes Tier reagiert, das sich bedroht fühlt!“ Er wandte sich von Nils ab und nahm nun dessen Freund ins Visier. „Und dir rate ich, das Maul zu halten“, drohte er mit tödlichem Ernst. „Falls du nämlich auf die Idee kommen solltest, Anzeige zu erstatten, zerre ich persönlich dich und deine Kumpel vor den Kadi. Mal sehen, was mehr Aufsehen erregt. Körperverletzung, die aus Notwehr begangen wurde? Oder Entführung und seelische Misshandlung eines unschuldigen Mädchens!“
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  Die junge Frau schlug die Augen auf, nur um sie sofort wieder zu schließen. Sie befand sich in einem hellen Zimmer des Stadtkrankenhauses, doch für ihren verwirrten Geist war es in diesem Augenblick der Vorhof zur Hölle.


  Statt sich in der schützenden Dämmrigkeit einer Klosterzelle wieder zu finden, meinte Celia, in einem riesigen Eis-Saal gefangen zu sein, dessen Helligkeit in den Augen wehtat, und fühlte jäh, wie die Angst sie einem wilden Tier gleich ansprang. Nach einer Weile glaubte sie Menschenstimmen zu hören, was ihr aber ganz unmöglich erschien, und ignorierte daraufhin jegliches Geräusch in ihrer Umgebung.


  Am Ende siegte jedoch die natürliche Neugierde eines Menschen über die Furcht einer verstörten Seele. Also öffnete sie vorsichtig die Lider einen kleinen Spalt weit, bemerkte sogleich eine weiße Gestalt mit menschlichen Gesichtszügen an ihrem Lager und seufzte erleichtert. Ein Engel! Gott hatte sie also nicht gleich aufgegeben! Obwohl sie eine Todsünde begangen hatte, schien Er sie nicht sofort der Hölle überlassen zu wollen.


  Celias Blick folgte dem davoneilenden Himmelsgeschöpf, welches nun durch eine der weißen Wände verschwand, während ihre Hände unruhig zu wandern begannen. Als sie dann statt samtiger Weichheit mit einem Mal festes Gewebe ertastete, stutzte sie – sie hatte doch ein Kleid aus Seide getragen? – und schaute daraufhin auf ihren Körper hinab, nur um festzustellen, dass dieser auf einer merkwürdigen Liegestatt ausgestreckt war. Man hatte ihr also ein leichtes Hemd aus einfachem Material gegeben, weil sie hier keine kostbare Robe brauchte, stellte sie fest. Auch die Decke, die man über sie gebreitet hatte, war aus einfachem Stoff. Nur – was war das für ein Material? Leinen war es nicht, überlegte sie. Dafür war es zu weich. Und Wolle war es auch nicht, denn dafür war es zu leicht. Himmelsgewebe! Ja, das musste es sein!


  Ein leises Rascheln auf der anderen Seite ihres Lagers machte Celia schließlich darauf aufmerksam, dass da noch jemand sein musste. Im Glauben, dass es sich um ein weiteres Himmelsgeschöpf handelte, wandte sie sich um, bekam tatsächlich ein menschlich anmutendes Wesen zu sehen, welches auf einem Stuhl hockte und sich nun aufrichtete, und wunderte sich, dass dieses Geschöpf vollkommen schwarz gekleidet war, wo doch hier nur weiße Sachen angebracht waren. Doch dann erkannte sie, dass es ein Mann war, der da saß, und dass dieser Mann schwarzes Haar und dunkelblaue Augen besaß, was augenblicklich Unbehagen in ihr aufsteigen ließ. Als sie begriff, wer er war, wurde sie jäh von Panik überfallen.


  Für einen unendlich langen Atemzug sah Celia den vermeintlichen Höllenfürsten sich erheben und erkannte, wie groß er war. Sie versuchte aus der Reichweite seiner Hände zu rutschen. In ihren weit aufgerissenen Augen stand das nackte Entsetzen, ihre Finger begannen eine fieberhafte Suche, ohne allerdings fündig zu werden, so dass sie den Blick von der Teufelserscheinung lösen musste, um nachzusehen, wo genau sich ihre Gebetskette befand. Weil da aber nichts war – weder ihr Gürtel noch der Rosenkranz mit dem Kruzifix daran –, schaute sie ruckartig wieder empor. Den Geist nicht mehr aus den Augen lassend, ließ sie sich geistesgegenwärtig auf der anderen Seite von ihrem Lager gleiten, ertastete mit den Zehen festen Boden, warf sich herum und wollte auf der Stelle wegrennen. Nur: Wohin sollte sie laufen? Da gab es keinen Ausweg. Außer der breiten Fensterfront schien es tatsächlich keinerlei Verbindung zur Außenwelt zu geben.


  Selbstverständlich gab es einen Ausgang. Nur konnte Celiska in ihrer Panik dies nicht auf den ersten Blick erkennen, weil das Türblatt die gleiche Beschaffenheit und Farbe aufwies wie die kunststoffbeschichtete Verkleidung des Mauerwerks. Hätte sie genauer hingesehen, wäre ihr der hellgrüne Griff sofort aufgefallen, ebenso wie die gleichfarbige Türzarge. Da sie momentan aber nur ein Ziel hatte – nämlich von dem Gespenst fortzukommen –, fehlte ihr die nötige Konzentration, um ihre reale Umgebung richtig einzuordnen. Außerdem kam die tiefe männliche Stimme, die ihr zwar etwas zu erklären suchte, vor der sie aber eine Höllenangst hatte, beständig näher, so dass ihr Verstand ausschließlich davon vereinnahmt war, eine Fluchtmöglichkeit zu ersinnen. Weil es aber offensichtlich kein Entkommen gab, drückte sie sich am Ende verängstigt in eine Ecke des Raumes und streckte abwehrend die Arme gegen die unheimliche Gestalt aus, die unaufhaltsam in ihre Richtung strebte. Sie wollte schreien, die Erscheinung solle weggehen, doch löste sich aus ihrer Kehle nur ein leises Wimmern, welches sofort in einem haltlosen Schluchzen unterging.


  „Was ist denn hier los?“


  Vincent war mitten im Raum stehen geblieben, nicht sicher, was er weiter tun sollte, und atmete beim Eintreten des Arztes hörbar auf.


  „Ich weiß nicht“, erklärte er nun zögernd. „Sie ist gerade aufgewacht und dann sofort aus dem Bett gesprungen. Mir kommt es vor, als hätte sie sich vor irgendetwas furchtbar erschreckt.“ Während er zu dem Mediziner sprach, der mittlerweile neben ihm stand, betrachtete er die zusammengekauerte kleine Gestalt in der Zimmerecke. Wie ein zu Tode verängstigtes Tier, stellte er tief betroffen für sich fest. Dabei schien sie ihre Augen nicht von ihm lösen zu können. Obwohl er doch völlig ruhig dastand, schien irgendetwas an ihm sie maßlos zu beunruhigen. Und die abwehrende Art, wie sie ihre Hände emporhielt, als wolle sie einen Schlag abwehren.


  Sie fürchtete ihn, erkannte er schockiert. In der Tat sah sie ihn an, als wäre er ein Monster. „Ich glaube“, stieß er heiser hervor, „es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Vielleicht beruhigt sie sich dann. Ich warte draußen auf Sie, Doktor. Ich muss mit Ihnen sprechen!“ Das zustimmende Murmeln des Arztes im Nacken, beeilte er sich, aus dem Raum zu kommen, und atmete erst auf, als sich die Tür leise hinter ihm schloss. Gleichzeitig fühlte er Tränen aufsteigen und wischte sich ungeduldig über die Augen, während er, zutiefst aufgewühlt, ein paar Schritte weiter tappte, um am Ende beim nächstbesten Fenster stehen zu bleiben und die heiße Stirn gegen das kühle Glas zu drücken. Lange Zeit verharrte er so, ohne in der Lage zu sein, seinen inneren Aufruhr niederzukämpfen oder eine willentliche Bewegung zu machen.


  „Herr Rosenbaum!“ Die eine Hand noch auf dem Türknauf, machte der Arzt mit der anderen eine auffordernde Geste. „Kommen Sie“, sagte er ernst. „Wir müssen uns unterhalten. Was halten Sie davon, wenn wir uns in meinem Büro einen Kaffee genehmigen?“


  Vincent nickte nur, um sein Einverständnis deutlich zu machen.


  Das angepriesene Büro erwies sich als größere Besenkammer. Dennoch war Platz genug für ein Bücherregal, einen Schreibtisch und zwei Stühle, auf denen man leidlich gut sitzen konnte.


  „Also“, begann der Mediziner langsam, um sich sogleich ausgiebig zu räuspern. „Die Sache sieht wirklich ernst aus“, fuhr er schließlich fort. „Die Kleine scheint in der Tat völlig durchgeknallt zu sein. Nichts für ungut“, winkte er ab, als er den unmutigen Ausdruck auf dem Gesicht seines Besuchers registrierte. „Aber das ist nun mal mein erster Eindruck, verstehen Sie. Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie gibt nur einen merkwürdigen Mischmasch aus zwei Sprachen von sich. Außerdem bedient sie sich eines sehr, nun – ihre Ausdrucksweise ist, wie soll ich sagen – altertümlich? Ja, so könnte man es bezeichnen. Was macht sie eigentlich beruflich?“, fragte er interessiert.


  „Frau Falquardt ist momentan Sekretärin in einer kleinen Speditionsfirma“, antwortete Vincent ernst. „Vorher war sie allerdings in einem großen Betrieb beschäftigt, der überwiegend mit Großbritannien zu tun hat.“ Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da sah er den Arzt nicken, verstand jedoch nicht, wieso.


  Der Mediziner überlegte eine Weile, bevor er zu einer Erklärung ansetzte: „Sie plappert in Deutsch und Englisch, aber so durcheinander, dass man es kaum auseinander halten kann. Das Einzige, was ich verstehen konnte, war ihr Verlangen nach einem Kreuz. Fragen Sie mich nicht, was sie damit meint. Ich weiß es nicht. Aber sie forderte immer nur dieses, wobei ich allerdings den Eindruck hatte, dass es für sie von größter Bedeutung ist.“


  Vincent runzelte die Stirn, konnte momentan jedoch keine Erklärung für Celiskas Wunsch finden.


  „Wie lange werden Sie sie hier behalten?“, wollte er wissen.


  „Nur so lange, bis sie sich körperlich erholt hat“, erwiderte der Arzt. „Was wir dann machen, kann ich jetzt noch nicht entscheiden. Wenn sich ihr geistiger Zustand in dieser Zeit nicht bessern sollte, wäre die Unterbringung auf einer psychiatrischen Station vielleicht angebracht. Aber wie gesagt“, betonte er, „es ist zu früh, darüber zu befinden.“ Mit einem Mal erinnerte er sich daran, dass er sein Gegenüber noch gar nicht nach dessen Beziehung zu seiner Patientin befragt hatte, was ein grober Fehler war – zumal er mit ihm Dinge besprach, die eigentlich unter die ärztliche Schweigepflicht fielen. Aber das konnte man ja nachholen, nicht wahr? „Wie stehen Sie eigentlich zu Frau Falquardt?“


  „Sie ist die Braut meines Bruders“, antwortete Vincent, dem klar war, worauf die Frage seines Gegenübers abzielte. „Mein Bruder ist allerdings selbst so geschockt, dass er sich nicht um sie kümmern kann. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich weiß über die Schweigepflicht Bescheid. Schließlich bin ich selbst Krankenpfleger. Sie können sich darauf verlassen, dass ich die Informationen, die ich von Ihnen erhalte, vertraulich behandle.“


  „Aber dann dürfte es Ihnen doch nicht schwer fallen, an sie heranzukommen“, unterstellte der Arzt hoffnungsvoll. „Immerhin kennt sie Sie! Warum versuchen Sie nicht, mit ihr zu sprechen?“


  „Wäre im Moment nicht gut“, lehnte Vincent ruhig, aber entschieden ab. „Frau Falquardt hat mich noch nie gemocht und wird wahrscheinlich auch jetzt nicht damit anfangen.“


  Das musste man so hinnehmen, dachte der Mediziner für sich, auch wenn das sehr merkwürdig anmutete in Anbetracht der Tatsache, dass sein Gegenüber die angebliche Antipathie seiner zukünftigen Schwägerin nicht übel zu nehmen schien, sondern im Gegenteil mit ehrlicher Anteilnahme und Fürsorge quittierte.


  Während sich Vincent verabschiedete, um endlich nach Hause zu fahren und ein paar Stunden zu schlafen, ließ sich die verstörte junge Frau von der Umarmung einer Schwester trösten, welche sie für einen Engel hielt. Selbst als man sie zum Bett zurückdrängte, gehorchte sie wie ein kleines furchtsames Kind, ließ aber die Hand des vermeintlichen Himmelswesens keinen Augenblick los.


  „Ich have lost mein Kreuz“, wiederholte sie immer wieder im reinsten Kauderwelsch. Jedes Mal erntete sie verständnislose Blicke. Warum verstand niemand, was sie sagte? Sie begann unvermittelt zu weinen. „Mein Kreuz“, schluchzte sie. „Ich can’t do mein prayer! Nicht without mein Kreuz! God doesn’t hear mich ohne my crucifix!“ Und die Geistererscheinung konnte sie auch nicht abwehren, dachte sie unglücklich. Solange sie kein Kruzifix zur Hand hatte, würde der Geist des Getöteten immer wieder erscheinen, um sie an ihre Gräueltat zu erinnern!


  Celia fühlte die streichelnde Hand des Engels auf ihrem Haar und weinte nur noch mehr. Warum verstand man ihren Wunsch nicht? Es musste doch allen hier wichtig sein, dass eine Sünderin bereute und durch Gebete um Gnade bat. Allein deshalb hatte man sie doch in diesen merkwürdigen Raum gebracht – ein Richterzimmer –, in dem entschieden werden sollte, wohin sie am Ende gehen würde: Himmel oder Hölle.


  *


  Vincents Besuche bei Celiska beschränkten sich alsbald auf die Nachtstunden, weil er sich nur dann sicher sein konnte, sie schlafend vorzufinden und keinen hysterischen Anfall auszulösen. Anfänglich hatte er ganz darauf verzichten wollen, sie zu besuchen, erinnerte er sich. Doch schon am nächsten Tag war er wieder da, weil er zumindest einen heimlichen Blick auf sie werfen wollte. So war es auch diesmal, nur dass er an diesem Abend ein ganz spezielles Geschenk bei sich trug.


  Leise, um die Schlafende nicht zu wecken, schlich er auf Zehenspitzen durch den dämmrigen Raum zu ihrem Bett, betrachtete für einen selbstvergessenen Moment ihr entspanntes Gesicht und legte dann die schwere goldene Kette neben ihre Hand, ängstlich darum bemüht, sie ja nicht zu berühren und womöglich aufzuschrecken. Er wandte sich zum Gehen, da wurde ihm bewusst, dass jemand auf der anderen Seite des Krankenlagers auf einem Stuhl saß und ihn aufmerksam betrachtete. Eine ältere Frau, stellte er überrascht fest. Er hatte sie schon einmal gesehen. Aber wo war das gewesen? Es war erst vor kurzem … Ja, natürlich! Celiskas Mutter – die Ähnlichkeit war unverkennbar. Sie war auch im Standesamt gewesen, hatte jedoch mit verkniffenem Gesicht abseits gestanden, ohne von den anderen Hochzeitsgästen beachtet zu werden.


  „Kommen Sie mit“, verlangte sie flüsternd, während sie aufstand und mit vorsichtigen Schritten zur Tür ging. „Wer sind Sie?“, wollte sie wissen, sobald sie den Flur betreten und die Zimmertür geschlossen hatten.


  „Ich bin Nils’ Bruder“, antwortete Vincent bereitwillig, registrierte das ratlose Stirnrunzeln seiner Gesprächspartnerin und beeilte sich hinzuzufügen: „Celiskas zukünftiger Schwager.“


  Frau Falquardt biss sich auf die Unterlippe, musterte ihr Gegenüber schnell von Kopf bis Fuß, machte jedoch keine Anstalten, sich selbst vorzustellen.


  „Warum haben Sie das Kruzifix mitgebracht?“, fragte sie stattdessen.


  „Eingebung“, erwiderte Vincent wahrheitsgetreu. „Ich habe viel mit verstörten Menschen zu tun und muss mich daher ständig auf die verrücktesten Sachen einstellen. Ich weiß nicht, vielleicht meint sie auch etwas ganz anderes. Es war nur ein kleiner Versuch, ihr eine Freude zu machen.“ Nein, keine Eingebung, stellte er für sich richtig, sondern sicheres Wissen. Er konnte selbst nicht erklären, woher er diese Sicherheit nahm, aber er hatte es fast sofort gewusst. Nur hatte er nicht gleich reagieren können, weil er erst etwas Passendes finden musste. Es war gar nicht so einfach gewesen, ein schlichtes, aber masives Goldkreuz in dieser Größe aufzutreiben.


  „Nein“, sagte Frau Falquardt in seine Gedanken hinein. „Sie haben schon das Richtige gebracht. Sie müssen nämlich wissen, Celiska ist strenggläubige Katholikin. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass sie so stark von ihrem Glauben abhängig ist. Sicher, wir sind jeden Sonn- und Feiertag in die Kirche gegangen. Aber fanatisch war sie nie. Auf jeden Fall … Ist ja auch nicht weiter wichtig, nicht wahr. Sie hat ja jetzt ihr Kruzifix. Und Sie? Wieso tun Sie das?“


  Vincent begriff nicht gleich, was man von ihm wissen wollte, und schaute verständnislos drein.


  „Es interessiert mich“, begann sie ihre Frage neu, weil sie sein Dilemma erkannte, „warum Sie sich so um Celiska sorgen.“ Sein jähes Erröten war ihr Antwort genug, denn seine Reaktion erschien ihr sehr aufschlussreich. Doch sie wollte nicht weiter über ihn und seine Beweggründe nachdenken, weil sie mittlerweile erkannt zu haben meinte, in welcher Beziehung er zu ihrer Tochter stand. Offenbar hegte er gewisse Hoffnungen in Bezug auf Celiska, vielleicht sogar begründete. Sie winkte ab. „Schon gut. Es ist gar nicht wichtig. Nebenbei gesagt: Ich finde es schön, dass wenigstens einer von Ihrer Familie ein bisschen Interesse für sie aufbringt. Ihr Verlobter jedenfalls scheint vergessen zu haben, dass man ihn hier braucht.“


  „War er denn heute nicht hier?“, fragte Vincent bestürzt.


  „Heute?“, fragte sie ironisch zurück. „Sie machen wohl Scherze! Er war nur ein einziges Mal hier, und zwar am Tag nach der geplanten Hochzeit. Er hat Wäsche gebracht. Aber weil Celiska tief und fest geschlafen hat, ist er sofort wieder gegangen. Seitdem hat er sich nicht mehr blicken lassen, sagen die Schwestern. Und die müssen’s ja nun genau wissen.“


  Vincent konnte nicht fassen, dass der Bruder tatsächlich so gefühllos sein sollte, und fühlte heißen Zorn in sich hochkochen. Nils würde sich einiges anhören müssen, dachte er wütend. Was auch immer zwischen dem Paar vorgefallen sein mochte, es rechtfertigte nicht dieses Verhalten!


  „Celiska faselt ständig was von einem Gespenst“, berichtete Frau Falquardt unterdessen.


  „Was?“, reagierte er ein wenig verwirrt, da seine Gedanken immer noch beim Bruder waren, dem er zwar nicht die Pest, aber doch etwas ähnlich Übles an den Hals wünschte.


  „Celiska plappert dauernd wirres Zeug“, wiederholte Frau Falquardt geduldig. „Aber dabei kommt immer wieder das Wort ‚Geist’ ganz klar und deutlich heraus. Fragen Sie mich jetzt aber bloß nicht, was oder wen sie damit meint.“


  Vincent bedachte das eben Gesagte gründlich, hatte aber auch keine Erklärung parat. Die ganze Situation war ihm unverständlich, doch regte sich leise Erinnerung in der Tiefe seines Bewusstseins: In den Kriegsgebieten des Nahen Ostens, in denen er eine Zeit lang als freiwilliger Helfer in Krankenhäusern und Feldlazaretten gearbeitet hatte, waren ihm viel Elend und psychische Krankheiten begegnet. Nicht selten hatte er mit Menschen zu tun gehabt, die mit Massakern und Gräueltaten der Feinde oder auch der eigenen Seite nicht fertig werden konnten. Am schlimmsten hatte es dabei oft die unfreiwillig Schuldigen erwischt. Es war ihm nicht nur einmal aufgefallen, dass einige von ihnen einen regelrechten Verfolgungswahn entwickelten, wobei sie steif und fest behaupteten, von den Seelen ihrer Opfer heimgesucht zu werden, die auf Rache an ihren Mördern aus seien. Aber das hatte doch gar nichts mit Celiska zu tun, tat er seine Überlegungen ab. Sie hatte weder etwas Böses getan, noch …


  „Ach du liebe Zeit“, stieß er mit einem Mal verblüfft hervor. Natürlich, der Zwischenfall in der Jagdhütte! Sie lebte offenbar im Glauben, dass sie jemanden ernsthaft verletzt, wenn nicht sogar umgebracht hatte. Und vorher war sie auch schon sehr merkwürdig gewesen, was eindeutig darauf hinwies, dass ihr psychisches Gleichgewicht bereits ernsthaft gestört gewesen war. Und das hieß, dass sie nun ganz dringend fachliche Hilfe brauchte.


  *


  „Was soll das? Was willst du überhaupt von mir?“


  „Ich will von dir wissen, was vor dem Tag gewesen ist!“, herrschte Vincent den Bruder an. „Die Entführung allein kann nicht der Grund sein, dass sie so extrem reagiert.“


  Nils setzte sich hinter seinen Schreibtisch und starrte Vincent an.


  „Was geht dich das überhaupt an?“, fragte er ärgerlich. „Schon vergessen? Sie gehört mir. Warum kannst du sie nicht in Ruhe lassen? Du hast keine Chance.“


  Vincent rang um Fassung.


  „Du mieses Stück“, stieß er dann hervor. „Sie gehört dir, sagst du? Warum bist du dann nicht bei ihr, wo sie dich jetzt so dringend braucht?“


  „Sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, werde ich mich um sie kümmern“, erwiderte Nils herablassend. „Momentan ist sie doch in guten Händen, also brauche ich doch nicht den ganzen Tag bei ihr zu hocken. Außerdem kann ich die Krankenhausluft nicht ertragen. Es riecht überall nur nach Krankheit und Desinfektionsm …“ Dass der Bruder mit einem Satz bei ihm war und ihn unbeherrscht aus dem Stuhl zerrte, verschlug ihm dann doch die Sprache.


  „Weißt du, was du bist?“, zischte Vincent. „Du bist ein Schwein! Jawohl, das bist du!“ Als wäre Nils ein knochenloser Fleischsack, schüttelte er ihn hin und her. „Du hast dir ein hübsches Spielzeug ausgesucht, das dir und deinem Image gut zu Gesicht stehen sollte. Aber jetzt, da du erkannt hast, dass es nicht ganz so problemlos laufen wird, wie du es dir vorgestellt hast, lässt du es links liegen!“ In seinen Augen stand reine Mordlust.


  „Lass mich los!“, forderte Nils erschrocken. „Du hast kein Recht …“


  „Ich habe jedes Recht der Welt“, schnitt ihm Vincent das Wort ab. „Es geht um die geistige Gesundheit eines Menschen“, knurrte er. „Und du wirst mir jetzt helfen, die Hintergründe aufzudecken, die zu diesem Zusammenbruch geführt haben. Ich schwöre dir, ich lasse dich nicht eher zufrieden, bis ich erfahren habe, was ich wissen will.“


  „Du willst dich ja bloß wichtig tun.“ Nils versuchte vergebens die Finger des Angreifers von seinem Hemdkragen zu lösen. „Damit man dich für deinen Einsatz bewundert. So war es schon immer! Vincent, der gute Junge. Vincent, der fleißige Junge. Vincent, der Frauenheld. Willst du sie so ge …“ Der Faustschlag traf ohne jede Vorwarnung seinen Mund und brachte ihn augenblicklich zum Verstummen.


  „Entweder“, sagte Vincent mit einem Mal gefährlich ruhig, „du sagst mir jetzt freiwillig, was ich wissen will, oder ich prügle es aus dir heraus. Es ist mir egal, was du von mir denkst. Und es ist mir egal, ob Celiska später zu dir zurückkehrt. Ich will, dass sie wieder gesund und völlig normal wird. Hast du mich verstanden? Jetzt braucht sie Hilfe, und nicht erst, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird. Was hast du mit ihr gemacht?“ Er ballte erneut die Faust und hob den Arm, während er mit der anderen Hand den Bruder immer noch am Kragen hatte. Als er jedoch Nils’ ängstlichen Blick sah, kam er zur Vernunft. Er stieß den Bruder von sich, und dieser plumpste wie ein nasser Sack in seinen Schreibtischstuhl. „Du bist es nicht wert, dass man sich die Finger an dir schmutzig macht“, sagte Vincent nun völlig ruhig. „Du bist doch nur der verwöhnte, nichtsnutzige Sohn eines reichen Mannes.“


  Nils’ sagte nichts, doch es war mit Händen zu greifen, wie getroffen er war. Doch das entlockte Vincent bloß ein gehässiges Lächeln.


  „Na gut“, sagte er boshaft. „Wenn du nicht reden willst, werde ich mir die Informationen von anderen holen. In so einem großen Betrieb wird doch immer geklatscht. Mal sehen, was man mir so alles zu erzählen hat. Außerdem könnte ich in Celiskas Namen Anzeige gegen deine Freunde erstatten. Immerhin ist sie gegen ihren Willen, aber mit deinem Wissen verschleppt und vielleicht sogar vergewaltigt worden! Was hältst du davon?“ Die Augenbrauen hochgezogen, musterte er den Bruder. „Das dürfte für einen kleinen Skandal sorgen. Und du stündest ganz schön dumm da, wenn man in der Zeitung nachlesen könnte, wie leichtfertig du mit der Gesundheit deiner Braut umspringst.“


  Nils’ Gesicht war mit einem Mal kalkweiß. Nein, einen Skandal konnte er sich wirklich nicht leisten, dachte er verschreckt. Nicht jetzt, wo er gerade dabei war, sich das Vertrauen und die Loyalität der wichtigsten Geldgeber zu sichern. Sein Vater hatte ihn zwar ins Geschäftsleben eingeführt und wollte ihm bald die Leitung der Spedition übergeben, doch musste er zunächst beweisen, dass er in der Lage war, das Unternehmen allein zu führen. Wenn Vincent allerdings seine Drohung wahr machte, waren alle seine bisherigen Bemühungen umsonst. Und seine Freunde durfte er auch nicht dem öffentlichen Pranger ausliefern. Schließlich waren sie alle Abkömmlinge vermögender und einflussreicher Familien, was ihm selbst bisher nur Vorteile eingebracht hatte. Wenn er sich nun gegen sie stellte, würde man ihn aus der Gemeinschaft ausstoßen und fortan meiden, als hätte er eine ansteckende Krankheit!


  „Ist ja gut“, stieß er hervor. „Ich rede ja.“ Insgeheim hätte er platzen mögen, als er Vincents zufriedenes Grinsen registrierte. Da ihm aber bewusst war, dass der Bruder nicht gehen würde, bevor man seine Neugierde befriedigte, begann er zu berichten. Er erzählte, wie er Celiska kennen gelernt hatte und wie sie sich näher gekommen waren, wobei er tunlichst verschwieg, dass sie zu Anfang eigentlich gar nicht interessiert und daher sehr reserviert und kühl gewesen war. Dann erzählte er von den Vorkommnissen innerhalb des Kollegenkreises, wobei er auch hier ausließ, dass er nicht eingegriffen hatte, obwohl ihm bewusst gewesen war, dass man Celiska mit Absicht hatte schaden wollen.


  Aber Vincent ahnte bereits, was sie von Seiten ihrer Kollegen zu erdulden gehabt hatte.


  „Du hast zugelassen, dass man sie so behandelt?“, hakte er nach.


  „Was hätte ich denn tun sollen?“, wehrte sich Nils. „Ich hatte keine Beweise. Und Celiska hat sich ja nie beschwert. Irgendwie scheint sie trotzdem zurechtgekommen zu sein.“ Mit nervösen Fingern schob er einige Utensilien auf seinem Schreibtisch herum, wobei er den Anblick des Bruders mied.


  „Weißt du, wie man das nennt?“, fragte Vincent ernst. „Mobbing!“ Er sah den Bruder auffahren, war aber überhaupt nicht beeindruckt ob seiner entsetzten Miene. „Jawohl, Mobbing“, bestätigte er ruhig. „Ist ein moderner Ausdruck für ‚unerwünschte Kollegen fertigmachen’ oder ‚Nebenbuhler ausschalten’ oder …“


  „Ich weiß, was Mobbing heißt“, unterbrach ihn Nils unwirsch, „aber so war es nicht! Sicherlich gab es die eine oder andere, die ihr die Stelle in meinem Vorzimmer nicht gegönnt hat. Aber keine von ihnen hätte sie systematisch fertigmachen können, weil sie nämlich sehr selbstbewusst und sehr fähig war.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Vincent zweifelnd. „Ich meine: Woher weißt du, dass sie selbstbewusst ist? Kann es nicht sein, dass sie dir und ihrer Umwelt einfach nur vorgespielt hat, dass sie so sicher ist? Ist dir je in den Sinn gekommen, dass es purer Selbstschutz sein könnte, wenn sie so tat, als berühre sie das alles nicht, was man ihr zumutete?“ Das Unverständnis in den Augen des Bruders bestätigte ihm nur, dass hier jede Erklärung unnütz war. Nils waren normale menschliche Gefühle völlig fremd, dachte er resigniert, während er sich brüsk abwandte und gleich darauf davonging. Wie sollte man da auf tiefe Einsicht hoffen, die doch erforderlich war, wollte man die Ängste und die damit verbundenen Verhaltensweisen seiner Mitmenschen richtig verstehen?


  Vincent war schon fast aus dem Gebäude hinaus, als ihm bewusst wurde, dass ihm jemand hinterherlief. Also blieb er stehen, um auf die junge Frau zu warten, die ihm im Laufschritt folgte.


  „Haben Sie mich nicht gehört?“, wollte Verena atemlos wissen, sobald sie bei ihm anlangte. „Ich hab Sie doch gerufen!“


  Er brauchte einen Augenblick, um sich an sie zu erinnern.


  „Ich wusste nicht, dass Sie mich meinen“, entschuldigte er sich mit einem knappen Lächeln. „Ich heiße nämlich nicht Redehof, sondern Rosenbaum.“


  „Wie? Ach so.“ Ein wenig irritiert angesichts seines eigentümlichen Blickes, schluckte sie schnell, bevor sie zu ihrer eigentlichen Frage ansetzte: „Wie geht es Celiska?“


  „Unverändert schlecht“, antwortete er.


  „Ich … Sie …“ Sie wusste nicht recht, wie sie fortfahren sollte, und schluckte erneut. „Ich war ein paar Mal da“, versicherte sie dann. „Aber Celiskas Mutter hat mich ziemlich … Man will mich nicht zu ihr rein lassen.“


  „Lassen Sie Celiska ein bisschen Zeit“, unterbrach er. „Sobald es ihr etwas besser geht, sehen wir weiter, okay?“ Schon während er dies sagte, sah er die Enttäuschung in ihren Augen und beschloss, dass sie nicht länger ausgeschlossen werden sollte, auch wenn Frau Falquardt ein absolutes Besuchsverbot für die Freundin ihrer Tochter ausgesprochen hatte, weil sie die junge Frau nicht leiden mochte und damit strafen wollte. „Wie wär’s mit einem Abendessen? Ich denke, wir sollten uns mal in aller Ruhe unterhalten.“


  „Wann?“, wollte sie wissen.


  „Wann immer Sie wollen und Zeit haben“, erwiderte er.


  „Heute?“


  „Gut“, stimmte er zu. „Acht Uhr? Beim Italiener gleich um die Ecke?“


  *


  „Becki? Kann ich dich mal sprechen?“ Den Arm der Frau festhaltend, die gerade an ihm vorbeikam, lächelte Vincent sie an.


  Rebekka Lorenz war die zuständige Fachärztin auf der geschlossenen Station der psychiatrischen Klinik. Obwohl sie ein eher überschäumendes Temperament besaß, vermittelte sie in an ihrem Arbeitsplatz und insbesondere in Gegenwart ihrer Patienten stets einen Eindruck von gelassener Ruhe. Auch jetzt sah man ihr nicht an, dass sie eigentlich in Eile und daher sehr ungeduldig war, denn ihre braunen Augen richteten sich voller Interesse auf den groß gewachsenen Mann, wobei ihr schön geschwungener Mund sich zu einem fragenden Lächeln verzog. „Können wir in dein Kabuff gehen?“, fragte er.


  „Klar“, versicherte sie. „Wenn du ’n paar Kekse besorgst, koch ich uns auch ’nen Kaffee.“


  Es dauerte seine Zeit, bis alles gesagt war, denn Vincent wählte seine Worte mit Bedacht, damit keine Missverständnisse aufkamen.


  „Ist ’ne ernste Sache.“ Rebekka merkte durchaus, dass er keineswegs so emotional unbeteiligt war, wie er ihr weismachen wollte. Dennoch verzichtete sie darauf, ihm dies direkt zu sagen, auch wenn sie sich sonst mit ihrer Meinung nicht zurückhielt. „Wenn ich richtig tippe, dann hat sie sich total abgekapselt und in eine andere Welt zurückgezogen. Ich müsste sie mir erst einmal ansehen. Könnte dann vielleicht mehr sagen.“


  „Können wir sie nicht zu uns holen?“, schlug er vor. „Man überlegt sowieso schon, was mit ihr anfangen. Körperlich ist sie jetzt wieder fit, aber geistig immer noch verwirrt. Sie brauchen das Bett, also wollen sie sie loswerden. Aber niemand sagt mir, wo sie hinsoll. Nach Hause kann sie nicht. Dort wäre sie völlig allein und …“


  „Nein“, sekundierte Rebekka, derweil sie einen weiteren Schokokeks zur Hand nahm, „nicht nach Hause. Sie würde sich gar nicht zurechtfinden. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat sie ja sogar Schwierigkeiten, einen Föhn zu benutzen. Wie soll das dann gehen, wenn sie völlig auf sich allein gestellt ist? Aber zu uns holen können wir sie auch nicht ohne weiteres. Solange man sie nicht einweist, kann man sie nicht auf die geschlossene Station der Psychiatrie legen. Du weißt, das wäre Freiheitsberaubung, weil wir nicht genau wissen, inwieweit sie noch klar ist. Es sei denn, sie ist gemeingefährlich oder suizidgefährdet.“ Rebekka registrierte Vincents offene Enttäuschung und beeilte sich fortzufahren: „Hast du nicht gesagt, ihre Mutter wäre bei ihr? Kann die denn nichts unternehmen? Ich meine, wie steht sie eigentlich zu der ganzen Sache?“


  „Die Dame ist völlig überfordert“, antwortete er niedergeschlagen. „Celiska erkennt sie wohl, aber sie lässt sie nicht an sich heran. Ich vermute, dass sie nicht unbedingt das beste Verhältnis hatten, bevor das alles passiert ist.“


  Rebekka nickte, als wolle sie sich selbst etwas bestätigen.


  „Trotzdem sollten wir uns mit Frau Falquardt in Verbindung setzen. Vielleicht können wir sie überreden, die Tochter einweisen zu lassen“, überlegte sie laut. „Es wäre die einzige Möglichkeit, Celiska legal auf unsere Station zu holen. Dann könnte ich mich viel intensiver mit ihr befassen, als wenn ich sie privat betreue. Die Klinik bietet außerdem sehr viel mehr Möglichkeiten für eine Therapie als meine kleine Praxis.“ Das Gebäckstück in den Mund schiebend, seufzte sie genüsslich. „Versuch du die Mutter zu überreden“, sagte sie. „Und ich versuche dann die Kleine in die Realität zurückzuholen.“


  Die engelsgleichen Gestalten, die sich immer wieder um sie bemühten, riefen so unterschiedliche Gefühle hervor, dass Celia sie nicht eindeutig definieren konnte. Und weil diese Wesen im ständigen Wechsel auftraten, gab sie es schließlich auf, sich die einzelnen Gesichter merken zu wollen. Letztendlich unterschied sie sie, indem sie ihre Aufgaben festlegte: Da gab es fürsorgliche Wesen, die ihr Essen und Getränke brachten, ihr bei der Körperpflege halfen und ihre Kleidung und ihr Bettzeug in Ordnung hielten. Weiterhin gab es ungeduldige Geschöpfe, die ständig auf sie einredeten – wobei sie kaum etwas verstehen konnte, weil diese Wesen sich einer Sprache bedienten, die zwar vertraut, aber auch irgendwie merkwürdig klang – und die immerzu ihren Körper betasten wollten. Und dann gab es noch einige freundliche Geschöpfe, die den Raum sauber hielten, in dem sie sich befand, wobei auch die immer wieder diese kaum verständliche Sprache benutzten.


  Der Raum – ja, das war auch merkwürdig, überlegte sie. Sie befand sich keineswegs im göttlichen Gerichtssaal, wie zunächst angenommen. Allein die Anwesenheit der menschenähnlichen Wesen, die sie irrtümlich für Engel gehalten hatte, widerlegte diese Annahme. Engel hatten keinen realen Körper, den man anfassen und festhalten konnte! Außerdem hätte sie im Vorhof zum Paradies sicherlich keine körperlichen Schmerzen empfunden, wie es hier der Fall war, wenn man sie mit Nadeln traktierte, um sie zum Bluten zu bringen. Und Hunger oder Durst hätte sie auch nicht verspüren dürfen, wenn sie wirklich tot wäre! Wenn sie also alle Anhaltspunkte zusammennahm, konnte es nur eine Erklärung geben: Sie befand sich immer noch unter den Lebenden – und somit in menschlicher Gesellschaft! Gott hatte offenbar entschieden, dass Er sie nicht sofort in die Hölle verbannen, sondern zunächst den irdischen Richtern überlassen wollte, damit sie die Möglichkeit bekam, vor Ihm und aller Welt öffentlich zu bereuen. Merkwürdig war nur, dass man sie nicht sofort in den Kerker geworfen hatte, sondern in diesem merkwürdigen Haus gefangen hielt. Ob das wohl mit ihrem Befinden zusammenhing? Die augenscheinliche Besorgnis der fürsorglichen Leute und die eigenen Schwächeanfälle erhärteten diesen Verdacht immer mehr. Wäre sie völlig gesund gewesen, hätte man sie sicherlich sofort gerichtet. Offenbar wollte niemand eine Kranke strafen, weil er dann als herzlos gegolten hätte. Aber … auch wenn sie krank war – warum war man so freundlich zu ihr? Mitleid war ja schön und gut. Aber kein Mensch konnte so viel Mitgefühl für eine Totschlägerin aufbringen, dass er sie behandeln würde wie eine ganz normale Frau, die sich nie etwas zuschulden hatte kommen lassen. … Tot … genau! Wieso sprach eigentlich niemand von dem Toten, fragte sie sich zum wiederholten Mal. Alle wussten doch von dem gemeinen Meuchelmord! Oder etwa nicht? Hatte man die Leiche des Erschlagenen womöglich noch nicht entdeckt? … Nein, das war ganz und gar unmöglich, entschied sie. In so einem großen Haus gab es immer Bedienstete, die es in Ordnung hielten und die Wünsche und Bedürfnisse ihres Herrn erfüllten. Es konnte höchstens sein, dass man sich bisher nicht erklären konnte, wer die Tat verübt hatte. Sie wusste zwar nicht mehr, wo und wann genau man sie gefunden hatte. Aber sie erinnerte sich dunkel daran, dass sie Hals über Kopf von Victors Anwesen geflüchtet war, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Also war es denkbar, dass man wirklich nicht wusste, wen man für die Gräueltat verantwortlich machen sollte. Das war vielleicht auch der Grund dafür, warum man sie bisher zu dieser Sache weder befragt noch offiziell angeklagt hatte. …Venice! Hatte das Mädchen in all der Aufregung vielleicht nicht richtig hingesehen? Oder litt sie durch den Sturz möglicherweise an Gedächtnisschwund, so dass sie tatsächlich nicht mehr wusste, was genau passiert war und wer sie – Celia – aus dem Kloster verschleppt hatte? Wie auch immer, die Freundin schien nicht eine Silbe von dem verraten zu haben, was sich ereignet hatte! Aber vielleicht war sie selbst auch ernstlich verletzt und musste ebenfalls gepflegt werden, damit sie wieder gesund wurde? … Gesund. … Ja, natürlich! Man, besser gesagt, Lady Langley wollte offenbar sichergehen, dass ihre künftige Schwiegertochter trotz ihres vermeintlichen Schwächeanfalls völlig gesund war, und ließ sie daher gründlich untersuchen. Und sobald feststand, dass ihr nichts fehlte, würde die Hochzeit nachgeholt.


  Celia war weit davon entfernt, Erleichterung zu empfinden, denn allein das Auftauchen des Gespenstes machte mehr als deutlich, dass sie sich der Strafe nicht entziehen konnte. Sollte sie tatsächlich dem weltlichen Gericht entgehen, was sie immer noch stark bezweifelte, würde sie doch zeitlebens das Blut des Getöteten an ihren Händen haben!
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  Frau Falquardt war sehr erleichtert, als man ihr den Vorschlag unterbreitete, denn auch sie war mittlerweile ratlos angesichts der Tatsache, dass Celiska ihre Anwesenheit zwar registrierte, aber stets so tat, als kenne sie die eigene Mutter nicht. Und so unterschrieb sie den Antrag auf Einweisung in eine geschlossene psychiatrische Einrichtung und überließ damit die Tochter der Obhut erfahrener Therapeuten, darauf vertrauend, dass sie bald wieder normal sein und als geheilt entlassen werden würde.


  Der Transport gestaltete sich nicht schwierig, denn die junge Frau reagierte mit einer tiefen Ohnmacht, sobald sie Vincents ansichtig wurde. Von jetzt auf sofort klappte sie regelrecht zusammen und ließ die reale Welt hinter sich. Also hob er sie kurz entschlossen hoch und brachte sie zu dem wartenden Krankenwagen, um sie hernach zum psychiatrischen Krankenhaus zu begleiten.


  „Meine Güte“, rief Rebekka aus, sobald er mit der Bewusstlosen in ihrem Untersuchungszimmer auftauchte. „Was hast du gemacht? Hast du sie k.o. geschlagen?“ Weil er daraufhin ziemlich irritiert dreinsah, verfiel sie in ein haltloses Kichern, bevor sie breit grinsend fortfuhr: „Tut mir Leid, Süßer. Aber es sieht wirklich nicht so aus, als sei sie freiwillig auf deine Arme gehüpft!“


  Darauf etwas zu erwidern sparte sich Vincent, denn er wollte sich in kein Gespräch verwickeln lassen, weil er annahm, dass Celiska jeden Moment wieder zu sich kommen würde.


  „Ich geh jetzt“, verkündete er stattdessen. „Sie kippt nämlich jedes Mal um, sobald sie mich sieht.“ Sprach’s und war auch schon auf dem Weg nach draußen.


  Für einen Moment überrascht angesichts seines fluchtartigen Abgangs, trat Rebekka neugierig an die Liege heran, um das Gesicht der Bewusstlosen zu betrachten. Hübsch, stellte sie fest. Sehr hübsch – auch wenn das lange Haar ungepflegt wirkte. Nein, stellte sie gleich richtig. Ungesund. Das war eine angemessenere Beschreibung. Es wies die Farbe alten Rostes auf und wirkte so trocken und spröde wie Stroh. Das schmale Gesicht hätte getrost ein bisschen mehr Farbe vertragen können, und die tiefen Schatten unterhalb der gesenkten Lider mit den erstaunlich langen Wimpern zeugten von langen schlaflosen Nächten.


  Rebekka nutzte die Gunst der Stunde und untersuchte Celiska sehr gründlich. Es war nicht etwa so, dass sie den Kollegen in der Stadtklinik misstraute. Sie wollte sich einfach nur ein eigenes Bild über die Vitalzeichen ihrer Patientin machen. Herz und Lunge funktionierten prächtig, stellte sie schließlich zufrieden fest. Die Kleine hätte zwar ein bisschen mehr Speck auf den Rippen haben können, doch war sie nicht krankhaft mager.


  Die Psychiaterin schloss gerade den letzten Knopf an der Bluse der immer noch Ohnmächtigen, da schlug diese die Augen auf, um sich sofort aufzurichten. Rebekka registrierte den unsicheren Blick, mit dem sich der Neuzugang umsah, sagte jedoch nichts. Erst als sie die grünen Augen auf sich gerichtet fand und das eigentümliche Glühen in deren Tiefe entdeckte, lächelte sie leicht. Jetzt war ihr einiges klar, stellte sie im Stillen fest. Mit diesen Augen konnte man wahrscheinlich jeden Mann bezaubern!


  Celia sah sich in diesem Augenblick einer freundlichen Ordensfrau gegenüber. Auch wenn die Frau ein weites weißes Hemd statt eines schwarzen Kittels trug, musste sie doch eine Nonne sein. Einer der fürsorglichen Menschen in der … in der … Pflegeanstalt? Ja, Pflegeanstalt! Er hatte ihr nämlich gesagt, dass man sie wegbringen wollte. Zu einem Ort, hatte er versichert, an dem sie sich sicher fühlen konnte und wo man ihr helfen würde. Und es gab nur einen einzigen Ort, an dem dies der Fall sein konnte. Wie sie hierhergekommen war, wusste sie zwar nicht mehr, weil sie wieder einmal eine Gedächtnislücke nicht füllen konnte. Aber das war nicht weiter schlimm, denn jetzt war ja alles gut.


  Das Lächeln der freundlichen Nonne erwidernd, formulierte Celia einen ehrerbietigen Gruß, dem sie sogleich eine Frage folgen ließ, und rutschte dabei auch schon von der Liege, um sich voller Interesse umzuschauen. Als ihr jedoch bewusst wurde, dass man ihr keine Antwort gegeben hatte, wandte sie sich erneut der Nonne zu.


  „Weiß my Familie, where I am?“, wiederholte sie, wartete aber wieder vergebens auf eine Entgegnung. Dann plötzlich erhellte ein verstehendes Lächeln ihre Züge. „Sie brought mich here, ja?“ Sie nickte, als müsse sie es für sich selbst bekräftigen. „Fine. Now, ich kann stay here?“, fragte sie schüchtern. „I want so gern to stay“, fügte sie als Erklärung hinzu, weil die Nonne so verständnislos dreinschaute, und wurde zusehends unsicherer, je länger man sie auf eine Erwiderung warten ließ.


  „Natürlich dürfen Sie hier bleiben.“ Rebekka wusste von Vincent, dass Celiska zwei Sprachen gleichzeitig gebrauchte. Dennoch hatte sie im ersten Moment Schwierigkeiten, den Sinn des Kauderwelschs zu entschlüsseln. Aber jetzt verstand sie, wie Celiska die beiden Idiome zusammenfügte. „Wir haben schon ein schönes Zimmer für Sie herrichten lassen“, erklärte sie jetzt langsam und sehr deutlich, weil sie vermutete, dass Celiskas Gedankenablauf ebenfalls zweisprachig funktionierte, also ziemlich durcheinander war. Sie bemerkte das unsichere Stirnrunzeln ihres Gegenübers, führte dies jedoch darauf zurück, dass Celiska Mühe hatte, die Worte gleich richtig einzuordnen. Ganz egal, dachte sie, wie auch immer die notwendige Verständigung vonstattengehen würde. Die Hauptsache war, dass die Patientin überhaupt sprach. Sie artikulierte die Silben klar und deutlich. Das war ja schon mal ein guter Ausgangspunkt. Wenn man mit dem Patienten reden konnte, konnte man auch an seine Probleme herankommen. Leider war es nicht immer so einfach, erinnerte sie sich. Es gab viele arme Menschen, denen sogar die menschliche Stimme abhanden gekommen war, sobald sie ihre geistige Gesundheit verloren hatten. In den meisten Fällen bekam man dann nur noch hilfloses Stammeln oder schrille Schreie zu hören.


  „Zimmer?“, fragte Celia unsicher. „You mean eine Zelle?“


  Rebekka wollte schon entschieden verneinen, bemerkte aber gerade noch rechtzeitig die erwartungsfrohe Miene der Patientin. Meine Herren, dachte sie ratlos. Was ging nur in diesem verwirrten Geist vor? Jeder Mensch, der sich für normal hielt – selbst die Patienten ihrer Station – weigerte sich, in eine Zelle gesperrt zu werden! Aber dieses Dingelchen hoffte geradezu auf eine? Da Rebekka keine passende Erwiderung einfiel, nickte sie bloß, was ein erleichtertes Lächeln auf die Lippen ihres Gegenübers zauberte.


  „Fine.“ Celia war hoch erfreut. „Dann can ich ja now to the kitchen gehen. I enjoy it to help in der Küche. May I go?“, fragte sie voller Vorfreude.


  „Wir müssen erst zu Ihrem Zi …, äh, Zelle“, antwortete Rebekka ernst. „Sie müssen sich erst einmal einrichten. Dann sehen wir weiter.“


  Celia nickte ernst. Wie dumm sie sich doch benahm, dachte sie beschämt. Natürlich musste sie erst einmal in ihre Zelle. Die Mittagsgebete mussten ja noch gesprochen werden! Außerdem gab es im Kloster einen festen Zeitplan. Niemand konnte einfach irgendeine Arbeit beginnen, ohne sich vergewissert zu haben, dass diese Aufgabe auch wirklich für ihn bestimmt war.


  Rebekka bemerkte durchaus die leise Unruhe, die sich nun bei ihrer Patientin breit machte, konnte jedoch nicht nachvollziehen, wieso sie plötzlich so schuldbewusst dreinschaute, als sei sie gerade gescholten worden und müsse sich nun in Grund und Boden schämen. Die Kleine wirkte mit einem Mal wie ein hilfloses Kind, dachte Rebekka. Die Finger um den Anhänger geklammert, der an einer unübersehbar teuren, weil sehr dicken goldenen Halskette hing, versuchte das Mädchen offenbar Trost und Sicherheit daraus zu ziehen.


  Erst als Celiska die Hände sinken ließ, weiteten sich die Augen der Ärztin vor Verblüffung. Und nur einen Atemzug später erschien ein verstehendes Lächeln auf ihren Lippen. Eine Fromme also, stellte sie im Stillen fest. Nun ja. Gegen den Glauben war eigentlich nichts einzuwenden. Es sei denn, dieser wurde wie ein Schutzschild gebraucht, um die wahren Probleme nicht sichtbar werden zu lassen. Blieb abzuwarten, wie es sich bei Celiska verhielt. Ob sie wohl bewusst nach dem Kruzifix gegriffen hatte? Welche Bedeutung hatte es wirklich für sie? Und – wusste Vincent von dieser Sache, oder war er noch ahnungslos?


  „Sie haben da ein sehr schönes Schmuckstück“, sagte sie in bewunderndem Tonfall.


  Celia wusste im ersten Moment nicht so recht, was die Äbtissin meinte. Sie verstand zwar die Worte, die an sie gerichtet wurden, konnte allerdings mit dem Begriff „Schmuckstück“ im Augenblick nichts anfangen. Als sie jedoch die Augen der Nonne auf ihre Brust gerichtet fand, verstand sie plötzlich.


  „No Schmuck“, erklärte sie ernst. „Ich need it sehr. I muss avert the devil! It is mein Schutz.“ Das goldene Kreuz umklammernd, schaute sie sich schnell um, als erwarte sie im nächsten Moment jemanden hinter sich anzutreffen.


  Rebekka registrierte jede noch so kleine Gemütsbewegung ihres neuen Schützlings, beschloss aber, an diesem Tag nicht weiter auf dieses Thema einzugehen. Sie würde vermutlich noch sehr viel Zeit haben, dachte sie für sich, um sich mit dem eben Gehörten auseinander zu setzen, denn erfahrungsgemäß dauerte es sehr lange, bis man alle Informationen beisammen hatte, um eine endgültige Diagnose stellen zu können. Sie geleitete die junge Frau aus dem Untersuchungszimmer, wobei sie insgeheim hoffte, dass keiner der anderen Patienten ausgerechnet in diesem Augenblick ausrasten und Rambo spielen würde.


  Das Mittelstück der Station besaß einen langen, von unzähligen Deckenlampen ausgeleuchteten Gang, von dem aus Türen direkt in die Patientenzimmer führten. In jeder dieser Türen befand sich ein kleines Fenster, durch das man jederzeit in die Räume hineinsehen konnte, das jedoch im Innern als Spiegel fungierte. Aber weder Celiska noch die Ärztin beachteten diese Vorrichtungen, während sie zielstrebig Seite an Seite einhergingen, denn jede von ihnen war tief in Gedanken. Und so bemerkte Rebekka Celiskas Abwesenheit erst, nachdem sie schon einige Schritte weiter gegangen war. Sie blieb erschrocken stehen, sah sich suchend um, fand sich mutterseelenallein auf weiter Flur und kehrte augenblicklich um, um im Ruheraum – im Volksmund auch Gummizelle genannt – nachzusehen.


  Wie vermutet, war Celiska tatsächlich durch die nächstbeste offene Tür getreten und so in einen Raum gelangt, der dazu diente, dass aufgebrachte Patienten sich darin austoben und am Ende beruhigen konnten, und der weder Bett noch Stuhl zu bieten hatte. In dem dämmrigen Licht des kleinen Zimmers, dessen Wände mit lederbezogenem Schaumstoff gepolstert waren, befand sich nur eine dicke Matratze auf dem Fußboden. Und genau davor hatte sich Celiska hingekniet, um ihr Gebet zu verrichten.


  „Bingo“, murmelte Rebekka, wandte sich ab und eilte davon, um in aller Eile Celiskas künftiges Zimmer zurechtmachen zu lassen. Die ohnehin spartanische Möblierung brauchte man nicht zu ändern. Aber die blendende Helligkeit, durch schräg einfallende Sonnenstrahlen verursacht, wurde aus dem Zimmer verbannt, indem man die elektrisch betriebenen Jalousien herunterließ.


  „Sie ist momentan nämlich in einem Kloster“, erklärte die Psychiaterin dem verdutzten Vincent. „Und damit sie nicht gleich durchdreht, weil sie nicht mehr weiß, wo sie überhaupt ist, soll sie ihren Glauben ruhig noch ein bisschen behalten.“ Im Kloster, das hieß, ihre Patientin hatte sich in ihr tiefstes Inneres verzogen, um allen weltlichen Ansprüchen zu entgehen, denn solange sie keine Anforderungen erfüllen musste, konnte sie sich sicher fühlen. Dass sie trotzdem Kontakte zu ihrer realen Umwelt zuließ, war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich noch nicht völlig aufgegeben hatte. Hätte sie eine strikte Trennung gewollt, hätte sie sich gewiss eine andere „Bleibe“ ausgesucht, schlussfolgerte Rebekka.


  „Und du meinst wirklich, dass das gut für sie ist?“, fragte Vincent zweifelnd. „Wenn sie die Möglichkeit erhält, ihre Flucht zu vollenden, verlieren wir sie doch! Dann kommen wir nie wieder an sie ran“, gab er ängstlich zu bedenken.


  „Eine Flucht ist es nur so lange, wie ich es zulasse“, erwiderte Rebekka überzeugt. „Sie sieht mich als einen Teil ihrer Realität an. Also kann ich jederzeit zu ihr durchdringen, weil ich ihrer Meinung nach in der gleichen Welt lebe wie sie. Offenbar glaubt sie, ich sei eine Angehörige des Klosters, was sie ermutigt, mir zu vertrauen. Und wenn ich erreichen kann, dass dieses Vertrauen sich festigt und sie mir schließlich Einzelheiten über sich, ihre Gedanken und Ängste offenbart, habe ich einen Ansatzpunkt zum Handeln. Du weißt, manchmal braucht es nur Kleinigkeiten, um eine imaginäre Welt einstürzen zu lassen.“


  Vincent hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, ohne es begründen zu können, sagte aber nichts mehr. Er erfüllte Rebekkas Auftrag, um dann seiner normalen Arbeit nachzugehen. Celiska konnte er sowieso nicht helfen, dachte er resigniert. Warum sollte er sich dann in Dinge einmischen, von denen er nur sehr wenig Ahnung hatte? Sicher, er verstand etwas von Krankenpflege und der Betreuung geistig gestörter Menschen. Aber das umfassende Wissen eines Studierten, der die Ursachen dieser Störungen zu erkennen und schließlich zu heilen hatte, besaß er nicht!


  Celia ließ sich widerstandslos aus dem Ruheraum herausholen. Merkwürdig, dachte sie für sich, dass man sie aus einer einfachen Besucherzelle in eine größere brachte, die offensichtlich für eine feine Dame zurechtgemacht worden war. Neben der obligatorischen Liege und dem einzelnen Stuhl fanden sich hier auch ein kleiner Nachtschrank und ein Tisch, auf dem Papier und Stifte lagen. Die fröhlichen Bilder an den Wänden wollten allerdings nicht zu einem Kloster passen. Weltliche Darstellungen menschlicher Baukunst hatten hier nichts zu suchen, dachte sie empört, hängte die beiden Bilder auf der Stelle ab und übergab sie der Nonne, welche die Äbtissin begleitete.


  „No Häuser“, verlangte sie. „I’d like ein Bild von Mary and the child!“ Kaum waren ihr diese Worte entschlüpft, da fühlte sie auch schon ihre Wangen brennen und wäre am liebsten im Boden versunken vor Scham. Wie konnte sie nur, tadelte sie sich selbst. Mit welchem Recht stellte sie Forderungen? Vor allem aber: Wie kam sie dazu, in solch einem Tonfall mit Menschen zu sprechen, die sich frag- und bedingungslos bereit zeigten, ihr Brot und Unterkunft zu gewähren, während andere sie noch nicht einmal in ihrer Nähe duldeten?


  „Schon gut“, beschwichtigte die Ärztin sowohl die Patientin als auch die Schwester. „Sie soll ein anderes Bild bekommen.“


  *


  „Ich komme einfach nicht weiter“, seufzte Rebekka entnervt. „Sobald ich ihr Fragen zu ihren Gefühlen stelle, fällt der Vorhang. Sie guckt mich an wie ein Mondkalb und tut so, als hätte sie mich nicht verstanden. Dabei weiß ich genau, dass sie mich versteht. Schließlich reagiert sie immer auf meine Worte!“ „Was vermutet sie, wer du bist?“, wollte Vincent wissen.


  „Weiß nicht.“ Die Gefragte zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Eine Nonne vielleicht oder eine einfache Frau, die bloß im Kloster arbeitet? Kann natürlich auch sein, dass sie mich für die Klosterleiterin hält, was ihre Bereitschaft erklären würde, so relativ offen über sich zu sprechen. Weiß der Geier, was sie in mir sieht! Ist mir ehrlich gesagt momentan auch völlig schnuppe, weil ich nämlich nicht mehr weiß, wie ich mit ihr weiterkomme!“ Sie knabberte am oberen Ende ihres Kugelschreibers herum, schmiss ihn schließlich zornig weg und stand auf. Eine unruhige Wanderung durch den Raum beginnend, sprach sie die Gedanken laut aus, die ihr nun durch den Kopf gingen: „Sie hat mir ein paar Brocken hingeworfen, aber jetzt schweigt sie sich aus. Offensichtlich hat sie sich ins sechzehnte Jahrhundert zurückgezogen, weil es weit genug von der Gegenwart weg ist. Ich weiß mittlerweile, dass die ‚Herrin’ für sie die alte Firma ist. Ich weiß auch, dass ‚Mary’ für diese Frau – wie hieß sie noch? Du weißt schon, dieses intrigante Miststück von Chefsekretärin aus ihrer alten Firma! Ahrent? Also, ‚Mary’ steht für Frau Ahrent. Und ‚Nicholas’ ist augenscheinlich Nils, dein Bruder. Aber wo ist da der Zusammenhang? Ich blicke einfach nicht mehr durch. So wie sie es darstellt, sollte doch eigentlich alles in allerbester Ordnung sein. Mary ist mittlerweile weggeschickt worden, kann ihr also nichts mehr anhaben. Die Herrin ist zwar immer noch ungehalten, will ihr im Grunde genommen aber auch nichts mehr tun, weil sie ja demnächst zur Familie gehören wird. Und Nicholas bietet ihr ein Leben an, von dem andere Frauen ihres momentan gewählten Zeitalters nur träumen könnten. Und trotzdem! Wieso hab ich immer das Gefühl, dass ich etwas Entscheidendes übersehe? Warum zieht sie sich so konsequent in ein Kloster, also vor ihrer Umwelt zurück, wo doch die Hochzeit mit einem vermögenden Mann und damit ein sorgenfreies Leben unmittelbar bevorsteht? Will sie ihn vielleicht gar nicht? Und warum ausgerechnet ein Kloster? Konnte sie sich nicht einfach von Nils trennen und stattdessen einen anderen Mann nehmen?“


  „Sie hat ihm ihr Wort gegeben“, sagte Vincent nachdenklich.


  „Was?“, erwiderte Rebekka ungehalten. „Was denn für ein Wort? Bist du blöd, oder was? Oder bin ich jetzt schwer von Begriff?“


  „Ihr Jawort“, erklärte er leise. Es war mehr eine Vermutung denn sicheres Wissen. Aber es ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wenn man Celiska kannte, wusste man, dass sie zu ihrem Wort stand – ganz egal unter welchen Bedingungen sie es einlösen musste oder in welcher Verfassung sie war. War das auch so bei ihrem Versprechen gewesen, Nils zu heiraten? War ihr Pflichtbewusstsein tatsächlich so stark ausgeprägt, dass sie noch nicht einmal in ihrer Scheinwelt davon loskam? Auch wenn sie mittlerweile erkannt hatte, dass sie einen Fehler beging, wenn sie sich auf diese Ehe einließ?


  „Es kann sie doch niemand zwingen“, sagte Rebekka in seine Gedanken hinein. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dein Bruder zu solchen Mitteln greifen würde, um eine Frau zu halten“, ereiferte sie sich. „Nach allem, was ich über ihn erfahren habe, ist ihm sein männlicher Stolz sehr wichtig. Also würde er den Teufel tun und Celiska zur Ehe erpressen. Damit würde er, zumindest sich selbst gegenüber, zugeben müssen, dass er ihr absolut nichts bedeutet. Aber das glaube ich nicht – ich kann’s einfach nicht glauben! Es muss etwas anderes sein.“ Sie tigerte durch ihr kleines Reich, strich sich immer wieder eine widerspenstige Locke aus der Stirn und nagte dabei an ihrer Unterlippe. Sie hatte die Frühstückspause gewählt, um mit Vincent ein paar ungestörte Worte in dem winzigen Arztzimmer zu wechseln. Es sah jedoch so aus, als ob auch diesmal keine neue Erkenntnis zu Tage gefördert werden sollte. Und genau das frustrierte sie über alle Maßen, denn sie kämpfte jetzt seit nunmehr sechs Wochen vergebens darum, zumindest einen kleinen Fortschritt in Celiskas Behandlung zu erwirken. Was hatte sie übersehen, fragte sie sich ärgerlich. Besser gesagt: Was war bis jetzt noch nicht erörtert worden?


  „Welcher Part ist deiner?“, wollte die Psychiaterin ohne jeden Übergang wissen, erntete dafür aber nur einen verständnislosen Blick. Dennoch grinste sie plötzlich von einem Ohr zum anderen. „Du sagst, sie kann dir nicht gegenübertreten, ohne gleich in Ohnmacht zu fallen.“ Weil Vincent statt einer Antwort nur leicht nickte, trat sie an ihn heran und baute sich vor seinem Stuhl auf. „Also: Was hast du mit ihr zu schaffen? Ich meine, welche Rolle hat sie dir in ihrer Welt zugedacht? Aber was noch wichtiger ist: Welche Rolle hast du in ihrem Leben gespielt, bevor sie sich entschieden hat, uns auszusperren?“


  „Gar keine“, erwiderte Vincent spontan. „Wir haben uns ein paar Mal gesehen. Aber das war purer Zufall. Das erste Mal ist sie völlig kopflos davongerannt – ich glaub, sie hatte es eilig. Und später hatten wir ein paar zwanglose Treffen bei meiner Tante und meinem Onkel – die sind nämlich ihre Vermieter. Ich hatte keine Ahnung, dass sie mit meinem Bruder zusammen ist, bis er sie in das Haus meiner Mutter brachte. Danach … ich meine …“ Vincent schluckte schwer, weil die Erinnerung an den Abend des Streits und damit auch seine üblen Anschuldigungen wieder präsent waren. „Sie schien mir aus dem Weg zu gehen, weil ich wohl blöd reagiert hab. Ich entschuldigte mich bei ihr, aber es schien ihr völlig gleich zu sein. Sie hat nur einmal etwas sehr Merkwürdiges gesagt. Sie wäre allein, sagte sie, und es hörte sich an, als ob sie meinte, sie wäre von allen verlassen und wirklich allein.“


  Rebekka bedachte das Gehörte sehr gründlich. Die junge Frau war in der Tat völlig auf sich allein gestellt, erkannte sie plötzlich. Außer Vincent kümmerte sich kein Aas ernsthaft um die Kleine. Sicher, die Mutter kam ab und an mal vorbei, verschwand aber sehr schnell wieder, sobald sie merkte, dass die Tochter sie nicht wirklich wahrnahm. Ein bisschen Geduld und gute Worte von ihrer Seite hätten sicherlich nicht geschadet, überlegte die Ärztin unzufrieden. Aber nein, die Dame schien sogar erleichtert, wieder gehen zu dürfen! Und der Verlobte ließ sich überhaupt nicht sehen. Mit Ausnahme einer Freundin, die übrigens fast täglich anrief, schienen alle früheren Bekannten – und sie hatte doch mit Sicherheit welche gehabt! – ihre Existenz vergessen zu haben. Oder hatte sie vielleicht schon zu „normalen“ Zeiten Probleme mit ihren Mitmenschen? Laut Vincents Bericht war sie ungewöhnlich zurückhaltend und „anpassungsfähig“. War das der Grund für ihre Flucht? War Celiska vielleicht an dem Versuch gescheitert, es allen recht machen zu wollen? Ungeachtet ihrer eigenen Bedürfnisse und Lebensvorstellungen? Möglich war das schon, überlegte die Ärztin. Und wenn man es genau bedachte, war diese Erkenntnis auch nicht mehr von der Hand zu weisen – besser gesagt, sie konnte sich im Moment keinen besseren Auslöser für den psychischen Zustand der jungen Frau vorstellen!


  „Weißt du, wie ich die Sache sehe?“, sagte sie laut. „Sie scheint sich in unserer Realität an einen Mann gebunden zu fühlen, den sie nicht wirklich liebt, der aber ihr Wort hat. Sie ist einfach nicht fähig, eine eigene Entscheidung durchzukämpfen, denn offensichtlich hat sie ganz andere Wünsche, als die Frau deines Bruders zu werden. Andererseits verstehe ich nicht, wieso sie sich in ihrer Welt immer noch nicht von der Herrin und Mary lösen kann, wo sie doch in der Gegenwart bereits einen Schlussstrich unter die Sache gezogen hat. Liegt es vielleicht daran, dass sie Nils und ihre alte Firma nicht getrennt voneinander sehen kann? Dass sie beiden gegenüber Schuld-und Schamgefühle hat? Sucht sie deshalb Asyl in einem Kloster? Gebraucht sie ihre Frömmigkeit, um auf diesem Wege den ungeliebten Verpflichtungen zu entgehen?“ Weil sie auf all diese Fragen momentan keine Antwort kannte und die Pause ohnehin zu Ende war, bedeutete sie Vincent, dass sie das Gespräch für beendet hielt. Jetzt musste sie doch zu gemeinen Mitteln greifen, dachte sie verärgert. Sie würde Celiska eine Falle stellen müssen, um an die Informationen zu kommen, die diese nicht freiwillig preisgab.


  Rebekka und Vincent gingen gerade den langen Stationsflur entlang, da machte ihnen ein plötzlich einsetzender Tumult im Aufenthaltsraum Beine. So schnell sie konnten, rannten sie auf die offene Tür zu, durch die ihnen ein höllischer Lärm entgegenschallte.


  Vincent griff sich geistesgegenwärtig einen Mann, der mit erhobenen Fäusten auf einen anderen losgehen wollte, und zerrte ihn mit sich. Rebekka blieb einfach nur stehen, um die Situation zu erfassen. Dass die Patienten, die bisher völlig friedlich nebeneinander gesessen und ferngesehen hatten, so unvermittelt aus dem Häuschen gerieten, war schon sehr erstaunlich, dachte sie stirnrunzelnd. Andererseits war ihr Aufstand aber auch nicht weiter verwunderlich, denn die Stimme, die nun am lautesten kreischte, gehörte einer Frau, die jeden aus dem Konzept bringen konnte, der nicht auf ihre plötzlichen Anfälle vorbereitet war.


  „Hexe!“ Senta war eine klapperdürre Endvierzigerin mit wasserhellen Augen und dünnem blonden Haar und seit nunmehr vierzehn Jahren unter ständiger ärztlicher Aufsicht, da sie an schwerem Verfolgungswahn litt. Auslöser für ihre hysterischen Anfälle war meist der Anblick von rothaarigen Frauen, wobei es bisher niemandem gelingen wollte heraus zu finden, warum das so war. Und so stand sie auch jetzt mitten im Raum und keifte: „Verdammte Hexe! Verschwinde hier! Du hast hier nichts zu suchen! Deine Hexenaugen machen alle verrückt! Und deine roten Haare fliegen überall herum! Du bringst nur alle durcheinander! Wo hast du deinen Besen, hä? Und was hast du in meinen Becher getan? Seit du an mir vorbeigegangen bist, hab ich Bauchschmerzen! Giftmischerin! Jawohl, das bist du!“


  Durch das Geschrei aus dem gewohnten Trott gerissen, reagierte jeder einzelne ihrer Mitpatienten auf seine eigene Weise: Einige zogen sich verängstigt zurück. Andere dagegen beteiligten sich jetzt an den wüsten Beschimpfungen, die allein Celiska galten, die sich mittlerweile in einen Sessel verkrochen hatte und nun versuchte, sich so klein wie nur irgend möglich zu machen.


  Also hatte man doch Anklage erhoben, dachte Celia zutiefst bestürzt. Wie sonst war es zu erklären, dass man sie jetzt ganz offen und für alle Ohren hörbar dieses Verbrechens bezichtigte? Sicherlich hatte die Äbtissin noch nichts davon gewusst, als sie sie aus der Zelle holen ließ, damit sie den Nonnen in der Armenküche aushalf und den Tee an die wartenden Menschen verteilte. Aber jetzt wusste sie es – ihr Blick sprach Bände! Alle wussten es jetzt, weil diese … diese Person schneller gewesen war als jeder Bote!


  Rebekka indes wusste, sie musste nun schleunigst reagieren, wollte sie nicht das Risiko eingehen, dass ihre Patienten sich gemeinsam auf Celiska stürzten, um ihre durch den allgemeinen Aufruhr angestachelten Aggressionen an ihr auszulassen. Also machte sie einen großen Satz in ihre Richtung, packte die junge Frau am Oberarm, zerrte sie auf die Beine und bugsierte sie augenblicklich aus dem Aufenthaltsraum hinaus, um sie in ihr eigenes Zimmer zu bringen, während die anderen Patienten von zwei herbeigeeilten Pflegekräften in Schach gehalten und nach und nach beruhigt wurden.


  „Was war da los?“, fragte sie streng, sobald die Tür geschlossen war.


  „Die Anklage! Sie … Mary hat es als Erste gesagt! Es …“, stammelte Celia. „Alle meinen, ich sei eine Hexe! Sie wollen mich vor ein Gericht bringen, damit ich verhört werde!“


  In ihrer Aufregung wählte Celiska eine einzige Sprache, was Rebekka keineswegs verwunderte. Die Psychiaterin staunte vielmehr über das, was ihre Patientin ihr gerade mitgeteilt hatte. Das machte nun in der Tat einiges verständlich, worüber sie bisher nur hatte rätseln können. Die Sache war wohl mit dem Stellungswechsel nicht ausgestanden gewesen, erkannte sie. So wie die Kleine jetzt reagierte, musste man sie sogar bis zu ihrer neuen Arbeitsstelle verfolgt und auch dort belästigt haben.


  „Sind Sie deshalb hier?“, fragte sie ernst.


  „Ja“, erwiderte Celia, „auch deshalb. Ich dachte, wenn ich ins Kloster gehe, würden sie die Anklage fallen lassen, weil doch eine Gläubige niemals eine Hexe sein kann. Aber es hat nichts genutzt. Sie werden mich anklagen und dann auf dem Scheiterhaufen verbrennen, so wie sie es immer mit Hexen tun.“


  Rebekka fühlte nach dieser Erklärung eine unangenehme Gänsehaut ihren Rücken hinaufkriechen. Du lieber Himmel! Was hatte sich die Kleine da nur zusammengesponnen, fragte sie sich zutiefst betroffen. Hexenjagd? Ja, sicher! „Hexenjagd“ stand in Celiskas Fall für Mobbing! Die Erlebnisse an ihrem alten Arbeitsplatz mussten so traumatisch gewesen sein, dass sie sie weder verarbeiten noch einfach abschütteln konnte. Unbewusst hielt sie sich selbst für schuldig, weil sie die Attacken nicht hatte abwehren können, und erwartete für ihr eigenes Versagen jetzt eine harte Bestrafung. Es musste sie immer noch so stark beschäftigen, dass sie selbst in ihrer Zuflucht nicht davon loskam, erkannte Rebekka. Armes Kind, dachte sie mitleidig. In der Realität war sie bis zum Rande des Wahnsinns gemobbt worden, doch in ihrer Scheinwelt traf es sie noch viel schlimmer, denn dort wurde sie als Hexe verfolgt, der der Tod so gut wie sicher war! Aber war das wirklich alles? Im Grunde genommen schien Celiska gar nicht so viel Angst vor dem Urteil selbst zu haben. Sie fürchtete etwas anderes weit mehr. Nicht zum ersten Mal fiel ihr der prüfende Rundblick auf, den ihre Patientin durch den Raum huschen ließ. Irgendetwas war da ober faul, stellte sie im Stillen fest. Und sie würde es rauskriegen, so wahr sie Rebekka hieß!


  „Solange Sie sich in diesem Haus befinden, wird Sie niemand vor ein Gericht stellen“, versprach sie ernst. „Wenn Sie mir erzählen, was sich ereignet hat, kann ich Ihnen vielleicht helfen.“


  Ja, sie musste reden, machte sich Celia selbst Mut. Die Äbtissin war eine gebildete Frau. Sie würde sich nicht von Vorurteilen leiten lassen, sondern nach vernünftigen Gesichtspunkten urteilen. Also begann Celia zu sprechen.


  Zu den schon bekannten Fakten gesellten sich nun Einzelheiten, welche der Psychiaterin halfen, die Verwirrung ihrer Patientin immer besser zu verstehen. Außerdem erweiterte sich der Reigen der Personen, die Celiska in ihrer Scheinwelt um sich versammelt hatte, um einen neuen Namen: Victor. Aber wer war dieser Mann, vor dem Celiska solche Angst hatte, fragte sich die Ärztin im Stillen. Und Angst hatte sie – das war allzu offensichtlich. Dabei hatte er ihr doch angeblich immer nur geholfen, wenn es arg brenzlig wurde.


  „Wer ist Victor?“, fragte Rebekka mit sanfter Stimme. „Ist er Ihr Liebhaber?“ Das letzte Wort war kaum heraus, da sah sie das fein geschnittene Gesicht ihres Gegenübers zu einer undurchdringlichen Maske erstarren und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. So was Blödes, schalt sie sich. Anfängerin! Da kämpfte sie wochenlang um das Vertrauen der völlig verstörten jungen Frau und stellte dann so eine dämliche Frage! Kein Wunder, wenn die Kleine geschockt reagierte. Schließlich glaubte sie sich in der frühen Neuzeit, wo sie eine keusche Jungfrau zu sein hatte, die außer einem ihr vor Gott anvertrauten Ehemann keinen anderen an sich heranlassen durfte. Selbst wenn sie einen anderen Mann wirklich begehren sollte, würde sie das niemals zugeben können, weil sie sich durch ihr Wort an ihren Verlobten gebunden fühlte. Außerdem war sie eine strenggläubige Katholikin und durfte daher keine sexuellen Phantasien, geschweige denn echtes körperliches Verlangen nach irgendeinem Mann haben, wollte sie sich nicht als schamlose Sünderin bloßstellen! „Verzeihen Sie.“


  „Victor ist Nicholas’ Halbbruder“, wisperte Celia nach einer geraumen Weile kaum hörbar. „Aber er ist tot.“


  Die Ärztin versuchte zu begreifen, was sie da eben gehört hatte, fuhr jedoch im nächsten Moment zusammen, weil ihre Patientin mit einem Mal einen merkwürdigen Ton von sich gab, der sich zusehends zu einem durchdringenden Klagelaut steigerte. Wie ein tödlich verwundetes Tier, das weder Hoffnung noch Aussicht auf Rettung hatte, dachte sie betroffen und fühlte, wie sich jedes Härchen in ihrem Nacken aufstellte, während ihr Gegenüber von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.


  Totalzusammenbruch, erkannte Rebekka und rannte auch schon ins Stationszimmer, um eine Spritze zu holen. Es war die einzige Möglichkeit, um Celiska zu beruhigen, bevor diese möglicherweise noch tiefer in ihrer Welt versank und vielleicht sogar den Kontakt zur Realität vollends abbrach. Also injizierte sie eine hohe Dosis des Sedativums und blieb dann neben dem Bett sitzen, bis ihre Patientin erschöpft die Augen schloss. Vincent war also Victor, überlegte sie. Es sei denn, Nils besaß noch einen Bruder. Nein, korrigierte sie sich sogleich selbst, er hatte nur einen Halbbruder – und das war Vincent! Aber warum hatte ihn Celiska sterben lassen, wo sie sich doch eindeutig zu ihm hingezogen fühlte? Sah sie in ihm wirklich so eine große Gefahr, dass sie ihn endgültig aus ihrem Leben entfernt sehen wollte? Oder waren es die eigenen Gefühle, vor denen sie sich so fürchtete? Das Beste war, man brachte sie zum Sprechen, beschloss die Ärztin schließlich. Celiska musste reden! Ohne Wenn und Aber. Aber mit wem? Sich selbst schloss Rebekka dabei aus, weil sie sicher sein konnte, das erworbene Vertrauen wieder verloren zu haben. Vincent kam erst recht nicht in Frage, weil er ja der Auslöser des emotionalen Stresses war. Wer also? Die Psychiaterin rekapitulierte die einzelnen Stichpunkte, die sie während der Gespräche mit Celiska gesammelt hatte, und schnaubte am Ende so befriedigt, als hätte sie eine schwere Aufgabe gemeistert. Es musste ein Pfarrer her, stellte sie fest. Die Kleine würde mit einem Geistlichen reden müssen, denn sie musste ja beichten. Und wenn sie Celiska richtig einschätzte, dann würde diese niemals lügen, dachte sie grimmig. Vor allem nicht in der Gegenwart eines geweihten Mannes! Auch wenn die Gesetze der Bibel in der heutigen Zeit nicht mehr ganz so penibel ausgelegt wurden, galten doch für die verstörte junge Frau immer noch die antiquierten Gebote und Moralvorstellungen.


  Da fiel Rebekka jäh etwas ein, was sie bisher nicht bedacht hatte. Also beschloss sie, zunächst einmal dieser Idee nachzugehen.


  „Sag mal – wie sah der Kerl aus, den sie ausgeknockt hat?“


  „Was?“ Mit seinen Gedanken immer noch bei der Krankenakte des Neuzugangs, den er in zwei Stunden übernehmen sollte, schaute Vincent reichlich verständnislos drein, als Rebekka ins Stationszimmer gestürzt kam, um ihm diese Frage zu stellen.


  „Du weißt schon“, entgegnete sie ungeduldig. „Der Kerl, der Celiska in die Jagdhütte verschleppt hat! Wie sah der aus? Sah er dir vielleicht ähnlich? Ich meine, hatte er was an sich, was man mit dir in Verbindung bringen könnte?“


  „Nein“, erwiderte Vincent gedehnt. „Nicht dass ich wüsste. Wieso?“


  „Wie groß war er?“, überging sie seine Frage.


  „Na ja.“ Er versuchte sich zu entsinnen, wusste jedoch nicht mehr, ob er den Freund seines Bruders überhaupt im Stehen gesehen hatte oder nicht. Allein die Erinnerung an seinen eigenen Zorn und einen blutenden Kopf war noch da. „Keine Ahnung“, gestand er. „Aber …“


  „Und seine Haare?“, unterbrach sie ihn. „Waren die vielleicht so schwarz wie deine?“


  „Kann sein.“ Er wurde langsam ungehalten, weil sie ihm so zusetzte, ohne ihre Neugierde zu begründen. „Aber was …“


  „Und seine Stimme?“, fuhr sie erneut dazwischen. „War die vielleicht ähnlich tief wie deine?“


  „Schon möglich“, grollte er verärgert. „Aber was soll das? Kannst du mir mal verraten, was das alles mit ihrem jetzigen Zustand zu tun hat?“


  „Du bist ein Geist“, wich sie einer direkten Antwort zunächst aus.


  „Was bin ich?“ Vincent starrte die Ärztin an, als sei sie völlig durchgedreht. Nun ja, dachte er leicht besorgt, manchmal schien der Geisteszustand der Patienten wirklich auf den Therapeuten überzugreifen. Andererseits – sie war berüchtigt für ihre makabren Witze. „Du hast sie wohl nicht mehr alle“, brachte er endlich hervor und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Ein blöder Scherz!“


  „Nein! Wirklich!“ Rebekka erschien mit einem Mal so aufgedreht wie ein nervös umherflatternder Falter. „Für Celiska bist du ein Gespenst!“ Ihre ruhelose Wanderung aufgebend, baute sie sich vor ihm auf, um ihn aufmerksam anzusehen, während sie fortfuhr: „Jetzt kann ich endlich verstehen, warum sie jedes Mal umkippt, wenn sie dich sieht. Weil du nämlich jemandem sehr ähnlich sein musst, der in ihrer Welt tot ist, kann sie deine Anwesenheit in dieser Welt nicht begreifen. Also musst du der Geist eines Toten sein, der sie ständig verfolgt, um sie an ihre vermeintliche Gräueltat zu erinnern.“ So etwas Ähnliches hatte sie sich bereits gedacht, stellte sie fest. Allerdings fehlte ihr bis heute die Bestätigung für ihre Vermutung. Aber jetzt war klar, dass Vincent eine weit wichtigere Rolle in Celiskas Leben spielte, als sich jemand überhaupt vorstellen konnte. Ob das nun normal war oder nicht, darüber würde man später nachdenken müssen, entschied sie. Weit wichtiger war nun, wie die junge Frau den Zwischenfall tatsächlich erlebt, besser gesagt, wie sie den Verlauf ihrer Entführung wahrgenommen und schließlich für sich ausgewertet hatte! Was hatte die Kleine im Moment des vermeintlichen Überfalls gedacht? Dass sie von dem Mann verschleppt würde, dem ihr heimliches Verlangen galt, weil dieser ihre Sehnsucht nun erwiderte und sie deshalb eigens für sich raubte? Oder dass er zwar ihre wahren Gefühle erkannt hatte, sie aber nur deshalb entführte, weil er sich über sie und ihre törichte Liebe amüsieren wollte? Oder hatte sie genau das gewollt? Nämlich die Einwirkung einer höheren Gewalt, welche sie in letzter Sekunde vor der Hochzeit rettete – in diesem Falle das Eingreifen eines menschlichen Wesens? Eine Entscheidungshilfe, die von außen kam und sie von einem Mann befreite, den sie ohnehin nicht wollte? Und nachdem sie ihren Irrtum, was die Identität ihres Entführers betraf, erkannte? Hatte sie da aus Angst vor dem Fremden oder eher aus Enttäuschung zugeschlagen, weil er doch nicht der war, für den sie ihn ursprünglich hielt?


  In Rebekkas Kopf fügten sich die Puzzleteile langsam aneinander und ergaben alsbald ein verständliches Bild. Doch war sie weit davon entfernt, Vincent ihre Erkenntnisse zu offenbaren. Schließlich musste er ja nicht alles wissen, überlegte sie. Noch nicht.


  Vincent indes wälzte in seinem Kopf ähnliche Theorien hin und her. Dennoch wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, Celiskas momentane Gemütsverfassung hätte irgendetwas mit seiner eigenen Person zu tun. Wie sollte er auch? Es gab keinen Anhaltspunkt für solche Überlegungen. Zumindest nicht für ihn. Allein die Tatsache, dass er nun wusste, warum sein Anblick stets für eine Ohnmacht sorgte, ließ ihn aufatmen. Es war also gar nicht seine Person, die solch eine Angst bei Celiska auslöste. Es war nur ein dummes Missverständnis!


  „Ja und?“, fragte er in das anhaltende Schweigen hinein. „Was machen wir jetzt? Ich kann mich ja schlecht unsichtbar machen, während ich hier arbeite!“


  „Nun …“ Rebekka gab sich bewusst unsicher. „Sie will mir nicht sagen, was genau sie mit Victor – so heißt der Mann nämlich – zu schaffen hatte. Sobald sie auch nur den Namen hört, flippt sie völlig aus, verstehst du. Ich komme allein einfach nicht mehr weiter. Also denke ich, dass ich mir Hilfe holen sollte.“ Während sie sprach, schob sie einige Papiere auf dem Schreibtisch hin und her, wobei sie Vincent unter halb geschlossenen Lidern taxierte, um dessen Reaktion nicht zu verpassen, wenn sie ihm den Vorschlag unterbreitete. Sicher, rein rechtlich hatte er absolut nichts zu melden, was Celiska betraf. Dennoch wollte sie sich sein Einverständnis einholen – nicht zuletzt auch um der Freundschaft willen, die in den letzten Monaten zwischen ihnen entstanden war. „Ich werde mit unserem Klinikpfarrer sprechen“, sagte sie. „Es ist die einzige Möglichkeit, die mir noch bleibt.“


  „Er wird dir auch nicht helfen können“, wies er sie schroff zurecht. „Wenn du nachgedacht hättest, wüsstest du, dass er ebenso eine Schweigepflicht hat wie du oder ich. Er kann zwar mit Celiska sprechen, aber das bringt dich nicht einen Millimeter weiter.“ Er konnte durchaus nachvollziehen, was genau sie plante und wie wichtig die dabei gewonnenen Erkenntnisse für Celiskas Behandlung wären. Dennoch war ihm der Gedanke zuwider, dass man die Kranke austricksen wollte, um einen allumfassenden „Seelenstriptease“ von ihr zu bekommen, damit man hernach besser mit ihr zurechtkam.


  „Ich will ja gar nicht selbst dabei sein“, beruhigte Rebekka. „Ich will doch nur ein paar Einzelheiten wissen, damit ich sie weiter behandeln kann. Momentan ist es nämlich sehr schwierig, weil ich sie nur mit Medikamenten beruhigen kann. Wenn ich jetzt nichts unternehme, kann ich sie in ein paar Wochen nur noch als leblose Puppe irgendwo hinsetzen und vor sich hinvegetieren lassen, weil sie dann, vollgepumpt mit Psychopharmaka, überhaupt kein eigenes Leben mehr haben wird! Willst du das?“, fragte sie ernst. Wenn er sich jetzt stur stellte, konnte sie nichts unternehmen, dachte sie besorgt. Allein auf sein Wort hin erklärte sich die Mutter der Patientin mit allem einverstanden, was auch immer man ihr vorschlug, so dass Celiskas Behandlung wesentlich erleichtert wurde. Die ältere Dame akzeptierte merkwürdigerweise zwar Vincents Argumente fraglos, stellte ihre – Rebekkas – Begründungen aber ständig in Frage. Also war man übereingekommen, dass alle Entscheidungsgespräche von Vincent geführt werden sollten, weil man nur so sicherstellen konnte, dass Celiskas Therapie nicht behindert wurde. Wenn er allerdings jetzt ablehnte, konnte sie sich fast sicher sein, die junge Frau zu verlieren. Entweder nahm man sie aus der Klinik, um sie anderswo unterzubringen. Oder die Kleine sorgte selbst für einen endgültigen Bruch mit der Gegenwart und den Menschen!


  „Das kannst du nicht machen“, ließ Vincent endlich verlauten. „Es wäre nämlich gut möglich, dass sie mitkriegt, was genau da läuft, und danach genau das macht, was wir eigentlich vermeiden wollen. Also vergiss es.“


  „Aber … du …“ Rebekka war maßlos enttäuscht. „Sturer Bock!“, schimpfte sie mit einem Mal los. „Wenn ich dich nicht von Anfang an eingeweiht hätte, wüsstest du so gut wie nichts! Nur weil ich mich immer mit dir beraten habe, hast du Einblick in die laufende Therapie! Und jetzt blockst du alles ab, weil du moralische Bedenken hast? Was soll das?“, fragte sie aufgebracht.


  „Du musst den Pfarrer nicht bemühen“, erwiderte er ruhig. „Es gibt da nämlich jemanden, der nur darauf wartet, endlich etwas tun zu können.“


  „Und der wäre?“, wollte sie wissen.


  „Sagt man nicht, dass die beste Freundin einer Frau so ziemlich alles erfahren kann, wenn sie es nur richtig anstellt?“
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  Celia hockte auf dem Bett ihrer Zelle und verrichtete ihr Abendgebet. Wie immer hatte sie ihre Mahlzeit allein zu sich genommen, um nicht in die Armenküche gehen zu müssen, wo die Nonnen zusammen mit den anderen Menschen aßen, denn sie fürchtete, man würde sie aufs Neue angreifen und beschimpfen. Es tat ihr zwar Leid, weil sie deshalb kaum noch Kontakt zu den Leuten hatte, aber so war es wirklich besser. Außerdem überlegte sie ernsthaft, ob sie nicht dem Orden beitreten sollte, weil die Ruhe und Sicherheit des Klosters ein Leben in Frieden und göttlicher Nähe versprachen. Wenn man sie wirklich aufnehmen sollte, würde sie der Äbtissin ihre Schuld eingestehen und danach ein lebenslanges Schweigegelübde ablegen, damit die Stimme einer Sünderin niemals wieder zu hören sein sollte, beschloss sie.


  Ein leises Klopfen an der Tür brachte Celia auf die Beine. Unsicher stand sie mitten im Raum und sah die Klostervorsteherin mit einer Frau hereinkommen, die ihr auf den ersten Blick völlig unbekannt schien. In den blauen Augen der Besucherin leuchtete zwar eindeutig Wiedersehensfreude auf, aber Celia konnte die goldblonde junge Frau nirgends einordnen. Außer dem ovalen, merkwürdig vertrauten Gesicht war ihr die Erscheinung momentan völlig fremd – zumal diese auch noch so merkwürdig gekleidet war: Das hautenge, lindgrüne Wollkleid schien einer zweiten Haut gleichzukommen, wobei es auch noch so kurz war, dass es schon obszön wirkte. Man konnte nicht nur die Waden sehen. Nein, sogar die Knie und ein ganzes Stück von den Schenkeln waren vor allen Augen sichtbar, wie bei einer … einer … Nein, sie wollte weder ihre Gedanken noch ihren Mund mit dieser grässlichen Bezeichnung besudeln!


  „Celiska? Erkennen Sie denn Ihre Freundin nicht?“, fragte Rebekka leise.


  „Sie sprechen meinen Namen falsch aus“, erwiderte Celia automatisch. Müßig, dachte sie dabei für sich. Die Äbtissin konnte sich einfach nicht angewöhnen, die Silben richtig zu betonen. Außerdem fügte sie immer noch Buchstaben in den Namen ein, die gar nicht hineingehörten. „Freundin?“, sagte sie stattdessen verständnislos. „Sie kann nicht meine Freundin sein. Ich habe sie noch nie gesehen. Weder sie noch ihr Kleid!“ Sie wollte sich abwenden, um ihr Gebet zu beenden, wurde jedoch von einem unterdrückten Schreckensschrei aufgehalten.


  „Celiska!“ Verenas Stimme klang unüberhörbar verletzt.


  „Mein Name ist Celia!“, wehrte die Angerufene unwirsch ab, wobei sie die erste Silbe des Wortes zusätzlich betonte. „Warum kann sich niemand meinen Namen merken? Celia! Ist das denn so schwer?“ Als sie aber die fassungslose Miene der Äbtissin bemerkte, senkte sie beschämt den Kopf. Unverzeihlich, dachte sie betroffen. Sie benahm sich wie ein Bauernmädchen. Da begegnete man ihr mit Freundlichkeit und Langmut, und sie zahlte es mit Ungeduld und Zorn zurück! Auch wenn sie wusste, dass die Klostervorsteherin von einfachen Leuten abstammte, weil sie, im Gegensatz zu den vornehmen Herrschaften, „Sie“ statt „Ihr“ oder „Euch“ sagte und keinen Unterschied zwischen Herr oder Lakai kannte, den man immer mit „Du“ ansprach, hatte sie immerhin ein gehöriges Maß an Respekt verdient. Schließlich hatte sie sich einen gewissen Rang erworben, indem sie das Kloster führte. Außerdem hatte sie sich nicht gescheut, sie – Celia – weiterhin als willkommenen Gast anzusehen, obwohl sie doch mittlerweile wusste, wie man außerhalb der Klostermauern zu ihr stand!


  Unterdessen tauschten Verena und Rebekka einen unsicheren Blick, wobei die Ärztin aufmunternd nickte, um der jungen Frau deutlich zu machen, dass sie nicht kampflos aufgeben sollte. Wenn Celiska die Freundin wirklich nicht erkennen sollte, wäre das kein gutes Zeichen, weil dann offenbar würde, dass sie sich nicht nur gefühlsmäßig vor Menschen zurückzog, dachte sie für sich. Konnte man jedoch erreichen, dass sie Verena doch noch als Angehörige eines intimeren Bekanntenkreises akzeptierte, wäre das ein kleiner Schritt in die richtige Richtung.


  „Aber du musst mich doch erkennen“, begann Verena nun auf Celiska einzureden. „Wir haben so viele schöne Stunden gemeinsam verbracht. Du hast mir immer versichert, dass ich deine beste Freundin bin. Warum …“ Sie brach mitten im Satz ab, weil die aufsteigenden Tränen ihre Kehle blockierten. Man hatte sie gewarnt, Celiska sei ein völlig anderer Mensch, erinnerte sie sich traurig. Aber dass es so schlimm war, hätte sie sich nicht träumen lassen! Als man sie um Hilfe gebeten hatte, hatte sie keine Sekunde gezögert. Doch nun musste sie sich eingestehen, dass sie nicht das Geringste für Celiska tun konnte. „Wenn du mich nicht erkennen willst“, konnte sie endlich hervorbringen, „dann gehe ich wohl besser.“ Niedergeschlagen wandte sie sich ab.


  Diese Stimme, grübelte Celia unterdessen. Woher kannte sie sie bloß? Sie hatte sie schon oft gehört, erinnerte sie sich nun. Und sie gehörte zu einer ganz bestimmten Person! Aber das … Konnte es wirklich sein? War dieses unmöglich angezogene Mädchen tatsächlich die, für die sie sich ausgab?


  „Venice?“ Die Frage war kaum zu hören, so leise erklang sie. „Venice? Bist du es wirklich?“


  Verena fühlte sich jäh am Arm gepackt und umgedreht. Mit tränenblinden Augen sah sie Celiska an und lächelte schmerzlich. Venice also, dachte sie betroffen. So war sie schon früher einmal genannt worden. Allerdings war ihr dieses Alarmzeichen damals gänzlich entgangen. Hätte sie gleich geschaltet, stellte sie schuldbewusst fest, hätte sie Celiska vielleicht frühzeitig helfen können.


  „Wie auch immer du mich nennen willst“, antwortete sie vorsichtig. „Ich war und bin immer noch deine Freundin.“


  Es dauerte einen Moment, doch dann wandelte sich Celiskas Verhalten schlagartig. Aus ihrer ablehnend ernsten Miene wurde ein freudig lächelnder Gesichtsausdruck. Ihre aufrechte und in innerer Abwehr erstarrte Körperhaltung aufgebend, schlang sie die Arme um Verena, stieß dabei ein frohes Lachen aus und küsste dann die verdutzte junge Frau auf beide Wangen.


  „Venice, meine Liebe!“ Celia hätte vor lauter Freude laut jubeln mögen, weil sie endlich jemandem gegenüberstand, dem sie voll und ganz vertrauen und den sie ungestraft kosen durfte. Sie hatte die Freundin nur nicht gleich wiedererkannt, rechtfertigte sie ihr eben noch unhöfliches Verhalten, weil diese so merkwürdig gekleidet war. Und das Gesicht hatte sie sich bemalt wie ein Straßengaukler, obwohl sie doch ohne Schminke weit hübscher war. Aber das alles war gar nicht wichtig, entschied sie nun im Stillen. Hauptsache war doch, dass Venice auch weiterhin zu ihr hielt! „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dass du mich besuchst. Hier ist es zwar wundervoll“, betonte sie mit einem scheuen Seitenblick auf die Äbtissin, „aber du hast mir gefehlt. Erzähle“, forderte sie aufgeregt, wobei sie die Freundin an den Händen packte und zum Bett zog, um sie dort niederzudrücken. „Wie geht es dir? Warst du ernstlich verletzt? Ja? Warst du deshalb so lange nicht da? Ich … Es tut mir so Leid, dass er dich um meinetwillen … Dein Kopf hat doch nicht Schaden genommen, oder? Nein, sicher nicht, denn sonst säßest du jetzt nicht so munter hier! Sag, was macht die Herrin? Geht es ihr gut? Oder hat sie immer noch so viele Probleme?“


  „Es geht allen gut.“ Verena wusste nicht so recht, was sie sonst hätte erwidern können. Vincent und die Psychiaterin hatten ihr einige wichtige Informationen mitgegeben, aber wie sie damit umgehen sollte, war ihr noch nicht ganz klar, so dass sie sich jetzt ein bisschen überfordert fühlte.


  Celia entging die Unsicherheit der Freundin in diesem Moment vollkommen, denn nun fielen ihr so viele Dinge ein, die sie unbedingt loswerden wollte, dass sie gar nicht wusste, womit sie beginnen sollte.


  „Was macht Nicholas? War er sehr zornig? Ich könnte mir gut vorstellen, dass er sehr böse war, weil ich nicht gekommen bin. Aber ich konnte nicht! Vi … Nein, ich konnte wirklich nicht. Ich war nämlich krank, weißt du? Ich war … ich war in … in … Man hat mich nicht gehen lassen, weil ich doch so durcheinander war. Und dann hat man mir erlaubt, hierher zu kommen, damit ich mich ausruhen kann. Vielleicht bleibe ich auch für immer hier“, plapperte sie mittlerweile ein wenig atemlos und bemerkte dabei weder das heftige Zusammenzucken der Freundin noch den betroffenen Blick der anderen Frau, welche nach wie vor neben dem Türrahmen stand. „Ich werde Nicholas bitten, dass er mich freigibt. Er will mich doch gewiss gar nicht mehr heiraten. Außerdem kann ich ihm nicht zumuten, dass er sich mit einer Frau belastet, die als Hexe verdächtigt wird!“


  Celiska hatte sich mittlerweile in eine euphorische Erregung hineingesteigert, was Rebekka insgeheim freute. Auch wenn es für die junge Frau eine zusätzliche körperliche und psychische Belastung darstellte, weil ihr gesamter Kreislauf auf Höchsttouren und ihr seelisches Gleichgewicht beträchtlich aus der Spur gebracht wurde, war es für sie außerordentlich wichtig, endlich offen reden zu können. Verena war eine Vertrauensperson, die offenbar in beiden Welten der verwirrten Seele kleine und große Geheimnisse mit ihr geteilt hatte. Wenn es gelang, durch diesen besonderen Umstand einige wichtige Informationen an die kranke junge Frau zu vermitteln, hatte man weiterhin gute Aussichten für eine erfolgreiche Therapie.


  „Man hat die Anklage endgültig fallen lassen“, reagierte Verena nun vereinbarungsgemäß auf Celiskas letzte Worte. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Vin …“ Gerade noch rechtzeitig bemerkte sie den warnenden Blick und die schnelle Handbewegung der Ärztin. „Jemand hat sich für dich eingesetzt und der Herrin diese Idee ein für alle Mal ausgeredet. Eigentlich kannst du auch nach Hause gehen. Du musst dich nicht weiter in dieser Klin …, äh, diesem Kloster verkriechen.“ Sie biss sich auf die Lippen. Es war so furchtbar schwer, den Gedankengängen zu folgen, die Celiskas verwirrter Geist einschlug, dachte sie für sich. Trotzdem musste sie jetzt weitermachen. Irgendwie musste es weitergehen! Am besten, man blieb bei ganz alltäglichen Dingen. „Deine Mutter hat mir erzählt, du wolltest nicht mit ihr sprechen. Warum nicht?“


  „Mutter wollte mich noch nie um sich haben“, winkte Celia ab. „Sobald Vater etwas mit mir unternahm, schimpfte sie immer bloß. Und jetzt ist sie wahrscheinlich froh, dass ich hier bin, weil ich die Schmach ein wenig gemildert habe. Wenn man hört, dass ich in den Orden eintrete, wird man es eher verstehen, dass ich die Verbindung mit dem Herrschaftshaus wieder trenne, als wenn ich so einfach davonliefe. Für Mutter wird es keinen Unterschied geben, weil eine Nonne nicht weniger zählt als eine Dame aus vornehmem Haus. Du weißt doch, das Kloster nimmt nicht jeden!“ Sich näher an die Freundin heran beugend, flüsterte sie vertraulich: „Eigentlich wollte ich Nicholas nie wirklich zum Mann haben, weißt du. Er ist eingebildet und furchtbar dumm. Außerdem benimmt er sich manchmal wie ein richtiger Idiot. Er prahlt mit seinen Eroberungen, als hätte er wahre Heldentaten vollbracht. Dabei weiß doch jeder, dass die Mädchen meist aus sehr einfachen Verhältnissen stammen und ihm allein der Geschenke oder des Geldes wegen zu Willen sind. Ich hab nur ja gesagt, weil ich gedacht hab, ich täte meiner Mutter einen Gefallen. Immer hat sie mir vorgeschwärmt, wie schön und angenehm so ein Leben sein könnte. Dabei kann sie die Herrschaften selbst gar nicht leiden. Ich glaub, sie wollte bloß über mich aufsteigen. Als Nicholas’ Schwiegermutter genösse sie nämlich genauso viel Ansehen wie eine echte Dame der Gesellschaft. Albern, nicht? Ich hab lange gebraucht, um zu erkennen, dass sie eitel und geltungssüchtig ist. Und dabei hat sie immer mir vorgeworfen, ich sei nicht gottesfürchtig genug! Was soll man da noch sagen?“


  Verena hörte sich alles an, ohne ihre wahren Gefühle zu zeigen, denn was sie hier zu hören bekam, überstieg ihr Fassungsvermögen. Sie wollte der Freundin helfen, also spielte sie einfach mit. Dass die Ärztin, unbemerkt von Celiska, immer noch im Zimmer war und zuhörte, empfand sie dabei als höchst beruhigend, während sie zu neuen Fragen ansetzte oder Antworten formulierte.


  Als Celiska sichtlich Erschöpfung zeigte, griff Rebekka vorsichtig ein: „Es ist gut. Wir sollten aufhören“, flüsterte sie in Verenas Richtung, derweil sie sich sanft lächelnd an Celiska wandte: „Ihre Freundin muss jetzt gehen. Wir schließen das Tor.“ Weil man auf diese Worte mit unübersehbarer Enttäuschung reagierte, fühlte sie sich in ihrer Vorgehensweise bestätigt und lächelte zufrieden. „Sie kann ja jederzeit wiederkommen“, versicherte sie.


  Celiska fügte sich, auch wenn man ihr ansah, dass sie die Besucherin am liebsten noch dabehalten hätte. Der Abschied fiel dementsprechend bedrückt aus.


  „Ich komme wieder“, versprach Verena tröstend. „Sobald ich mich freimachen kann, komme ich wieder zu dir. Dann können wir weiter reden.“


  „Aber das nächste Mal zieh dir ein anständiges Kleid an.“ Celia wusste, Venice würde aufgrund dieser Bemerkung verletzt, wenn nicht gar zutiefst beleidigt sein, konnte jedoch nicht darauf verzichten, ihre Meinung kundzutun. „Du hast wohl vergessen, dass du einen Besuch in einem Haus Gottes machst! Wundert mich, dass man dich in diesem Aufzug überhaupt eingelassen hat.“


  *


  Die beiden Frauen erreichten Celiskas Zimmertür und blieben davor stehen.


  Verena kam mittlerweile zweimal in der Woche zu Celiska, weil sie sozusagen ein fester Bestandteil des Therapieplans war, den die Psychiaterin sich ausgedacht hatte. Sie hatte zunächst nicht verstanden, warum sie sich bei ihren Besuchen so übertrieben provokativ kleiden sollte. Als die Ärztin ihr jedoch erklärte, dass man von der verstörten jungen Frau offenbar nur dann registriert wurde, wenn man sie absichtlich schockierte und damit zu moralischer Entrüstung anstachelte, erklärte sie sich sofort einverstanden, zumal sie heilfroh war, dass man ihr überhaupt erlaubte, die Freundin zu sehen. Und so trug sie auch heute, wie vereinbart, ein sehr unkonventionelles Outfit. Ein enges T-Shirt umspannte ihre kleinen Brüste und bot einen großzügigen Einblick in den weiten runden Ausschnitt. Zudem saß ihre Jeans so knapp, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes einer zweiten Haut gleichkam. Passend zu der Körbchen förmigen schwarzen Handtasche, in der sich neben allerlei Krimskrams auch Rebekkas aufnahmebereites Diktiergerät befand, trug sie schwarze lackglänzende Stiefel, deren Absatzhöhe jedoch selbst ihr ein wenig extrem vorkam, obwohl sie es gewohnt war, hochhackige Schuhe zu tragen.


  „Sind Sie sicher, dass das richtig ist?“, fragte Verena zweifelnd. „Sie wird mir ansehen, dass ich lüge. Sie hat es mir bisher immer angemerkt. Auch wenn ich bloß aus Spaß geschwindelt hab, um sie zu foppen.“ Sie wollte zwar helfen, stellte sie im Stillen fest. Aber Celiska bewusst in die Irre zu führen erschien ihr trotz aller Einsicht, dass es sonst keine Alternative gab, wie ein gemeiner Verrat an der Freundin.


  „Sie muss sich endgültig von ihm lösen“, erklärte Rebekka jetzt noch einmal und überging damit Verenas Einwände. „Auch wenn wir vorerst eine Täuschung anwenden müssen, muss sie hernach glauben, dass man sie nicht mehr länger an ihr Wort binden will. Wenn sie davon ausgehen kann, dass der Mann sich einer anderen zugewandt hat, wird es ihr vielleicht leichter fallen, endlich eine Entscheidung zu fällen.“ Sie lächelte ihre Komplizin aufmunternd an, öffnete mit Schwung die Tür und grüßte mit aufgesetzter Munterkeit in den Raum hinein: „Hallo Celiska! Ich habe Besuch für Sie mitgebracht!“


  Dass ihre Patientin entsetzt zusammenfuhr, sobald sie Verenas ansichtig wurde, entlockte der Psychiaterin ein zufriedenes Grinsen. Na, kleine Puritanerin, dachte sie boshaft, nun reg dich mal wieder schön auf. Denn nur wenn du wieder Gefühl zeigst, kann ich dich packen.


  „Herr im Himmel“, keuchte Celia, sobald die Äbtissin den Raum verlassen und die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte. „Wie läufst du denn bloß immer herum? Das ist … das ist … Nein, also wirklich!“


  „Wieso denn?“, tat Verena verwundert. „Gefällt es dir nicht? Also, ich finde es super!“


  Celia presste bloß die Lippen zusammen. Also, so, dachte sie geschockt, würde sie selbst noch nicht einmal auf den Thron gehen, geschweige denn draußen herumlaufen!


  Verena trippelte währenddessen mit kurzen vorsichtigen Schrittchen durch den Raum und ließ sich schließlich auf der Bettkante nieder, wobei sie einen erleichterten Seufzer gerade noch rechtzeitig unterdrückte. Schauspielerei war wirklich Knochenarbeit, schoss es ihr dabei durch den Kopf. Man musste nicht nur seinen Text kennen. Obendrein musste man auch noch mit Klamotten klarkommen, die eigentlich verbrannt gehörten – wie zum Beispiel diese verflixten Stiefel!


  „Weißt du“, begann sie langsam, „ich muss dir etwas sagen. Es ist mir ein bisschen peinlich. Aber ich denke, du solltest es von mir selbst erfahren, bevor die Gerüchte dich erreichen.“ Weil sich die Freundin mittlerweile neben sie gesetzt hatte, ergriff sie deren Hand und drückte sie leicht. „Es sieht so aus, als hätte die Herrin sich auf mich verlegt. In letzter Zeit verlangt sie nämlich ständig nach meiner Anwesenheit. Und Nicholas scheint mit ihrem Entschluss einverstanden zu sein. Er lässt immer öfter Andeutungen fallen, die eine mögliche Verbindung betreffen.“ Weil ihre Worte weder eine verbale noch eine körperliche Regung hervorriefen, biss sie sich unsicher auf die Unterlippe, bevor sie neu ansetzte: „Ich möchte nicht … Wenn dir etwas an ihm liegt … Ich würde mich nicht zwischen euch drängen wollen“, brachte sie endlich heraus. Ihr hochrotes Gesicht hätte ohne weiteres als Folge ihres schuldbewussten Geständnisses gewertet werden können, rührte aber in Wirklichkeit aus ihrer Scham über die Lüge.


  „Magst du ihn denn?“ Celias gleichmütige Miene verriet nicht einen Deut ihrer Gefühle.


  „Na ja“, gestand Verena leise. „Eigentlich ist er ja ganz nett.“ Eine neutrale Aussage, stellte sie fest, aus der man ihr bestimmt keinen Strick drehen konnte.


  „Er ist kalt, weißt du“, murmelte Celia gedankenverloren. „Er kennt keine wahre Liebe. Er kennt nur sich und seine Bedürfnisse. Andere sind ihm völlig gleich.“ Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, warf sie ihre Arme um die Freundin und zog sie eng an sich. „Wenn du ihn liebst, nimm ihn“, murmelte sie in das helle Haar. „Wenn du dir aber nicht ganz sicher bist, ob es nicht doch etwas anderes ist, was ihn als Ehemann interessant erscheinen lässt, überdenke die Sache noch einmal. Ich fordere ohnehin mein Wort zurück, weil ich diese Verbindung eigentlich nie gewollt hab!“ Sie küsste Venices brennende Wange und umarmte sie dann nochmals. „Ich möchte dich glücklich sehen“, beteuerte sie zärtlich. „Gleichgültig wie du dich entscheidest, es wird mich nicht treffen, weil ich mich innerlich schon längst von ihm losgesagt habe.“ In der Tat, dachte sie erstaunt, sie hatte keinen einzigen Gedanken an den Mann verschwendet! Während all der Zeit, die sie schon hier im Kloster war, war ihr Nicholas’ Name nicht einmal in den Sinn gekommen. Ob das wohl damit zusammenhing, dass sie ihn nicht wirklich vermisste? Nun – ihm ging es offenbar ähnlich, denn sonst wäre er längst da gewesen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Also dachte vielleicht auch er ernsthaft darüber nach, diese unselige Verlobung zu lösen?


  Der letzte Gedanke war kaum zu Ende gebracht, da meinte Celia, jemand habe ein ganzes Bergmassiv von ihrem Herzen und ihrer Seele genommen, und lachte laut auf, weil ihr jäh ein irrwitziger Einfall durch den Sinn schoss.


  „Ich wüsste zu gern, wie man reagieren würde“, erklärte sie fröhlich, „wenn ich im Herrschaftshaus auftauchte, um deine Brautjungfer zu sein.“


  Da Celiskas überschäumender Heiterkeitsausbruch ungemein ansteckend war, begann auch Verena zu lachen. Am Ende war der kleine Raum von dem haltlosen Gekicher der beiden jungen Frauen erfüllt.


  „Also, wenn ich Nicholas nicht nehme“, japste Verena schließlich, „gehe ich nicht in ein Kloster wie du! Ich such mir stattdessen einen anderen jungen Mann aus, mit dem ich dann einfach durchbrenne.“ Weil sie nun offene Neugierde im Gesicht der Freundin erkannte, wurde sie wieder ernst und schluckte erst einmal. „Da ist nämlich schon lange einer, der mir viel besser gefällt als Nicholas“, erklärte sie leise. „Wenn er mich ansieht, bekomme ich Gänsehaut. Und wenn er mit den anderen Damen schäkert, möchte ich ihm am liebsten die Augen auskratzen, weil er sie überhaupt anschaut! Schade nur, dass er so selten kommt.“ Während sie redete, senkte sie leicht den Kopf, als genierte sie sich wegen ihrer Worte. Trotzdem ließ sie Celiskas Gesicht nicht eine Sekunde aus den Augen, denn sie wusste, dass jegliche Reaktion von größter Wichtigkeit sein konnte. „Wenn er mich fragen würde, müsste ich nicht lange überlegen. Victor ist …“ Mitten im Satz brach sie ab, denn die Freundin war mit einem Mal leichenblass, nur um im nächsten Augenblick wie angestochen hochzufahren.


  „Was?“ Celia meinte, jemand habe einen Eimer eiskalten Wassers über ihrem Haupt verschüttet. „Das kann …“ Sie fühlte ihren Körper unkontrolliert zittern und alles Blut aus ihrem Kopf weichen und setzte sich schnell wieder hin, um ja nicht umzufallen. Nur keine Ohnmacht, flehte sie. Sie konnte so was jetzt nicht brauchen! Nicht solange sie nicht sicher war, dass sie den Namen richtig verstanden hatte. „Wen meinst du?“, fragte sie schließlich gepresst.


  „Na, hab ich doch grade gesagt! Oder nicht? Victor meine ich“, erwiderte Verena sichtlich verunsichert angesichts der Tatsache, dass ihre Äußerung zu solch einer krassen Reaktion geführt hatte. „Nicholas’ Halbbruder.“ Sie sollte diesen Namen eigentlich nur nebenbei erwähnen und bei Nachfrage eine ganz bestimmte Geschichte erzählen, hatte aber keine Ahnung über die wahre Bedeutung dieser Person. Und so befolgte sie nun peinlich genau die Regieanweisung der Psychiaterin, die mehrfach betont hatte, wie wichtig es war, dass sie sich an den genauen Wortlaut ihres vorgegebenen Textes hielt.


  „Lebt er denn?“ Celia war kaum mehr in der Lage, ihrer Stimme genügend Kraft zu verleihen. „Ich meine … er ist nicht tot?“


  „Natürlich lebt er“, tat Verena nun entrüstet. „Was für eine komische Frage! Warum sollte er nicht leben? Er hat dich zwar vor den Räubern geschützt und dabei selbst eine schlimm aussehende Kopfwunde davongetragen. Aber er hat dich wohlbehalten bis zum Krankentrakt des Klosters zurückgebracht, wo man dich erst einmal aufpäppeln musste, weil du dich total erkältet hast.“ Da man sie daraufhin völlig entgeistert anstarrte, stockte sie für einen Moment, rekapitulierte im Geiste schnell noch einmal die vereinbarte Geschichte und fuhr dann fort: „Erinnerst du dich denn nicht mehr? Er hat dich abgeholt. Dann seid ihr überfallen worden. Und dann hat er dich zum Kloster zurückgebracht, weil du ohnmächtig warst und außerdem dein Kleid völlig zerrissen war. Nur weil das Kloster näher war, hat er dich nicht direkt zum Herrschaftshaus gebracht. Wir haben uns furchtbar gesorgt, weil es schon fast Abend wurde und ihr immer noch nicht da wart. Aber dann kam er und brachte uns die Nachricht.“


  Celia musste das Gehörte erst einmal verdauen. Nicht tot! Sie hatte ihn also gar nicht erschlagen! Victor lebte, und sie hatte keine Todsünde begangen. Eigentlich hatte sie sich dann also überhaupt nichts vorzuwerfen! Außer … außer … Nein, bloß nicht daran denken!


  „Er hat also erzählt, er habe mich vor Räubern geschützt“, brachte sie endlich mit belegter Stimme hervor. „Dieser Teufel!“ Sie fühlte unermesslichen Zorn in sich aufsteigen. Er konnte es einfach nicht lassen! Er musste jedermann täuschen, weil es ihm höllisches Vergnügen bereitete, die Leute in Verwirrung zu stürzen. Und in ihr hatte er ein ideales Opfer gefunden! Statt ihr gegenüberzutreten und sich für seine Schandtat zu entschuldigen, ließ er sie in dem Glauben, sie hätte ihn getötet und habe nun seinen rachedurstigen Geist vor sich. Wie niederträchtig! Wie gemein! Das war … das … das war wirklich Teufelswerk!


  Plötzlich erinnerte sich Celia an die Worte der Freundin, die so schwärmerisch und überaus verliebt geklungen hatte, und war mit einem Mal voller Angst um das Mädchen.


  „Nimm dich in Acht vor ihm“, warnte sie mit Unheil verkündender Stimme. „Er ist nicht viel besser als Nicholas. Auch er sucht bloß sein Vergnügen, nur um dich dann weg zu werfen!“


  „Was?“, fragte Verena verständnislos. „Wovon redest du überhaupt? Ich verstehe dich einfach nicht.“


  Sie verstand wirklich nicht. Wie sollte sie auch? Niemand außer Celiska selbst kannte die tatsächlichen Vorgänge oder vielmehr ihre Wahnvorstellungen, die am Ende zu dem ganzen Desaster geführt hatten. Was sich tatsächlich in ihrem Kopf abspielte, war ein Mysterium für sich, welches kein Außenstehender begreifen konnte.


  Venices Unsicherheit machte Celia augenblicklich klar, dass sie nun doch eine Erklärung abgeben musste, um nicht für verrückt gehalten zu werden.


  „Victor hat mich nicht gerettet“, begann sie ernst. „In Wirklichkeit hat er mich verschleppt, um mich an der Hochzeit zu hindern. Ja, ich weiß“, sie lächelte entschuldigend. „An diesem Tag war ich noch nicht so schlau wie heute. Da hab ich wirklich noch geglaubt, das Richtige zu tun. Victor hätte mich gewiss nicht entführt, wenn er gewusst hätte, dass er mir einen großen Gefallen tat, indem er mich vor Nicholas versteckte. Aber Victor wusste es nicht! Er hat gemeint, wenn er mich verschleppt und in sein Haus bringt, könne er meinen Ruf ruinieren. Sobald er mich vor aller Welt als Hure darstellen könnte, so hat er es sich wohl ausgerechnet, würde ich dann freiwillig mit ihm in die Laken springen. Er hatte sich alles so schön zurechtgelegt. Selbst seine Bediensteten hatte er an diesem Tag weggeschickt, damit niemand mitbekam, was im Hause vor sich ging.“ Sie schluckte schwer, als sie sich des fassungslosen Blickes bewusst wurde, mit dem man sie nun ansah. „Aber die Suppe hab ich ihm versalzen“, setzte sie dann mit wachsendem Zorn fort. „Die Kopfwunde habe ich ihm zugefügt, weil er mich nicht gehen lassen wollte. Dieser hinterhältige Tagedieb! Er hat eine wilde Geschichte erfunden, um sich zu rechtfertigen, weil ich ihm entwischt und auf die Straße gelaufen bin. Hätte er mich weiter in seinem Haus festhalten können, hätte ich vermutlich keine Chance gehabt, meine Ehre zu retten. Er hätte sich genommen, was er begehrte, und hätte noch nicht einmal eine Strafe dafür fürchten müssen!“ Ja, und hätte sie hernach die Wahrheit gesagt, hätte ihr vermutlich niemand geglaubt, grollte sie innerlich. Was auch immer sie erzählt haben mochte, alle hätten gemeint, eine arme Irre vor sich zu haben, die einen unbescholtenen Mann der Vergewaltigung bezichtigte, nur um sich wichtig zu machen. Wie durchtrieben er das eingefädelt hatte! Aber es hatte ihm nichts genutzt. „Ich weiß zwar nicht mehr, wie ich von seinem Anwesen weggekommen bin, aber er hat mich garantiert nicht zum Kloster zurückgebracht. Das dürfte ihm sehr schwer gefallen sein, wo ich doch so hart zugeschlagen hab, wie ich nur konnte!“


  Verena war wie erschlagen. Die Ärztin hatte sie gewarnt, erinnerte sie sich, Celiska könne ausflippen, sobald sie den Namen hörte. Aber dass diese nun einen Wutanfall statt eines Schwächeanfalls bekam, damit hatte gewiss keiner gerechnet. Sie hörte die Freundin weiter schimpfen und sah sie dabei unruhig im Raum herumlaufen, konnte sich aber des Eindrucks nicht erwehren, dass das Ganze irgendwie nach Erleichterung aussah – und das trotz der grauenhaften Anschuldigung!


  „Hat er wirklich versucht, dir Gewalt anzutun?“, fragte sie am Ende ungläubig.


  Celia blieb unvermittelt stehen und dachte sehr gründlich über Venices Frage nach.


  „Nein“, musste sie schließlich zugeben, „eigentlich nicht. Nicht wirklich.“ Die Stirn in tiefe Falten gelegt, setzte sie sich wieder neben die Freundin und starrte blicklos an die gegenüberliegende Wand. Wenn sie jetzt zurückdachte, hatte Victor eigentlich nie etwas Ungehöriges von ihr verlangt, überlegte sie. Im Gegenteil! Er war stets zur Stelle gewesen, wenn es zu Schwierigkeiten gekommen war, und hatte ihr geholfen, ohne jemals eine Bedingung daran zu knüpfen. Allein seine Sticheleien konnten vielleicht als impertinent oder herausfordernd bezeichnet werden, waren jedoch allesamt nicht wirklich schlimm gewesen. Es waren Scherze, die für ihn noch lustiger ausgefallen waren, weil sie diese sehr persönlich und daher als beleidigend aufgenommen hatte! Im Nachhinein musste sie ihm sogar Respekt zollen, weil er bereit gewesen war, sie unter seinem Dach zu beherbergen, obwohl sie doch von allen anderen geächtet worden war, dachte sie nun leicht beschämt. Was hatte er damals gesagt? Sie könne in seinem Haus bleiben, bis sie sich sicher fühlte? Sicher wovor? Vor den Hexenverfolgern? Oder vor ihrem Verlobten? Oder hatte er bloß die Gunst der Stunde nutzen wollen, weil sie ihm in diesem Moment so verwirrt und schutzlos erschien, dass er glaubte, sein Vorschlag würde mit Dankbarkeit angenommen und angemessen entlohnt werden? Ja, das konnte sie schon eher glauben. Er war ein Wolf im Schafspelz – nach außen hin ein freundlicher, hilfsbereiter Mensch, in dessen Innerem sich ein skrupelloses, Seelen fressendes Ungeheuer verbarg!


  „Was ist mit deiner Mutter?“, fragte Verena nach einiger Zeit. Die Stille im Raum zerrte an ihren Nerven. Und weil Celiska offensichtlich nicht mehr über Victor – wer auch immer das sein mochte! – reden wollte, musste jetzt ein neues Thema her. „Warum willst du nicht mit ihr reden? Sie hat mir erzählt, dass sie ein paar Mal hier war, aber du hättest sie nicht sprechen wollen. Sie erschien mir sehr traurig darüber.“


  Wieder vergingen Minuten des Schweigens, ohne dass Celiska irgendeine Regung gezeigt hätte.


  „Ich muss jetzt gehen“, murmelte Verena schließlich. „Es ist spät.“


  „Warte noch einen Augenblick.“ Celia zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück, in der jetzt eine Entscheidung von ihr erwartet wurde. „Ich muss nur ein paar Zeilen schreiben. Wenn du den Brief an Nicholas gleich mitnimmst, hätten wir diese Sache schon mal geklärt.“ Mit diesen Worten stand sie auf, um dann am Tisch stehend ein paar Worte auf ein Blatt zu kritzeln. Sie faltete den Brief zusammen und lächelte Venice dabei voller Wärme an. „Ich hoffe, ich habe dich nicht allzu sehr verwirrt“, sagte sie entschuldigend. „Wie auch immer und für wen du dich auch entscheidest, es hat nichts mit mir zu tun.“ Die Freundin liebevoll umarmend, verspürte sie plötzlich so etwas wie Bedauern darüber, dass man sie wieder allein lassen wollte. „Komm bald wieder“, bat sie. „Ich freue mich, mit dir plaudern zu können. Es ist manchmal ziemlich einsam hier.“


  „Einsam? Sagte sie wirklich einsam?“ Rebekka wollte es kaum glauben. Als fürchte sie, nicht richtig verstanden zu haben, spulte sie das Band in dem winzigen Diktiergerät wiederholt zurück, um sich die betreffende Stelle noch einmal anzuhören. Tatsächlich! Sie hatte doch richtig gehört. „Na, wenn das so ist“, führte sie ihr Selbstgespräch fort, „dann ist das Kloster wohl doch nicht das Richtige für dich.“


  Vincent registrierte die Veränderung sofort und konnte seine Freude darüber nicht in Worte fassen. Wie man Celiska die Sache klar gemacht hatte, wollten weder Rebekka noch Verena verraten. Aber das war auch gar nicht nötig, gestand er sich ein. Viel wichtiger war für ihn, dass er nicht länger wie ein grauenvolles Gespenst angesehen wurde, dessen Anblick man sich durch eine Ohnmacht ersparen musste – auch wenn man ihn immer noch mit einer gewissen Scheu und manchmal auch offener Ablehnung anstarrte. Er wusste, das war ein kleiner Erfolg, aber noch lange nicht das Ende des schwierigen Weges. Und so mied er weiterhin eine bewusste Konfrontation, weil Rebekka geraten hatte, erst einmal abzuwarten. Celiska sollte sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie sich nicht schuldig gemacht hatte, ihr vermeintliches Opfer also quicklebendig umher spazierte.


  Celia begann immer öfter die schützende Enge ihrer Zelle zu verlassen, weil sie sich nach menschlicher Gesellschaft sehnte. Dabei traf sie immer wieder auf Leute, die sich eindeutig nicht so verhielten, wie sich ein normaler Mensch benehmen sollte, im Grunde aber nicht wirklich verrückt schienen. Der Gästetrakt des Klosters war offenbar zum Teil auch eine Art Krankenstation, wo man geistig Verwirrten Beistand gewährte, damit sie nicht gleich in ein Irrenhaus gesperrt würden. Also bot sie ihre Hilfe an und durfte daraufhin wieder Tee austeilen und andere kleinere Arbeiten übernehmen, wobei sie Senta tunlichst aus dem Wege ging. Dennoch wartete sie mit stetig wachsender Ungeduld auf das nächste Erscheinen ihrer Freundin Venice.


  17


  „Celiska? Sie haben Besuch. Möchten Sie nicht in den Aufenthaltsraum kommen?“, fragte Rebekka freundlich.


  „Celia“, berichtigte die Angesprochene automatisch, stand jedoch gehorsam auf.


  „Es wird Sie sicher freuen“, überging die Ärztin den Einwurf ihrer Patientin, hakte sich bei ihr ein und zog sie mit sich, „dass Ihr Verlobter gekommen ist. Ein hübscher junger Mann übrigens. Sieht wirklich sehr gut aus, das muss man ihm schon lassen. So groß! Und so gut gebaut. Und diese Schultern!“


  Celia konnte einfach nicht begreifen, wie die Äbtissin dazu kam, so über einen Mann zu reden, wo sie sich doch als Ordensfrau zu Keuschheit und völliger Entsagung entschlossen hatte. Sicher, sie war nicht alt. Aber sie war auch kein junges Mädchen mehr, welches beim Anblick eines hübschen Mannes in Verzückung geraten und kichernd sein Wohlgefallen kundtun durfte! Außerdem war sie doch eine Braut Christi und beging mit ihrer schamlosen Schwärmerei zumindest eine Sünde, wenn nicht gar Verrat an ihrer Berufung als Nonne!


  „Sie sprechen unziemlich“, tadelte sie leise.


  „Warum?“, tat Rebekka verständnislos. „Es ist doch nicht schlimm, über die Schönheit der Menschen zu sprechen. Auch wenn wir hier sehr abgeschieden leben, haben wir uns doch nicht völlig von der Außenwelt abgekapselt. Wir sind durchaus am normalen Leben der Leute interessiert.“


  Celiska schwieg.


  Sie sagte auch nichts, während sie Nils gegenübertrat.


  Erst als er Anstalten machte, die Arme um sie zu legen, zeigte sich eine erste Regung auf ihrem fein konturierten Gesicht. Mit einem Mal stand offene Ablehnung in den grünen Augen. Sehr aufrecht trat sie zwei Schritte zurück und brachte sich so in gebührenden Abstand zu dem Mann, der ihr vertraut und völlig fremd zugleich war und den sie nicht länger als ihren Verlobten ansah.


  „Venice hatte doch ein Schreiben für dich“, sagte Celia tonlos. „Hat sie es dir nicht gegeben?“


  „Venice? Wer ist das?“, fragte Nils erstaunt. „Und was für ein Schreiben? Celiska! Wovon redest du denn?“


  „Celia“, korrigierte sie. „Ich habe Venice einen Brief mitgegeben, damit du nicht vergeblich wartest. Offensichtlich hat sie es aber versäumt, ihn zu übergeben, also werde ich es dir jetzt selbst sagen müssen. Ich fordere mein Wort zurück.“ Ohne auf seine verblüffte Miene einzugehen, fuhr sie unbeirrt fort: „Ich kann nicht deine Frau werden. Ich möchte, dass du mich freigibst.“ Geschafft, dachte sie erleichtert. Sie hatte es endlich geschafft, ihren eigenen Willen laut kundzutun. Sie würde sich nicht wieder überreden oder zu etwas drängen lassen! Und erpressen ließ sie sich auch nicht mehr, denn er würde bestimmt keinen Selbstmord begehen, nur weil sie ihn nicht heiraten wollte. So wie sie ihn kannte, war sein Bett in der Zwischenzeit garantiert nicht kalt geworden. „Du kannst dich getrost nach einer anderen Frau umsehen“, erklärte sie. „Ich werde ohnehin nicht mehr zurückkommen, weil ich nämlich hier bleibe.“


  Nils brauchte eine geraume Weile, um zu verstehen, und atmete am Ende erleichtert auf. Man hatte ihn her zitiert, erinnerte er sich, weil man angeblich seine Unterstützung brauchte. Zugleich war ihm gesagt worden, dass Celiska ihn womöglich nicht erkennen oder ihn mit einem anderen Namen ansprechen würde. Warum das so war, hatte ihm niemand erklärt, weil er auch nicht nachgefragt hatte. Dennoch war er nun heilfroh, gekommen zu sein, denn jetzt war es endlich ausgestanden. Sicher, er hätte die Verlobung längst lösen können. Aber das hätte kaum jemand verstanden, geschweige denn als akzeptabel bewertet. Seine kranke Verlobte abzuschieben, eben weil sie krank war, war in der Tat nicht gentleman-like. Aber jetzt war alles gut, denn sie selbst verlangte die Trennung, was zwar nicht unbedingt schmeichelhaft, aber doch ungemein befreiend war. „Wenn es wirklich das ist, was du willst, werde ich deinen Willen akzeptieren.“ Sprach’s und war auch schon auf dem Weg zur Tür.


  „Und jetzt?“, ertönte eine Stimme, als Nils verschwunden war.


  Celia drehte sich erschrocken um und entdeckte die Äbtissin in einer Ecke des Raumes, wo sie das Gespräch offenbar die ganze Zeit über belauscht hatte.


  „Was tun Sie jetzt?“, fragte Rebekka leise.


  „Ich …“ Die junge Frau schluckte sichtlich. „Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken. Ich bin mir nicht sicher …“


  Die Psychiaterin beschloss, zunächst einmal abzuwarten, denn vorerst konnte sie durchaus zufrieden sein. Die Patientin hatte einen großen Schritt gewagt, indem sie sich zum ersten Mal offen widersetzte. Wenn man sie jetzt unter Druck setzte, würde sie vermutlich wieder in den alten Trott zurückfallen, weil es immer angenehmer war, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen, als sich seinen eigenen Weg mühsam zu erkämpfen. Die Kleine sollte sich ihren kleinen Sieg erst einmal verdeutlichen. Erst wenn sie sich darüber freuen konnte, würde sie bereit sein, weitere Schritte zu unternehmen. „Kann ich jetzt zurück in mein Zimmer?“, hörte sie Celiska fragen und nickte automatisch. Aber erst als die junge Frau den Raum verlassen hatte, wurde ihr bewusst, dass ihre Patientin zum ersten Mal Zimmer statt Zelle gesagt hatte.


  *


  „Ich halte das für keine gute Idee.“


  „Aber warum denn nicht?“ Celia war maßlos enttäuscht. „Was spricht denn dagegen? Bin ich nicht geeignet? Oder …“ Sie wusste nicht weiter. Dass man ihre Bitte rundweg ablehnen könnte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.


  „Weil Sie sich selbst nicht sicher sind“, erklärte Rebekka. „Momentan fühlen Sie sich vielleicht wohl hier, weil Sie sich beschützt und geborgen fühlen. Aber mittlerweile hat sich draußen viel verändert. Man verfolgt Sie nicht mehr als Hexe. Und die Verlobung ist auch gelöst. Warum wollen Sie dann immer noch hier bleiben? Ich verstehe es nicht. Sie sind doch noch so jung.“


  Celia bedachte das Gesagte sehr gründlich. Die Äbtissin hatte schon Recht, musste sie schließlich zugeben. Aber das Kloster war die einzige Alternative. Wenn sie sich entschließen würde zu gehen, wüsste sie ja gar nicht, wohin. Die Mutter hatte ihr zwar ausrichten lassen, sie könne jederzeit nach Hause kommen. Aber das wollte sie nicht, weil sie sich ausmalen konnte, was dort auf sie wartete. Und dann war da noch ein Grund, aus dem sie sich hinter den dicken Klostermauern versteckte. Victor! Er war immer noch dort draußen und wartete nur darauf, sie wieder in seinen Bann zu ziehen. Selbst vor den Nonnen schien er keinen Respekt zu haben, denn er kam täglich ins Kloster, nur um ihr zu zeigen, dass er keineswegs gewillt war, sie in Ruhe zu lassen. Es gab nur diese eine Möglichkeit. Wenn er sah, dass sie die Ordenstracht trug, musste er akzeptieren, dass sie ihm niemals gehören konnte.


  „Aber ich möchte doch so gern Gott dienen“, wisperte sie tonlos.


  „Das können Sie auch in der Welt dort draußen“, erwiderte Rebekka fest. „Vielleicht sogar mehr, als wenn Sie sich hier hinter dicken Mauern vergraben und Ihre eigentliche, gottgegebene Aufgabe einfach verleugnen.“ Sie bemerkte, dass ihre Patientin zusammenzuckte, und war sich nun ganz sicher, die einzig richtige Antwort auf deren Bitte formuliert zu haben. „Um sich derart vom Leben abzukapseln, muss man schon mehr mitbringen als nur den Wunsch, in einem Kloster zu leben“, erklärte sie sanft. „Sie haben doch das eigentliche Leben noch gar nicht richtig ausprobiert. Sie können doch gar nicht sicher sein, dass es Ihnen nicht gefallen würde. Vielleicht wartet schon ein junger Mann auf Sie, mit dem Sie ein neues Leben beginnen könnten.“ Dass die grünen Augen mit einem Mal voller Angst schienen, beeindruckte sie überhaupt nicht. Sie konnte Celiskas Gedankengänge mittlerweile nachvollziehen und sogar verstehen. Aber sie wollte sie keinesfalls in ihren Wahnvorstellungen bestärken.


  „Ich will aber keinen Mann“, kam denn auch die prompte Erwiderung.


  „Warum nicht?“, hakte Rebekka sofort nach.


  „Weil … weil …“ Celia schluckte schwer. „Es ist doch unwichtig. Ich will einfach nicht! Ist das denn so schwer zu begreifen?“ Langsam wurde es ihr zu viel. Warum musste sie dauernd ihre Entscheidungen rechtfertigen? Und warum ritt die Äbtissin ständig auf diesem Thema herum? Es war eben so, und damit basta!


  „So“, stellte Rebekka nun ruhig fest. „Und solange Sie mir dafür keine Erklärung geben können, kann ich Ihrer Bitte nicht nachkommen. Es wird alles beim Alten bleiben, solange Sie sich nicht selbst sicher sind!“


  „Aber ich bin mir sicher“, stieß Celia verzweifelt hervor. „Ich will hier bleiben! Ich kann nicht weg! Warum will mich denn niemand verstehen?“


  „Warum können Sie nicht weg?“, bohrte Rebekka gnadenlos. „Niemand hält Sie hier fest. Sie können jederzeit gehen“, versicherte sie ernst. „Aber das wollen Sie gar nicht, nicht wahr? Sie verstecken sich hier, weil Sie zu feige sind, in der Welt da draußen zu leben“, unterstellte sie in anklagendem Ton, wohl wissend, dass Celiskas emotionaler Stress sie jederzeit ausrasten lassen konnte. Und genau darauf wartete sie! „Aber dies hier ist kein Versteck. Wir nehmen nur Frauen auf, die sich mit ihrer Umwelt ausgesöhnt und eine endgültige Entscheidung getroffen haben.“ Lächerlich, dachte sie im selben Moment. Eine Aussage wie diese war wohl der größte Witz aller Zeiten. Die verwirrten Seelen, die ihrem ärztlichen Können anvertraut waren, waren keineswegs aus freien Stücken in einer geschlossenen Anstalt und schon gar nicht mit ihrer Umwelt im Reinen! Dennoch fuhr sie fort: „Sind Sie sicher, dass Sie Ihr ganzes Leben hinter den dicken Mauern eines Gebäudes verbringen wollen? Ohne jemals die Möglichkeit zu haben, ein eigenes Leben zu führen oder eine eigene Familie zu gründen?“, fragte sie.


  „Eigenes Leben?“ Celia hatte Mühe, ihre Stimme vor dem Überkippen zu bewahren. „Eigene Familie?“ Sie drängte die aufsteigenden Tränen zurück. „Ich könnte sowieso nie eine eigene Familie gründen. Und ein eigenes Leben kann ich auch nicht haben“, stieß sie erstickt hervor. „Er wird es nicht zulassen! Er wird mich nicht in Ruhe lassen. Ganz egal wo ich auch hingehe, er ist immer da und wird immerzu da sein. Wie soll ich da ein eigenes Leben haben?“


  „Wer?“, parierte Rebekka geistesgegenwärtig.


  „Victor!“ Celia begann unkontrolliert zu zittern. „Er kommt ja sogar hierher, nur um mir zu zeigen, dass ich ihm nicht ausweichen kann. Er ist ein Teufel! Er … ich …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte nun laut. „Ich bin verloren“, schluchzte sie unglücklich. „Er will meine Seele, um mich quälen zu können. Aber das kann ich nicht zulassen! Lieber sterbe ich, bevor er mich in den Abgrund ziehen kann.“


  Die Ärztin schwieg erschüttert. Dass man sich so sehr vor den eigenen Gefühlen fürchten konnte, hatte sie nicht geahnt. Und Celiska fürchtete sich eindeutig davor! Es konnte einfach nicht anders sein, denn in der realen Welt hatte nie jemand versucht, ihr körperliche Gewalt anzutun.


  „Wenn Sie mir die ganze Geschichte erzählen“, begann Rebekka behutsam, während sie sich neben Celiska niederließ, „kann ich vielleicht besser verstehen. Aber ich muss wirklich alles wissen. Sonst kann ich Ihre Bitte um Aufnahme in den Orden nicht erfüllen.“ Sie war versucht, die weinende junge Frau an sich zu ziehen, um sie durch eine Umarmung zu trösten. Aber sie verzichtete auf diese Geste, als ihr jäh einfiel, dass sie ja die Rolle einer gestrengen Klostervorsteherin zu spielen hatte, die ihre Anteilnahme nur mit angemessener Zurückhaltung deutlich machen durfte. „Sprechen Sie mit mir. Manchmal ist es gut, wenn man sich jemandem anvertrauen kann. Vieles ist dann leichter zu ertragen. Möglicherweise finden wir gemeinsam eine Lösung für Ihr Problem.“


  Celia brauchte einige Augenblicke, um sich zu fangen. Doch dann begann sie zu reden. Sie wusste, die Äbtissin würde über das Gehörte schweigen, weil sie in diesem Augenblick ihrem Schweigegelübde unterlag, genauso wie ein Priester, der sich die Beichte anhörte, um sie anschließend sofort wieder zu vergessen. Sie sprach von der Gefahr, die ihr von Victor drohte, und dem eigenen Unvermögen, der Anziehungskraft des Mannes zu widerstehen. Dass die Äbtissin ruhig zuhörte und ab und an verstehend nickte, beruhigte und tröstete sie ungemein. Als die Klostervorsteherin jedoch plötzlich zu lächeln begann, war sie dann doch sehr befremdet.


  „Er hat Sie doch nicht etwa auch eingewickelt?“, fragte sie erschrocken und biss sich sofort auf die Lippen angesichts ihrer eigenen Respektlosigkeit. „Verzeihung“, murmelte sie beschämt.


  „Sie“ und nicht „Euch“, dachte Rebekka befriedigt. Es ging also doch voran!


  „Woher wollen Sie so genau wissen, dass er ein Teufel ist?“, fragte sie sanft. „Hat er ein Mal an seinem Körper? Oder was?“


  „Nein!“ Celias Gesicht glühte plötzlich wie eine überreife Tomate. Wie kam die Äbtissin dazu, ihr zu unterstellen, sie habe Victors Körper betrachtet? „Ich weiß es einfach! So wie er mich ansieht, schaut kein normaler Mann eine Frau an.“


  „So?“, tat Rebekka erstaunt. „Haben Sie wirklich so viel Erfahrung mit solchen Dingen, um beurteilen zu können, wie ein normaler Mann schauen muss?“


  „Nein, ich …“ Celia biss sich auf die Lippen. „Ich weiß es einfach!“, wiederholte sie trotzig. „Er zieht jede Frau mit den Blicken aus! Soll das etwa normal sein?“, fragte sie vorwurfsvoll. Weil die Äbtissin nun lauthals zu lachen begann, fuhr sie wütend auf. „Also hat er Sie doch auf seine Seite gezogen Das musste ja kommen. Keine Frau kann ihm widerstehen. Selbst Venice schwärmt nur noch von ihm. Seid ihr denn alle blind? Könnt ihr nicht erkennen, was er vorhat?“


  „Was hat er denn vor?“, reagierte die Ärztin prompt.


  „Er sucht doch bloß sündige Lust!“ Celia fühlte ohnmächtigen Zorn in sich aufwallen. „Dabei ist es ihm ganz egal, was später aus seiner jeweiligen Gespielin wird. Selbst vor einer Frau, die ihr Wort an einen anderen vergeben hat, macht er nicht Halt.“


  „Was hat er Ihnen angetan?“ Die Psychiaterin betrachtete voller Interesse das hochrote Gesicht ihrer Patientin, so dass ihr auch die kleinste Regung darin nicht entgehen konnte. „Hat er Sie etwa in sein Bett gezwungen?“


  „Nein, er …“ Celia schluckte schwer. „Er … ich …“ Plötzlich konnte sie den eindringlichen Blick der Äbtissin nicht mehr ertragen. Also wandte sie sich brüsk ab und starrte dann lange Zeit stumm an die gegenüberliegende Wand. „Er hat mich geküsst“, murmelte sie schließlich heiser. „Aber sein teuflischer Geist hat in mir sündige Wünsche geweckt.“ Wenn das kein Beweis für seine wahre Identität war, dann würde man ihn nie entlarven, dachte sie unglücklich. „Er hat mich beinahe dazu gebracht, ihm nachzugeben, obwohl ich mit Nicholas verlobt war. Nur weil ich mich gegen ihn gewappnet habe, ist es ihm nicht gelungen.“


  „Womit haben Sie sich geschützt?,“ wollte Rebekka wissen.


  „Mein Gottvertrauen hat mich geschützt“, erwiderte Celia leise. „Im rechten Augenblick habe ich mich an die Gebote des Herrn erinnert. Und da konnte er meinen Willen nicht mehr beeinflussen. Dank meines Glaubens habe ich mir mein Seelenheil bewahrt.“ Sie stand auf und begann eine unruhige Wanderung durch den Raum, wobei sie mit beiden Händen ihr Kruzifix umklammert hielt.


  Rebekka schwieg, während ihr Blick voller Mitleid der dünnen Gestalt folgte, die nun hektisch auf und ab lief. Die Kleine vermischte eindeutiges Wunschdenken mit durchaus realen Vorkommnissen, erkannte sie. Nur dass ihre Wunschträume unweigerlich ein starkes Schuldgefühl nach sich zogen, weil sie mit diesen Dingen nicht umgehen konnte. Es mochte an der Erziehung liegen, vermutete sie, konnte aber durchaus auch ein charakterliches Merkmal sein. Viele Menschen entwickelten übertrieben strenge Moralansichten, weil sie mit den eigenen Wünschen und oft sehr intensiv empfundenen körperlichen Bedürfnissen nicht zurechtkamen. So schien es auch bei Celiska zu sein. Wenn man sich die gewonnenen Erkenntnisse einmal genau ansah, dann war sie alles andere als ein kalter Fisch. Weil sie sich aber lieber in der Rolle einer gottgefälligen und daher über jegliche Sünde erhabenen Möchtegern-Heiligen gefiel, hatte sie sich einen Sündenbock gesucht, dem sie all das unterjubeln konnte, was sie nicht als eigene Phantasie akzeptieren wollte.


  „Warum erlauben Sie ihm, hier zu sein?“, unterbrach Celiskas Stimme schließlich die Stille. „Ich meine, warum darf er hier ein- und ausgehen?“


  „Weil er uns dabei unterstützt, den armen Menschen zu helfen“, antwortete Rebekka ruhig. „Wenn Sie sich nicht ständig in Ihrem Zimmer verkriechen würden, hätten Sie schon lange mitbekommen, dass er täglich hier erscheint, um die Leute zu umsorgen und zu betreuen.“ Mit einem Mal fest entschlossen, nicht mehr geduldig darauf zu warten, dass sich die Dinge von selbst entwickelten, wollte sie so bald wie möglich einen weiteren Erfolg erzielen. Also setzte sie eine herablassende Miene auf, während sie fortfuhr: „Es fällt mir wirklich schwer zu glauben, dass dieser herzensgute Mensch ein Teufel oder sonst ein Ungeheuer sein soll. Ich denke, Sie haben sich da in eine irrige Idee verrannt, weil Sie nicht zugeben wollen, dass er Ihnen gefällt.“ So, Kleine, dachte sie, nun mach was daraus. Auch wenn du mich jetzt anguckst, als ob du mich fressen wolltest, werde ich dir keine Ruhe mehr lassen! „Er ist ein ganz normaler Mann“, fuhr sie ruhig fort. „Selbstverständlich schaut er jede hübsche Frau an, so wie Sie das Recht haben, einen Mann anzusehen. Jeder Mensch schaut sich andere Menschen an. Soviel ich weiß, muss man sogar manchmal sehr genau hinsehen, bevor man sich für einen Partner entscheidet! Wenn Sie aber schon das Schauen als Sünde betrachten, glaube ich, haben Sie die Bibel und die Gebote gründlich missverstanden. Oder wollen Sie einfach bloß einen Schuldigen vorschieben, damit Sie nicht zugeben zu müssen, dass die Wünsche, die Sie doch eindeutig haben, Ihrem eigenen Kopf entstammen?“, stachelte sie den offensichtlichen Zorn der jungen Frau an. „Warum können Sie nicht zugeben, dass Sie sich zu Victor hingezogen fühlen, ohne diese Tatsache als Teufelswerk zu bezeichnen? Es ist keine Sünde, einen Mann zu begehren. Die Menschheit wäre schon lange ausgestorben, würden wir diese Regung als Sünde betrachten und unterdrücken. Glauben Sie wirklich, Gott gibt uns solche Gefühle ein, damit wir sie ignorieren und seinem Willen zuwiderhandeln? Ich denke, er hat sich was dabei gedacht, als er Männlein und Weiblein geschaffen hat.“


  „Sie …!“


  Rebekka war nicht im Mindesten beeindruckt, obwohl sich Celiska drohend vor ihrem Schreibtisch aufgebaut hatte, um ihr Gegenüber voller Empörung und Zorn anzufunkeln. So musste der Erzengel dreingeschaut haben, als er Adam und Eva aus dem Paradies hinauswarf, dachte Rebekka.


  „Sie wagen es“, schrie Celia unterdessen aufgebracht, „solche Dinge auszusprechen! Wo Sie doch … wo Sie …“ Ja, was? Was war die Frau wirklich? Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer Nonne, geschweige denn mit einer Klostervorsteherin! Das Kleid hatte zwar die richtige Farbe, verdeckte aber nicht den ganzen Körper, wie es eigentlich sein sollte. Man konnte die Waden sehen und nackte Arme bis zu den Schultern hinauf. Auch das brünette Haar war nicht unter einer Haube verborgen, sondern fiel in weichen Wellen um das freundliche Gesicht, welches eindeutig geschminkt war – eine Ordensfrau wäre für ihr Leben nicht darauf verfallen, Lippenstift zu gebrauchen!


  Für einen kurzen Moment meinte Celia zu träumen, denn ihre unmittelbare Umgebung schien sich mit einem grauen Nebel zu überziehen, nur um im nächsten Augenblick mit überdeutlicher Klarheit wieder vor ihren Augen zu erscheinen. Plötzlich schien alles irgendwie anders zu sein – viel heller. Und die Farben wirkten viel intensiver – der lächelnde Mund ihres Gegenübers war feuerrot.


  „Sie sind keine Äbtissin“, sagte sie rau. „Sie sind auch nur eine normale Frau, so wie ich auch.“ Sie wollte sich abwenden, wurde jedoch von der Fremden aufgehalten, die sich blitzschnell erhoben hatte, um sich ihr in den Weg zu stellen.


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte Rebekka mit strenger Stimme.


  „Raus hier“, antwortete Celia unwirsch. „Sie haben mich in dem Glauben gelassen, Sie wären die Klostervorsteherin. Aber das sind Sie nicht! Ich will …“ Als wäre sie bisher blind gewesen, schaute sie sich aufmerksam um und begann allmählich zu begreifen, dass die Kammer, die sie bisher für das Arbeitszimmer der Äbtissin gehalten hatte, ganz und gar nichts Sakrales an sich hatte. „Und das hier ist auch kein Kloster, nicht wahr?“, fragte sie betroffen.


  Weil die Fremde keine Antwort gab, sondern bloß merkwürdig dreinschaute, ging Celia um sie herum und verließ den Raum, um sich hinter der Tür genauer umzusehen. Wie eine Schlafwandlerin setzte sie einen Fuß vor den anderen, während ihre Augen die unmittelbare Umgebung erforschten und ihr Geist versuchte, die Dinge richtig zu begreifen und einzuordnen: Die hellen, sehr funktionell eingerichteten Räume waren ihr vertraut und doch wieder fremd, denn jetzt wirkten sie alle sehr licht und luftig. Auch die Menschen, denen sie unterwegs begegnete, waren ihr bekannt, obwohl ihre Erscheinung nun ganz anders anmutete als nur eine Stunde zuvor. Selbstverständlich wusste sie jetzt, dass sie sich nicht im Krankentrakt eines Klosters, sondern in einer anderen Einrichtung befand. Aber wo? War das hier vielleicht das Privathaus einer vermögenden Lady? Vielleicht das Anwesen dieser Frau, mit der sie gerade geredet hatte? Ja, entschied sie. So musste es sein. Diese Lady – wie nannten sie die Leute noch? Rebekka? Ja, Rebekka! Lady Rebekka hatte hier das Sagen, also war sie auch die Herrin dieses – privaten Pflegeheims. Und so wie es aussah, hatte sie nichts Besseres zu tun, als Kranke bei sich aufzunehmen, um sie gesund pflegen zu lassen? Aber sie – Celia – war doch nicht krank. Weder geistig noch körperlich! Oder doch? Nein, beschloss sie. Es musste einen anderen Grund für ihren Aufenthalt in diesem Gebäude geben. Möglicherweise wollte man sie nur eine Weile beobachten, um herauszufinden, was es mit ihren unerklärlichen Ohnmachtsanfällen auf sich hatte.


  Der Blick in ein kleines, fensterloses Zimmer ließ Celia jäh stehen bleiben und ihre Überlegungen vergessen, denn das Bild, das sich ihren Augen bot, war ihr zunächst unbegreiflich: Am Boden saß Victor, eine zusammengekrümmte Gestalt in seinen Armen haltend, derweil er sich sachte hin und her bewegte, was an die Schaukelbewegung einer Mutter erinnerte, die ihr Baby in den Schlaf wiegen wollte. Die Wange an den Kopf des jämmerlich weinenden jungen Mannes gelehnt, streichelte er immerfort über dessen Haar und schien beständig auf ihn einzureden, doch konnte man nichts hören, weil die Tür fest verschlossen war.


  Nein, erkannte sie endlich, ein Mensch, der sich so liebevoll und aufmerksam um einen Mitmenschen kümmerte, konnte gar kein Teufel sein. Ein Ungeheuer hätte sich an der Hilflosigkeit und dem körperlichen Verfall eines Sterblichen ergötzt, aber keinesfalls Anteilnahme gezeigt oder Hilfe geleistet!


  *


  „Wieso denn?“, fragte Vincent entnervt. „Warum kannst du mir nicht sagen, was du vorhast? Seit einer Woche hatten wir keine Besprechung mehr. Ich möchte wissen, was vorgeht! Sie geht mir immer noch bewusst aus dem Weg. Als ob ich eine ansteckende Krankheit hätte, die sie selbst über zehn Meter Entfernung bekommen könnte.“


  „Warum willst du alles so genau wissen?“, fragte Rebekka ruhig. „Sie ist weder eine nahe Verwandte, noch hast du sonst was mit ihr zu tun. Hast du mir selbst gesagt. Sie ist die Ex-Verlobte deines Bruders. Also eine ganz gewöhnliche Frau, die du bloß durch Zufall kennst!“ Sie wollte ihn provozieren, weil er sich so zugeknöpft und unnahbar gab, wenn sie nach seinen Gefühlen forschte. Normalerweise war sie nicht indiskret, wenn es um seine privaten Belange ging, aber sein Verhalten ärgerte sie, weil sie meinte, für dumm verkauft zu werden. Außerdem war sie auch ein bisschen beleidigt, weil er nicht genügend Vertrauen zu ihr zu haben schien, um ihr endlich die Wahrheit zu sagen.


  Vincent war bisher ruhelos in dem kleinen Raum umhergelaufen. Doch nun blieb er abrupt stehen. Die Unterlippe zwischen die Zahnreihen geklemmt, sah er sein Gegenüber mit gerunzelter Stirn an und wusste nicht recht, was er sagen sollte.


  „Es ist mir wichtig, weil … Sie ist … Ach, verdammt noch mal!“, schimpfte er plötzlich los. „Ich mach mir einfach große Sorgen um sie, das ist alles.“ Er bemerkte die skeptische Miene der Ärztin und wandte sich schnell ab. „Mein hirnloser Bruder hat sie in diesen Schlamassel hineingeritten und sie dann einfach im Stich gelassen“, erklärte er nun mit belegter Stimme. „Also versuche ich jetzt, ein bisschen Wiedergutmachung zu leisten, mehr nicht.“


  „Warum gibst du nicht einfach zu, dass du sie liebst?“, fragte Rebekka leise.


  Weil Vincent sich mit einer unbeherrschten Bewegung wieder zu ihr umdrehte und zu einer angriffslustigen Erwiderung ansetzte, bedeutete sie ihm mit einer herrischen Handbewegung zu schweigen.


  „Nicht“, sagte sie schnell. „Keine Ausflüchte oder Lügen bitte. Ich bin weder blind noch bescheuert. Deine Anteilnahme an dem Schicksal dieser jungen Frau geht weit über ein normales Maß hinaus. Ich kenne dich jetzt lange genug, um zu wissen, dass du an dieser Frau ernsthaft interessiert bist. Keine hat dich bisher so aus der Fassung gebracht wie sie, also erzähl mir nichts vom Pferd!“ Augenblicklich sah sie das markante Gesicht ihres Gegenübers heftig erröten und lächelte leicht. „Na also“, stellte sie befriedigt fest, „das wäre also geklärt. Jetzt kannst du vielleicht auch verstehen, warum ich nicht mit dir über sie reden will. Sie macht Fortschritte, aber das ist auch alles, was du von mir erfahren wirst. Du weißt, manchmal bin ich gezwungen, nicht gerade zimperliche therapeutische Methoden anzuwenden. Um dir Ängste zu ersparen, sage ich dir nicht, was ich mit ihr mache. Alles klar? Wenn ich es nämlich täte, würde ich erstens ihr Vertrauen missbrauchen, weil sie mir Dinge erzählt, die normalerweise niemand erfahren soll. Und zweitens liefe ich Gefahr, dass du mir alles vermasselst, weil du mir dazwischen pfuschst!“ Da er schon wieder Anstalten machte, heftig zu reagieren, hob sie abwehrend beide Hände. „Keine Diskussionen mehr“, bestimmte sie. „Du machst deine Arbeit und ich meine! Okay?“


  Vincent gab sich geschlagen. Ihm war nun mehr als bewusst, dass er nur dann weiter in Celiskas Behandlung mit einbezogen werden würde, wenn er kooperierte.


  „Wie soll ich mich verhalten?“, fragte er in versöhnlichem Ton.


  „Normal“, antwortete sie. „Tu so, als würdest du dich gar nicht mehr für sie interessieren. Dann kommt sie vielleicht noch öfter aus ihrem Kabuff heraus.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Dann schien sie zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn sie sagte: „Kann sein, dass sie dich mal mit ‚Victor’ anredet. Wundre dich nicht darüber, das hat schon seine Richtigkeit. Mittlerweile ordnet sie zwar ein paar bekannten Leuten ihre richtigen Namen zu – ich bin übrigens auch nicht mehr Äbtissin, sondern Lady Rebekka –, aber sie hat immer noch Schwierigkeiten, ihre Welt und die Realität auseinander zu halten.“


  Vincent nickte bloß, stand schnell auf und verließ das Arztzimmer. Nach außen wirkte er ruhig und beherrscht wie immer. Doch in seinem Innern begann nun ein ungeheurer Schmerz zu bohren. Grundgütiger, dachte er schockiert. Victor? War er – Vincent – etwa das reale Gegenstück zu diesem Kerl, vor dem sich Celiska so sehr fürchtete? Aber wieso, Himmelherrgott noch mal? Was hatte er ausgefressen, dass sie ihn wie einen Verbrecher ansah? Und was konnte er dagegen tun, außer ihr konsequent aus dem Wege zu gehen? Nichts, musste er erkennen.


  *


  Celia war verwirrt. Irgendetwas hatte sich verändert, das wusste sie genau, ohne es eindeutig definieren zu können. Victor kam nach wie vor jeden Tag. Aber er beachtete sie nicht mehr. Lief er ihr mal unverhofft über den Weg, grüßte er zwar freundlich, verschwand dann aber schleunigst in einem der Zimmer.


  „Celiska?“


  Celia schoss erschreckt hoch, weil sie weder das Öffnen der Tür noch das Eintreten einer Person mitbekommen hatte. Als sie sich aufrichtete, sah sie Lady Rebekka näher kommen und an ihrer Seite eine ältere Frau, deren Gesicht ihr so vertraut war, als kenne sie es schon unendlich lange.


  „Ja?“, fragte sie unsicher. Ihren automatischen Protest hatte sie völlig vergessen, weil sie bereits ahnte, wer da zu Besuch kam.


  Keine Korrektur, stellte Rebekka erfreut fest, sagte jedoch nichts, da sie merkte, wie es in ihrer Patientin arbeitete. Dem Blick der jungen Frau standhaltend, verharrte sie bloß auf der Stelle und wartete auf die nächste Reaktion.


  „Was willst du?“, wandte sich Celia schließlich an die ältere Frau. „Ich hab dir doch ausrichten lassen, dass ich nicht nach Hause kommen will. Weshalb bist du dann hier?“ Sie erkannte durchaus den verletzten Blick ihrer Besucherin, verbot sich jedoch jegliches Mitleid. Die Mutter hatte auch kein Mitleid gekannt, erinnerte sie sich. Weder als Celia ein kleines Kind gewesen war noch später. Sie hatte die Tochter immer nur gegängelt und von allem ferngehalten, was interessant oder aufregend gewesen wäre. Auch wenn sie vielleicht aus Sorge so gehandelt hatte, hatte Celia sich doch wie eine Gefangene gefühlt, zumal sie für jeden Ungehorsam hart bestraft wurde. Selbst als sie älter war, war es nicht besser geworden. Im Gegenteil, die Mutter hatte sie wie eine Sklavin halten wollen. … Nein! Was war denn nur mit ihrem Kopf los? Die Mutter hatte sie nicht zu Hause haben wollen, musste es richtig heißen! „Geh weg“, murmelte sie hilflos. „Ich will dich nicht sehen.“ Weil ihr jäh Tränen in die Augen schossen, hob sie die Hände, um jene voller Ungeduld wieder wegzuwischen, damit sie freie Sicht bekam. „Geh endlich!“ Da man weder auf ihren Wunsch einging noch die Tränen wegblieben, die sie doch jetzt ganz und gar nicht gebrauchen konnte, fühlte sie Ärger in sich aufsteigen. „Du hast mich im Stich gelassen, als ich dich am nötigsten gebraucht hab“, warf sie ihrer Besucherin vor. „Dabei wollte ich doch nur mit dir reden, weil ich mir selbst nicht sicher war und deinen Rat haben wollte. Aber du hast ja noch nicht einmal meine Anrufe entgegengenommen! Selbst meine Verlobung wolltest du nicht mit uns feiern. Du hast mich runtergeputzt und dann einfach allein gelassen!“ Plötzlich konnte sie den Anblick der Mutter nicht länger ertragen und stürzte auf die beiden Frauen zu, um sie gewaltsam aus dem Raum zu drängen. Gleich darauf schloss sie die Tür mit Nachdruck und blieb dann lange Zeit davor stehen, die Klinke fest in ihren verkrampften Fingern, damit ja niemand gegen ihren Willen eintreten konnte. Eigentlich hätte sie nun froh sein müssen, dachte sie erstaunt. Aber warum ließen sich dann die Tränen nicht aufhalten? Und warum tat das Herz so weh bei dem Gedanken, die Mutter möglicherweise nie mehr sehen zu dürfen?


  Einer plötzlich aufsteigenden Sehnsucht nachgebend, öffnete Celia die Tür mit der Absicht, die Mutter zurückzuholen und sich für ihr unverzeihliches Verhalten zu entschuldigen, fand sich jedoch völlig allein auf dem langen Gang. Enttäuscht wollte sie schon in ihr Zimmer zurückgehen, da entdeckte sie den Mann und die junge Frau, die ganz hinten in einem Winkel des Flurs nah beieinander standen und vertraulich tuschelten. Drauf und dran, die Freundin auf sich aufmerksam zu machen, vernahm sie deren leises Lachen und fühlte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend, als auch der Mann zu lachen begann. Also hatte sich Venice doch für einen anderen entschieden, dachte Celia, und verzog sich schleunigst in ihr Zimmer, bevor man auf sie aufmerksam werden konnte. Doch dann erinnerte sie sich: Das Mädchen hatte niemals gesagt, es würde Nicholas ernsthaft in Erwägung ziehen. Von Beginn an war immer nur von Victor die Rede gewesen!


  Das leise Ziehen an ihrem Herzen wurde heftiger, so dass Celia mit einem Mal das Gefühl hatte, jemand habe es gepackt, um es in seiner Faust zu zerquetschen. Aber wie konnte das sein, fragte sie sich erschrocken. Sie fürchtete den Mann doch – wie den Leibhaftigen höchstpersönlich! Und trotzdem spürte sie nichts als reine Eifersucht, wenn sie ihn in der Gesellschaft einer anderen Frau sah? Eigentlich sollte sie doch froh sein, dass seine Aufmerksamkeit einer anderen galt. Damit war sie doch sicher vor ihm!


  Celia war hin- und hergerissen. Zum einen war sie zutiefst beschämt, weil sie Venice das Glück mit Victor nicht gönnte. Zum anderen verspürte sie maßlosen Zorn auf den Mann, weil er so unverschämt gut aussah und ihm die Herzen der Frauen daher nur so zuflogen. Teufelswerk, versuchte sie sich selbst zur Räson zu bringen, als der Tumult ihrer Emotionen ihr Herz rasen und die Hände zittern ließ. Es konnte gar nicht anders sein. Wie sonst konnte er solche Macht über sie erlangen? Nein, wies sie diese Beschuldigung sofort wieder von sich. Er war kein Teufel. Er war nur … er war bloß ein ganz gewöhnlicher Mann!


  Als sie sich nicht länger beherrschen konnte, ließ sie ihren Tränen schließlich freien Lauf, während ihre Gedanken sich immerfort nur um Victor drehten. Er hatte nichts getan, gestand sie sich endlich ein. Weder hatte er sie zu etwas gezwungen noch jemals etwas Ungehöriges von ihr verlangt. Für die Gefühle in ihrem Innern war nur sie allein verantwortlich! Ja, erkannte sie nun voller Scham. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an begehrt wie nichts anderes auf der Welt! Der Wunsch, sich in seine Arme zu stürzen, um von ihm gehalten und leidenschaftlich geliebt zu werden, war von Beginn an allein in ihrem Kopf gewesen. Nur hatte sie es sich nicht eingestanden, sondern stattdessen ihn verdammt. Dabei ahnte er vielleicht noch nicht einmal, was sie für ihn empfand.


  „Hei Celiska!“ Verena hatte zwar angeklopft, aber nicht auf eine Aufforderung gewartet, um die Tür zu öffnen. Nun blieb sie wie vom Donner gerührt stehen, denn der Anblick der völlig aufgelösten Freundin erschreckte sie über alle Maßen, zumal sie nicht gleich nachvollziehen konnte, was der Auslöser für diesen Gefühlsausbruch war.


  „Hallo Verena“, schluchzte die Angesprochene, „komm rein und mach die Tür zu.“


  Die Besucherin brauchte einen Augenblick, bis ihr aufging, dass sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen worden war. Aber obwohl sie sich unbändig freute, dass ein weiterer Schritt in die richtige Richtung getan war, blieb sie äußerlich völlig ruhig.


  „Was ist denn los?“, fragte sie leise. „Warum heulst du denn? Ist was passiert?“


  Celia schüttelte bloß den Kopf. Wenn sie jetzt eine Antwort gab, dachte sie unglücklich, würde sie unweigerlich die volle Wahrheit sagen. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte Verena kein Geständnis machen, weil sich die Freundin dann unnötig ein schlechtes Gewissen einreden würde. Victor hatte sich ohnehin entschieden, also wozu sollte man da noch die eigene Liebe zu ihm offenbaren. … Liebe? Ja, tatsächlich, erkannte sie betroffen. Sie liebte ihn wirklich. Auch wenn es kitschig und albern klang, sie hatte sich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Aber es war nicht so, wie Lady Rebekka gesagt hatte. Es war nicht einfach nur das körperliche Verlangen, das sie in seine Arme treiben wollte – es war viel mehr! Wenn er nicht in ihrer Nähe war, fühlte sie sich allein und unvollkommen, als fehlte ihr ein Teil ihrer selbst. Und wenn es vonnöten gewesen wäre – sie hätte ihr Leben für ihn gegeben. Ja!


  „Ich werde mich wahrscheinlich demnächst verloben“, erzählte Verena unterdessen, wobei sie durchaus registrierte, dass man ihr nicht wirklich zuhörte.


  „Was?“ Celia hatte in der Tat nur das letzte Wort aufgeschnappt und fühlte daraufhin ihren Magen zu einem tonnenschweren Klumpen werden.


  „Ich sagte“, wiederholte Verena geduldig, „ich habe mich entschieden und will mich demnächst verloben. Ich wollte dich eigentlich einladen, damit du mit uns feierst, aber Rebekka meint, du würdest vielleicht nicht kommen wollen“, plauderte sie munter.


  Celiskas kalkweißes Gesicht schien plötzlich zu Stein erstarrt.


  „Ich kann doch gar nicht weg“, wisperte sie endlich. „Die Haustür ist zugeschlossen. Ich kann ja noch nicht einmal ohne Erlaubnis in den Garten gehen.“


  „Blödsinn“, winkte Verena lachend ab. „Wir nehmen dich einfach mit. Wäre doch gelacht, wenn du nicht wenigstens einen freien Abend kriegst, damit du mit uns feiern kannst. Na, was meinst du? Sag einfach ja! Ja? Sei lieb!“


  „Ich kann nicht“, wehrte sich Celia verzweifelt. „Bitte, Verena. Ich kann wirklich nicht! Ich würde es nicht durchstehen. Sei mir nicht böse!“ Sie konnte ja noch nicht einmal den Gedanken aushalten, dass Victor Verena umarmen könnte. Wie sollte sie dann den Anblick ertragen? Sie wünschte ihm alles Glück dieser Welt, ja, das tat sie wirklich. Aber diesem Glück zuschauen konnte sie nicht.


  Celia spürte ihr Herz rasen und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, konnte sich aber gegen die Ohnmacht nicht mehr auflehnen. Zu Verenas Entsetzen kippte sie einfach seitlich weg und blieb reglos auf dem Bett liegen.


  Wirre Traumbilder überfielen Celia, sobald sich die nachtschwarze Dunkelheit ihrer Bewusstlosigkeit ein wenig lichtete und ihr Hirn wieder zu arbeiten begann. Orte und Personen, Ereignisse und Wortfetzen flogen an Auge und Ohr vorbei, ohne einen vernünftigen Sinn zu ergeben. Sie bemühte sich angestrengt, wenigstens die bekannten Personen näher in Augenschein zu nehmen, was sie aber noch mehr in Verwirrung stürzte, denn nicht nur die Kleidung der Betreffenden war ungewöhnlich. Auch die Namen, die ihr dazu einfielen, waren merkwürdig vertraut und doch wieder fremd: Venice sah aus, als ob sie sich in Lumpen gekleidet hätte. Über einer engen giftgrünen Hose trug sie ein winziges Etwas aus schwarzer Seide, das gerade mal ihre kleinen Brüste verdeckte. Und darüber ein langes schreiend buntes Kleid, welches vorne aufgeschlitzt war. Nein, nicht aufgeschlitzt. Es war so genäht! Und zum Schließen des Kleides waren extra glänzende Knöpfe angebracht worden, die jedoch nicht benutzt wurden. Victor dagegen schien jeden Augenblick anders auszusehen: In einem Moment hatte er weiße Jeans und ein kurzärmliges hellblaues Hemd an, nur um einen Atemzug später in kostbaren Gewändern vornehmer Edelleute da zu stehen.


  „Was willst du jetzt?“, fragte er. „Als ich um dich warb, hast du mich nicht gewollt!“


  „Ja, du hast deine Chance vertan“, bekräftigte Verena. „Du wolltest ihn nicht, also lass jetzt die Finger von ihm. Er gehört mir!“


  Celia wandte sich ab, weil sie nicht länger zusehen wollte, wie das Paar sich in den Armen lag und koste. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf das Durcheinander der Gesichter, aus dem jetzt ein altes Frauenantlitz deutlicher heraustrat.


  „Reiß dich zusammen“, rief die Mutter böse. „Du darfst ihn nicht begehren. Es ist Sünde. Du weißt doch, wer unkeusch denkt, kommt in die Hölle!“


  Ein anderes, freundliches Frauengesicht verdrängte die Alte.


  „Warum versteckst du deine Gefühle? Es ist nichts Unrechtes daran, einen Mann zu begehren, den man liebt. Stelle dich der Realität. Nur dann kannst du wieder normal leben.“


  Ohne jede Vorwarnung begannen die beiden Frauen miteinander zu ringen. Celia saß wie angewurzelt da, sah entsetzt zu, wie sie sich an den Haaren zerrten, und hörte, wie sie bösartige Beschimpfungen gegeneinander ausstießen. Und je wüster sie übereinander herfielen, umso mehr schienen ihre Körper zu wachsen. Immer größer wurden sie, bis sie schließlich Celias gesamtes Blickfeld einnahmen und die heftigen Bewegungen der beiden Ringenden auf sie selbst übergriffen.


  „Du wirst gehorchen!“ Einem zornigen Racheengel gleich, stand die Mutter mit einem Mal direkt vor ihr, holte aus und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. „So wie du mir immer gehorcht hast. Wehe dir, wenn du eigene Wege gehst!“


  „Lass dich nicht irre machen.“ Auch Lady Rebekka schlug sie, wobei sie aber ein sanftes Lächeln zur Schau trug, was im krassen Widerspruch zu der eben begangenen Tätlichkeit stand. „Du hast ein Recht auf ein eigenes Leben. Niemand darf dir vorschreiben, wie du zu fühlen und zu denken hast. Deine Träume gehören dir!“


  Celia wartete angespannt auf die nächste Ohrfeige. Doch statt eines erneuten Schlages spürte sie nun eine wohltuende Kühle auf Stirn und Wangen.


  „Lass mich dir helfen.“


  Das war Vincents Stimme, erkannte sie – und begann unvermittelt zu weinen.


  „Das war eindeutig zu viel für sie.“ Verena betrachtete die Bewusstlose voller Mitleid. „Was auch immer in ihrem Kopf vorgeht, sie scheint es nicht mehr zu verkraften.“


  Unterdessen stand Rebekka immer noch über Celiska gebeugt, in einer Hand den Eisbeutel, mit dem sie ihre Stirn kühlte, in der anderen die leere Spritze, deren ursprünglicher Inhalt nun durch die Adern der Ohnmächtigen floss, um den Kreislauf wieder auf Trab zu bringen.


  „Was haben Sie denn zu ihr gesagt?“, wollte sie wissen.


  „Na das, was vereinbart war“, antwortete Verena.


  „Was genau?“, bohrte Rebekka.


  „Ich hab ihr von meinen angeblichen Heiratsplänen erzählt – so wie wir’s besprochen haben“, berichtete Verena wahrheitsgetreu. „Und dann ist sie einfach umgekippt. Ich hab …“ Sie brach mitten im Satz ab, weil sie nicht mehr weiterwusste. Die Reaktion der Freundin war ihr unverständlich, auch wenn sie mittlerweile einige wenige Zusammenhänge herausgefunden hatte.


  Rebekka indes betrachtete Celiskas angespanntes Gesicht und die Tränen, die unaufhörlich unter den geschlossenen Lidern hervorquollen. Sollte sie zufrieden oder doch lieber besorgt sein, weil ihre Patientin so extrem reagierte? Als diese endlich zu sich kam, atmete sie erleichtert auf.


  Celias Blick irrte zunächst an der Decke entlang und blieb dann an der fremden Frau hängen, die auf ihrer Bettkante saß und große Ähnlichkeit mit Lady Rebekka aufwies.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie unsicher. „Was machen Sie in meinem Schlafzimmer?“


  Die Psychiaterin tauschte einen viel sagenden Blick mit Verena. „Mein Name ist Lorenz“, stellte sie sich vor, als sei man in der Tat zum allerersten Mal aufeinander getroffen. „Doktor Lorenz. Und Sie sind nicht in Ihrem Schlafzimmer, sondern in einer Klinik.“ Weil man sie daraufhin so verständnislos anstarrte, als hätte sie chinesisch gesprochen, lächelte sie leicht. „Wie heißen Sie?“, fragte sie plötzlich.


  „Celi … Celia Blackbird.“ Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, wunderte sie sich, dass er ihr so merkwürdig in den Ohren klang, als wäre er nicht ihr eigener. Doch nur einen Atemzug später war dies schon vergessen, denn der Anblick der Freundin, deren Miene ein einziger Ausdruck des Schreckens war, bescherte ihr ein tiefes Schuldgefühl, so dass sie sich mit aller Macht zusammennahm. „Mir geht’s gut“, versicherte sie. „Bloß keine Panik.“


  „Wirklich?“, fragte Verena besorgt.


  „Aber ja doch!“ Um ihre Worte zu bekräftigen, zwang Celia ihre Lippen zu einem breiten Grinsen, während sie sich erhob, damit man sich auch von ihrer Standfestigkeit überzeugen konnte. „Siehst du? Es ist alles okay. Also mach dir bloß keinen Kopf um mich.“
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  Je länger und wärmer die Tage wurden, umso öfter bemerkte die Psychiaterin, dass Celiska ziemlich ungehalten wurde, wenn sie vor verschlossenen Türen stand und nicht weiterkonnte. Also beschloss sie, diese Regung zu nutzen, um den Unmut ihrer Patientin noch mehr anzustacheln. Wo und wann immer es möglich war, ließ sie von nun an Celiskas Bewegungsfreiheit einschränken, um den normalen inneren Freiheitsdrang zu mobilisieren, der bei jedem Menschen vorhanden, aber bei der jungen Frau tief verschüttet war. Selbst den bisher uneingeschränkten Zugang zum hauseigenen Garten verwehrte sie ihr, weil es offensichtlich ein Ort war, an dem sie sich sehr wohl fühlte und daher keinen weiteren Gedanken an ihre tatsächliche Situation verschwendete. Wollte Celiska nun in die hochsommerlich blühende Anlage, musste sie sich zunächst jemanden suchen, der ihr die Türen aufschloss. Dass sie dann für ihre Spaziergänge nur eine kurze Zeitspanne zur Verfügung bekam, nahm sie zwar ergeben hin, äußerte jedoch immer öfter den Wunsch, länger draußen bleiben zu dürfen, was ihr jedoch nicht gestattet wurde. Und so wuchs das Gefühl der Hilflosigkeit und Unzufriedenheit immer mehr an – bis Celiska schließlich der Kragen platzte. Sie bekam einen regelrechten Wutanfall und beschwerte sich lauthals. Allerdings nützte ihr das wenig, im Gegenteil. Statt sie wie gewünscht in den Garten zu lassen, wurde sie in den Ruheraum verfrachtet und dort für eine gute Stunde allein gelassen.


  „Warum behandelst du sie neuerdings wie eine Gefangene?“, fragte Vincent interessiert. „Mir scheint, sie ist klar genug, um zu verstehen, dass man sie bewusst einsperrt. Was bezweckst du damit?“


  „Na ja“, meinte Rebekka betont gelassen, „sie will doch unbedingt in ein Kloster, nicht wahr? Also schaffe ich dieselben Bedingungen, die für eine Novizin gelten. Soviel ich weiß, ist es den angehenden Nonnen auch nicht gestattet, nach Gutdünken zu handeln oder das Kloster zu verlassen, wann immer es ihnen einfällt.“


  Vincent schüttelte bloß den Kopf. Man hatte ihn jetzt so weit, dass er überhaupt nichts mehr verstand, dachte er entnervt. Er hielt zwar große Stücke auf Rebekka, aber manchmal schien sie selbst verrückter zu sein als ihre „Schützlinge“. Und dann war da noch etwas, dachte er bei sich: Er selbst schien auch nicht mehr ganz normal zu sein! Wann immer er Celiska ansah, meinte er sie im ersten Augenblick in einem langen, kostbar bestickten Kleid zu sehen, nur um sie im nächsten mit Jeans und Sweatshirt bekleidet vorzufinden. Also, langsam schien auch er durchzudrehen. Dieses ganze Gerede von Historie, Hexen und Nonnen war ja mittlerweile wirklich Nerv tötend!


  *


  Celia lag unter einem Apfelbaum und betrachtete die dichte Baumkrone über sich, in der sich einige Vögel niedergelassen hatten, um sich an den reifen Früchten gütlich zu tun. Sie atmete den Duft des sonnendurchfluteten Obstgartens und überließ sich ihren Tagträumen. Lange Zeit blieb sie ungestört, doch dann zog ein herannahender Reiter ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie setzte sich auf, um besser erkennen zu können, um wen es sich handelte. Eine Hand erhoben, um die Sonnenstrahlen abzuwehren, die sie blendeten, sah sie Victors wunderschönen Hengst auf sich zutraben, machte jedoch keinerlei Anstalten aufzustehen oder sonst irgendetwas zu tun.


  Kurz vor ihrem ausgebreiteten Rock zügelte der Reiter sein Pferd und ließ sich dann mit einer geschmeidigen Bewegung von dessen Rücken gleiten. Die Zügel um einen herabhängenden Ast wickelnd, schaute er auf die junge Frau hinunter, die nach wie vor im Gras saß und nicht im Geringsten schuldbewusst oder gar verängstigt wirkte, und fühlte sein Herz schneller klopfen.


  „Du hast dir ein schönes Fleckchen ausgesucht“, sagte er statt einer Begrüßung, derweil er sich neben ihr niederließ. „Vermisst man dich nicht?“, fragte er leise.


  „Nein“, erwiderte sie ebenso leise. „Es gibt niemanden, der mich vermissen könnte. Außer den Pflegerinnen vielleicht. Aber die sind mit ihrer Arbeit beschäftigt.“ Mit Ausnahme von Verena, erinnerte sie sich bedrückt, hatte sich niemand wirklich um sie gesorgt. Man hatte sie nach der verpatzten Hochzeit im Haus von Lady Rebekka abgeliefert wie einen Sack Mehl, um sich dann nicht mehr um sie zu kümmern. Selbstverständlich waren die Pflegerinnen und Lady Rebekka sehr nett zu ihr gewesen, aber das war auch schon alles. Nachdem die größte Neugierde befriedigt worden war, hatte es kein weiteres Interesse an ihr gegeben. Selbst Vincent hatte sich nach und nach zurückgezogen, nachdem sie die Verbindung mit seinem Bruder aufgelöst hatte. Vincent …


  Celia schüttelte den Kopf, als wolle sie ein lästiges Insekt abschütteln. Wie kam sie bloß auf diesen Namen? Victor musste es richtig heißen! Außerdem – was tat er überhaupt hier? Er sollte doch eigentlich an der Seite seiner zukünftigen Frau sein! „Man wird dich im Herrschaftshaus vermissen“, sagte sie.


  „Nein“, erwiderte er ruhig und musterte sie nur kurz, bevor er sein Gesicht wieder gen Himmel hob, um es mit geschlossenen Lidern von der Sonne bescheinen zu lassen. „Man wird mich nicht vermissen. Ich habe ihnen nämlich gesagt, dass ich zu meinem Anwesen will, weil mich meine Leute brauchen.“


  Die junge Frau betrachtete Victors markantes Gesicht und wünschte sich, den Druck seines aufregenden Mundes auf ihren Lippen zu spüren. Doch kaum hatte sie sich diesen Wunsch eingestanden, da fühlte sie auch schon ihr Gesicht brennen und senkte hastig den Kopf, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. „Du wirst ja bald Hilfe haben“, sagte sie mit belegter Stimme. „Verena ist eine sehr umsichtige und fleißige junge Frau. Sie versteht es, einen Haushalt zu führen.“ Mit diesen Worten rappelte sie sich auf, wobei sie peinlichst darauf achtete, ja nicht durch Zufall seine Hand zu berühren, die, gefährlich nahe bei ihren Händen, auf dem warmen Boden lag. „Ich muss gehen“, murmelte sie. „Man hat mir nur eine halbe Stunde zugestanden.“


  „Warum bist du immer noch hier?“, wollte er wissen.


  Celia warf ihm einen überraschten Blick zu, schaute jedoch sofort wieder zu Boden, um seinen Augen auszuweichen.


  „Wo sollte ich sonst hingehen?“, fragte sie zurück. „Es ist die einzige Möglichkeit für mich. Mutter will mich ni … Nein, ich will nicht in ihr Haus zurück! Und ins Herrschaftshaus kann ich auch nicht. Man hat mich zwar nicht offiziell hinausgeworfen, aber ich möchte dort nicht mehr hingehen. Also, was bleibt mir da noch übrig? Lady Rebekkas Haus ist gar nicht mal so schlecht. Ich … Sobald sie mir mehr Freiheit gewährt, werde ich den Pflegerinnen zur Hand gehen und für Kost und Logis arbeiten, so dass ich nicht länger auf ihre Gastfreundschaft angewiesen bin.“


  „Du lässt dich freiwillig einsperren?“, fragte er ungläubig. „Nur weil du den Mut nicht hast, nach einer anderen Lösung zu suchen? Das glaube ich einfach nicht!“


  „Lady Rebekka sperrt mich nicht ein“, wehrte Celia tonlos ab. „Sie hat einige Regeln aufgestellt, an die auch ich mich halten muss. Aber sie sperrt mich nicht ein.“ Sie konnte seinem Blick nicht weiter standhalten, drehte Victor den Rücken zu und schaute angestrengt in den weitläufigen Garten hinein, ohne dessen Schönheit wirklich wahrzunehmen, während ihre Finger die schwere goldene Kette mit dem Kruzifix daran umklammerten. Lügnerin, schrie es in ihrem Innern. Natürlich schloss man sie ein! Man hielt sie regelrecht im Haus gefangen, als müsste man sie wie ein wildes Tier ständig hinter Schloss und Riegel halten. Wie sonst waren die vielen versperrten Türen zu erklären, die sich von ihr nicht öffnen ließen? Und warum musste sie jedes Mal um Erlaubnis fragen, wenn sie in den Garten wollte? Selbst das kleine Badezimmer, das sie bisher für sich allein gehabt hatte, wurde neuerdings verschlossen, weil man es angeblich für andere Frauen brauchte, so dass sie sich immer öfter gezwungen sah, in die gemeinschaftlichen Räume zu gehen, wo sie ihre Körperpflege inmitten anderer Frauen verrichten musste. Bisher hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, doch nun schien es so, als sähe man in ihr nicht länger einen Gast. Immer öfter wurde ihr bewusst, dass man sie mehr oder weniger ignorierte – vielleicht sogar als lästig empfand –, so wie eine Bittstellerin, die tagtäglich vor der Tür stand und um eine Mahlzeit bettelte.


  „Wenn du meinst“, schnaubte er, „also, ich würde verrückt werden, wenn man mich ständig hinter dicken Mauern hielte!“


  Das Wort „verrückt“ versetzte Celia einen unangenehmen Stich. Zugleich wollte sich eine vage Ahnung aus dem hintersten Winkel ihres Bewusstseins an die Oberfläche kämpfen, wurde jedoch mit aller Macht beiseitegeschoben. Vincent war einf … Nein! Victor war wirklich mit allen Wassern gewaschen! Er wollte sie bloß verunsichern, um dann erneut sein Ziel zu verfolgen, stellte sie mit erwachendem Ärger fest. Er … Was für ein Blödsinn, rief sie sich sogleich selbst zur Ordnung. Er hatte doch gar kein Interesse mehr. Schließlich war er doch mit Verena zusammen und wollte sie sogar heiraten. So, wie die Dinge jetzt standen, hatte er vermutlich nie etwas Böses im Sinn gehabt. Nur ihrer Naivität hatte sie es zu verdanken, dass sie die eigenen Gefühle und Sehnsüchte nicht erkannt und sie stattdessen als Teufelswerk angesehen hatte. Und nun musste sie die Rechnung bezahlen.


  „Ich muss wirklich zurück“, murmelte sie bedrückt. „Leb wohl, Vincent.“


  „Celiska! Celiska, wachen Sie auf!“


  Die junge Frau schreckte aus ihren Träumen und setzte sich benommen auf. Sie meinte immer noch den intensiven Duft reifer Äpfel zu riechen, fand sich aber in einem geschlossenen Raum wieder und brauchte deshalb einige Augenblicke, um sich zu orientieren.


  „Was ist denn los?“, fragte sie schließlich unsicher. „Ist etwas passiert?“


  „Sie müssen umziehen“, sagte die Ärztin ernst. „Wir brauchen dieses Zimmer für eine sehr kranke junge Frau. Bitte stehen Sie auf. Sie werden in einem anderen Raum untergebracht.“


  Celia gehorchte ohne Widerrede, auch wenn sie sich insgeheim fragte, warum Doktor Lorenz mit ihrem Anliegen ausgerechnet jetzt kam – also mitten in der Nacht. Es musste ein Notfall sein, überlegte sie, während sie ihre wenigen Habseligkeiten in die Tasche packte, die man ihr auf das Bett gestellt hatte.


  „Wir müssen Sie leider in ein Mehrbettzimmer einquartieren“, erklärte die Ärztin, sobald sie auf dem Flur standen. „Wir haben einfach keinen Platz mehr. Es tut mir Leid, aber es geht nicht anders.“ Den Oberarm ihrer Patientin mit einer Hand umspannend, dirigierte sie die junge Frau in eine bestimmte Richtung und blieb schließlich vor einer der Türen stehen.


  „Nein.“ Celia wusste genau, wer in diesem Raum untergebracht war, und war versucht, auf der Stelle kehrtzumachen, um zu fliehen. Allein der Griff ihrer Gastgeberin hielt sie zurück, denn der war so fest, dass es wehtat. „Nicht da rein“, flehte sie. „Bitte. Wenn’s sein muss, schlafe ich im Badezimmer auf dem Boden, aber bitte … ich … Nicht hier rein!“ Während sie noch sprach, wand sie ihren Arm aus der schmerzhaften Umklammerung und tat einen großen Schritt rückwärts. Sie wusste, hier schlief Senta, die sie als Hexe beschimpft und dann an den Haaren gezogen hatte. Aber das war noch nicht alles! Hier war auch noch eine andere Frau untergebracht, die eindeutig verrückt war. Verrückt, ja! Und zwar so verrückt, dass sie sich schrill kreischend auf den Boden warf und sich selbst das Gesicht zerkratzte, sobald auch nur die kleinste Kleinigkeit vom gewohnten Tagestrott abwich. „Ich kann da unmöglich hineingehen. Ganz ausgeschlossen! Das geht einfach nicht.“


  „Warum nicht?“ Rebekka stellte sich absichtlich begriffsstutzig. „Es ist doch nur ein ganz gewöhnlicher Schlafraum. Außer dass darin noch zwei weitere Betten stehen, ist es nicht anders als Ihr altes Zimmer.“


  „Aber da drin … da drin ist …“ Celia schluckte krampfhaft. „Sie können mich doch nicht mit lauter Verrückten zusammensperren!“ Die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, wich sie immer weiter zurück. „Ich bin doch nicht verrückt!“ Sie konnte kaum noch ihre Stimme beherrschen. „Sie können mich doch nicht mit lauter Irren zusammentun!“ Sie machte Anstalten, einfach davonzurennen. Weil da aber eine verriegelte Tür war, die sich ohne Schlüssel nicht öffnen ließ, stieß sie einen verzweifelten Schrei aus. „Lassen Sie mich raus!“, verlangte sie. „Bitte“, verlegte sie sich aufs Betteln, als sie das Stirnrunzeln ihrer Begleiterin bemerkte. „Ich will hier raus. Ich bin doch nicht verrückt. Ihr müsst mich nicht einsperren. Ich bin nicht verrückt.“ Die heißen Handflächen auf das kühle Sicherheitsglas der Stationstür pressend, ließ sich langsam hinuntergleiten, bis sie auf den Knien anlangte, und sah mit tränenblinden Augen zu Doktor Lorenz hinauf, die mittlerweile näher gekommen war und nun direkt neben ihr stand. „Bitte“, flehte sie heiser. „Lassen Sie mich raus.“


  „Wo wollen Sie denn hin?“, fragte die Psychiaterin ruhig. „Es ist mitten in der Nacht. Ich kann Sie nicht hinauslassen, solange Sie mir nicht sagen können, wo Sie hingehen wollen.“ Sie wusste, sie bewegte sich jetzt auf einem sehr schmalen Grat. Dennoch wollte sie nicht nachgeben. Die Möglichkeit, dass Celiska durch einen heilsamen Schock zu ihrem wahren Ich zurückfand, war momentan weit größer als die Gefahr eines kompletten Rückzugs in eine selbst gewählte Isolation. „Sagen Sie mir, wohin Sie wollen, dann kann ich Sie vielleicht gehen lassen.“


  Wohin? Ja, wo wollte, nein, wo sollte sie hingehen, fragte sich Celia unglücklich.


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie endlich und schlug die Hände vors Gesicht. Nein, sie hatte keinen blassen Schimmer, wohin sie sollte!


  „Wie heißt Ihre Mutter?“, fragte die Ärztin.


  „Falquardt“, erwiderte die junge Frau prompt. „Renate Falquardt. Aber da will ich nicht hin. Sie würde mich genauso einsperren, wie ihr es tut. Nein, da will ich auf keinen Fall hin.“ Rebekka beschloss, dass es für dieses Mal gut sein sollte. Trotzdem geleitete sie Celiska nicht zu ihrem alten Zimmer zurück, sondern brachte sie in ein anderes, welches um einiges näher am großen Aufenthaltsraum lag. Dieser Raum sollte nicht abgeschlossen werden, hatte sie den Mitarbeitern aufgetragen. Auch wenn sie ein erhebliches Risiko damit einging, wollte sie ihren Plan nun zu Ende führen. Wann immer es ihren anderen „Gästen“ jetzt einfallen sollte, Celiska zu besuchen, konnten sie das tun, ohne sich vorher die Erlaubnis einzuholen. Mal sehen, was sich daraus entwickeln würde, dachte sie für sich.


  Die Psychiaterin konnte sich gut vorstellen, wie ihre Patientin auf ungebetene Besucher reagieren würde – nämlich mit Verwirrung und Angst. Die Verwirrung würde sich legen, sobald die ungebetenen Besuche zur alltäglichen Routine wurden. Aber die Angst, der nächste Besucher könnte vielleicht mit bösen Absichten kommen, würde sich am Ende in Zorn wandeln, was ja das eigentliche Ziel war. Celiska sollte wütend werden, um ihr Refugium für sich allein beanspruchen zu können. Erst wenn sie in der Lage war, sich deutlich gegen die anderen abzugrenzen – ohne die Hilfe einer verschlossenen Tür –, war sie stark genug, um den nächsten Schritt zu tun.


  *


  Die Zeit schien sich einem ausgeleierten Gummiband gleich endlos zu ziehen. Obwohl erst Freitag war, hatte Celia das Gefühl, es wäre Wochen her, dass Verena das letzte Mal da gewesen war. Dabei waren gerade mal drei Tage vergangen, stellte sie verwundert fest.


  Da just in diesem Moment ihre Tür erneut aufging, stand sie automatisch auf, drehte den alten Mann wieder in die richtige Richtung, und schob ihn am Ende sanft, aber bestimmt auf den Flur hinaus.


  „Wenn Sie fernsehen wollen, müssen Sie durch die übernächste Tür“, sagte sie freundlich und seufzte ergeben, weil er sie zwar mit einem überaus dankbaren Lächeln bedachte, in seinen Augen jedoch eindeutig Unverständnis zu lesen war. Wie in einem Taubenschlag, dachte sie entnervt. Ständig kam jemand herein und sah sie dann mit großen, verwunderten Augen an, als wolle er fragen, was sie denn hier zu suchen hätte. Ihre Erklärungen fanden kein Gehör. Stattdessen schüttelten die ungebetenen Gäste nur die Köpfe und trotteten dann brav davon – vermutlich schon an der Tür wieder vergessend, dass sie gerade in einem fremden Raum gestanden und mit jemandem gesprochen hatten.


  Celia stand gedankenverloren im Türrahmen und verfolgte den gerade weggeschickten Besucher mit den Augen. Sie erkannte jedoch alsbald, dass er nicht ihrem Hinweis folgte, sondern ziellos über den langen Gang trippelte, augenscheinlich nicht recht wissend, wohin er sollte. Also stieß sie einen resignierten Seufzer aus und trat selbst auf den Flur hinaus, um den Verwirrten zu lotsen. Sie dirigierte ihn in den großen Aufenthaltsraum und schob ihn dort in einen großen Ohrensessel. Weil er sie daraufhin mit einem unsicheren Blick bedachte, begriff sie, dass er ursprünglich wohl etwas ganz anderes geplant hatte, als fernzusehen, wusste jedoch nicht, was sie jetzt tun sollte.


  „Sie bleiben jetzt hier sitzen“, befahl sie am Ende in eindringlichem Ton. „Ich hole jemanden, der sich um Sie kümmert.“


  „Ja, bitte“, krächzte der Alte. „Holen Sie Vincent. Er weiß bestimmt, was ich machen wollte. Wissen Sie – ich vergesse nämlich alles. Nur Vincent weiß immer, was ich will.“


  Celia nickte zum Einverständnis.


  „Aber Sie bleiben hier sitzen“, betonte sie noch einmal, während sie bereits auf dem Weg zum Ausgang war, „bis ich mit Vincent zurückkomme, ja? Nicht weggehen. Schön hier sitzen bleiben. Wenn Sie nämlich weggehen, weiß ich nicht mehr, wo Sie sind.“


  „Sie vergessen wohl auch alles?“, fragte der Greis mit einem einfältigen Lächeln. „Ist nicht schlimm“, plapperte er dann drauflos. „Gar nicht schlimm. Sie müssen sich gar keine Sorgen machen. Ist sogar sehr lustig, das Ganze! Man erlebt immer wieder Überraschungen“, kicherte er. „Und außerdem lernt man immer wieder neue Leute kennen.“


  Sein haltloses Gekicher im Nacken, beeilte sich Celia, aus dem Raum zu kommen. Der alte Mann war sicherlich harmlos, doch das eigenartige Angstgefühl in der Magengegend wollte sich nicht ignorieren lassen. Was suchte sie eigentlich hier, fragte sie sich plötzlich. Sie war nicht wirklich krank, also musste man sie nicht gesund pflegen. Und sie saß den ganzen Tag nur untätig herum, dabei könnte sie sicherlich arbeiten. Also: Was genau tat sie hier?


  Tief in Gedanken eilte die junge Frau über den Flur und steuerte den großen Raum an, der den Pflegekräften als Pausenraum zugeteilt war und in dem sie Vincent zu finden hoffte. Da sie dabei jedoch nicht auf ihre unmittelbare Umgebung achtete, lief sie dem Gesuchten förmlich in die Arme, weil er urplötzlich aus einer der Türen und ihr somit unvermutet in den Weg trat.


  „Hoppla“, stieß er überrascht hervor, wobei er sie vorsichtig wieder von sich schob. „Wohin so eilig?“


  „Vincent! Gut, dass ich dich gefunden hab. Da ist ein alter Mann, der nicht weiß, wo er hingehört. Bitte, komm doch mal schnell.“ Die Worte in atemloser Hast hervorbringend, langte Celiska nach der Hand des Pflegers und wollte ihn hinter sich herziehen. Da er sich aber nicht mitreißen lassen wollte, wandte sie sich ihm erneut zu: „Bitte, Vincent!“ Ihre Miene drückte echte Sorge aus. „Du musst ihm helfen. Er kann sich nicht erinnern. Er meinte, nur du wüsstest, was er eigentlich wollte.“ Endlich zeigte sich ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen ihres Gegenübers, was sie als Zustimmung wertete. Also drehte sie sich erneut um, seine Hand weiterhin festhaltend, und zog ihn dann unbeirrt mit sich. Im Aufenthaltsraum angekommen, wollte sie ihm den alten Mann zeigen, fand allerdings nur einen leeren Sessel in einem ebenfalls menschenleeren Zimmer vor.


  „Aber ich … Er war …“ Celia verstand die Welt nicht mehr. „Er war eben noch hier. Ich schwöre! Vincent, du musst mir glauben. Ich bin doch nicht verrückt! Ich habe ihn selbst hierher gebr …“ Mitten im Wort brach sie ab, weil ihr jäh bewusst wurde, dass Vincent sie mit einem eigentümlichen Ausdruck in den Augen ansah. Er hielt sie also für genauso durchgedreht wie alle seine anderen Schützlinge, dachte sie geschockt. Er hatte bisher nicht eine Silbe von sich gegeben, weil er meinte, eine Irre vor sich zu haben, die ihn ohnehin nicht verstand. Und er war nur mitgegangen, weil er ihr ihren Willen lassen wollte, um keinen hysterischen Anfall zu provozieren. Mit einem Mal wurde ihr auch bewusst, dass sie immer noch seine warme Hand mit ihren Fingern umklammerte, und ließ ihn augenblicklich los.


  „Entschuldige“, stieß sie heiser hervor, während sie einen Schritt zurücktrat. „Ich wollte dich nicht unnötig aufscheuchen. Die Sache hat sich erle …“ Wieder brach sie mitten im Wort ab. Allerdings war der Grund diesmal ein leises Rascheln hinter dem Ohrensessel, in den sie den Alten platziert hatte.


  Auch ihr Begleiter schien das Geräusch vernommen zu haben, denn er ging jetzt mit einigen ruhigen Schritten hinüber und schob den Sessel zur Seite, woraufhin eine Gestalt sichtbar wurde, die hinter dem Sitzmöbel in Embryonalstellung auf dem Boden lag, als läge sie in einem Bett und wolle schlafen.


  „Egbert?“ Vincent tippte dem Alten zunächst vorsichtig auf die Schulter, weil er ihn nicht erschrecken wollte. „Sie sind im falschen Zimmer.“


  Der Alte schlug zunächst nur nach der störenden Hand, die ihn immer wieder an stupste. Da man ihm jedoch keine Ruhe ließ, blinzelte er ärgerlich zu der frechen Person hinauf, die ihm so vehement zusetzte.


  „Wer sind Sie?“, fragte er ungehalten. „Sehen Sie denn nicht, dass ich gerade mein Mittagsschläfchen halte? Gehen Sie weg!“ Obwohl er versuchte, die aufdringlichen Hände abzuwehren, wurde er vorsichtig aufgesetzt und schließlich emporgezogen.


  „Egbert“, redete Vincent dabei auf den Alten ein, „Sie sind nicht in Ihrem Zimmer. Und Sie sind auch nicht in Ihrem Bett. Kommen Sie, ich bringe Sie zurück. Diese nette junge Dame hat mich gerufen, weil sie nicht wusste, wo Sie wohnen. Aber ich weiß es. Kommen Sie mit.“ Celiska ein warmes Lächeln schenkend, packte er den Greis um die Mitte und geleitete ihn hinaus.


  Celia stand wie festgewachsen auf der Stelle, bemerkte den überraschten Blick des alten Mannes, als er an ihr vorbeikam, erwiderte auch automatisch sein erfreutes Lächeln. Als er jedoch fragte, wer sie sei, fühlte sie jäh Tränen des Mitleids in ihre Augen schießen, wobei sich tief in ihrem Innern ein merkwürdiges Gemisch aus Unsicherheit und Zweifel zu regen begann.


  *


  Samstag.


  Heute würde Verena ihre Verlobung feiern, erinnerte sich Celia, während sie zum wiederholten Male einen ungebetenen Besucher aus dem Raum wies. Und dann … Spätestens in drei Monaten würde sie Vincents Frau sein! Vincent … Sie hatte ihn während der vergangenen Tage ein paar Mal zu sehen bekommen, doch hatte er sie nicht weiter beachtet. Seine einzige Reaktion auf ihren schüchternen Gruß war ein freundliches Kopfnicken gewesen. Kein Wort. Kein Lächeln. Nichts weiter – so als sei sie gar nicht da!


  Endlich wurde es Abend.


  Celia konnte es kaum erwarten, dass die Türen verschlossen wurden, weil sie dann endlich zur Ruhe kommen konnte. Sie wusste genau, nach zweiundzwanzig Uhr war allgemeine Bettruhe angeordnet. Das hieß, dass ihre verwirrten, ständig voller Unruhe herumwandernden Mitbewohner in ihre Zimmer verfrachtet und eingeschlossen wurden. Und dann konnte sie sich endlich hinlegen, um ein wenig zu schlafen. Ja, schlafen, dachte sie voller Sehnsucht. Dann konnte sie endlich in ihre Träume flüchten, denn nur darin erlebte sie zurzeit ein wenig Ruhe und Glück. Sie wusste, dass es sich um Wunschträume handelte, denn der Mann, der sie dort in seinen Armen hielt, würde so etwas in der Realität nie tun. In ihren Träumen nannte sie ihn immer noch Victor, auch wenn sie mittlerweile erkannt hatte, dass er in Wirklichkeit einen anderen Namen trug. Aber das machte nichts. Träume und Gedanken waren frei! Niemand erfuhr davon, wenn sie selbst nicht darüber sprach. Ihre Phantasien gehörten ausschließlich ihr, denn sie waren das Einzige, was ihr noch blieb. In der realen Welt hatte sie ihn verloren, weil sie einem Irrtum erlegen war. Aber in der Wunschwelt durfte sie ihn begehren und leidenschaftlich lieben, ohne sich rechtfertigen oder ein schlechtes Gewissen gegenüber der Freundin haben zu müssen. Selbst Doktor Lorenz schien nicht zu merken, dass man ihr auswich. Wenn sie Fragen über Victor und die Gefühle stellte, die er in Celia hervorrief, und darauf nur gleichmütige, nichts sagende Antworten erhielt, gab sie sich lächelnd damit zufrieden.


  Celia schlug die Augen auf und starrte in die finstere Leere über sich. Dass sie nicht mehr allein in ihrem Zimmer war, stand fest, auch wenn eine geraume Weile verging, bis das Rauschen ihres Blutes in den Ohren nachließ und sie das Atmen einer anderen Person hörte. Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an das schwache Mondlicht gewöhnt hatten, das durch die Ritzen der Rollläden hereindrang.


  Endlich, nach einer wahren Ewigkeit, fühlte sich Celia in der Lage, den Kopf zu wenden und in die Richtung zu schauen, in der sie den heimlichen Besucher vermutete. Den Atem anhaltend, gewahrte sie tatsächlich eine Gestalt auf dem Stuhl direkt neben ihrem Bett, war jedoch nicht imstande, das Gesicht zu erkennen. Im ersten Moment versucht, auf der Stelle aus dem Bett zu springen und sofort wegzulaufen, wurde sie sich jäh bewusst, dass das vermutlich die verkehrteste Reaktion überhaupt war. Daraufhin nahm sie all ihren Mut und ihre Selbstbeherrschung zusammen, um sich langsam und überaus vorsichtig aufzusetzen.


  „Wer sind Sie?“, wisperte sie kaum hörbar. „Was wollen Sie hier?“


  „Ah, die kleine Hexe ist erwacht!“


  Die schrille Stimme erklang so plötzlich und so laut, dass Celia unvermittelt zusammenfuhr, weil sie meinte, von einem Peitschenhieb getroffen worden zu sein, der einen heißen Schmerz durch ihren ganzen Körper schießen ließ.


  „Du hast wohl gedacht, du könntest mit deinem Engelsgesicht alle täuschen, hä? Aber da hast du dich geirrt! Ich weiß genau, warum du hier bist! Aber ich lass mich nicht von dir verhexen, hörst du?“


  Celia sah etwas schwach aufblinken, während der nächtliche Gast aufstand, um sich über das Bett zu beugen, und erkannte starr vor Entsetzen eine große Schere, die im schwachen Mondlicht einen kalten Glanz ausstrahlte.


  „Schön brav, mein Täubchen“, verlangte der Eindringling heiser. „Wenn du schön stillhältst, wird es nicht lange dauern. Und es wird auch nicht wehtun. Ich mache es schnell, du wirst sehen. Wenn es vorbei ist, hast du endlich Frieden!“


  Celia rutschte immer weiter im Bett hinauf, weil die Frau – es war eindeutig eine Frau! – sich nun vorbeugte und nach ihr griff. „Bleib gefälligst da“, hörte sie sie zischen, dachte jedoch nicht im Traum daran, der Aufforderung zu folgen.


  Sie brauchte nur einen einzigen beherzten Satz, um sich aus der unmittelbaren Nähe der Angreiferin zu bringen. Allerdings hielt die Freude über ihre gelungene Flucht nicht lange an, denn kaum war sie aus dem Bett, da fühlte sie die Decke, die sich um ihren Fuß gewickelt hatte, an ihrem Bein zerren und schlug mit einem entsetzten Aufschrei der Länge nach hin. Gleich darauf spürte sie Hände an ihrem Haar zerren und mobilisierte all ihre Kräfte, um ihre Gegnerin abzuwehren. Aber so sehr sie sich auch wehrte, sie kam nicht gegen die erstaunlich zähe Frau an, die nur unwesentlich größer war als sie selbst. Keuchend vor Anstrengung hielt Celia den Arm fest, in dem sie die große Schere wusste, und fühlte die Kraft aus ihren Händen schwinden. Bevor sie am Ende ihrer Kräfte war, presste sie ihrem Körper aus lauter Todesangst die allerletzten Reserven ab. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und schleuderte ihre Kontrahentin von sich. Einmal tief durchatmend, zwang sie sich aus der Rückenlage auf die Knie und kroch am ganzen Körper zitternd zur Tür, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Celia war nur eine Handbreit vom Ausgang entfernt, da wurde sie erneut an den Haaren gepackt und brutal zurückgezerrt. Schon halb besinnungslos, bemerkte sie noch, wie das Licht aufflammte und eine große Gestalt in den Raum stürzte. Dann überließ sie sich der gnädigen Dunkelheit, die ihr den Anblick ihres eigenen Blutes und das Erlebnis des eigenen Todes ersparen sollte.


  Nur langsam zu sich kommend, meinte Celia zunächst, in einem kleinen Boot auf wilder See zu sein, denn um sie herum wackelte und schwankte alles. Von irgendwo, weit entfernt, hörte sie eine keifende Frauenstimme und fühlte eine Gänsehaut auf ihrem Rücken entstehen, konnte sich jedoch nicht erklären, warum ihr der Klang eines menschlichen Lautes so unangenehm war. Ihr Rachen fühlte sich staubtrocken an, so dass sie würgen und husten musste, um endlich zu Atem zu kommen. Und ihr Kopf schien zerbersten zu wollen, derweil er immer noch hin und her geschleudert wurde. Was geschah mit ihr? Obwohl sie sich anstrengte, wollte es ihr nicht auf Anhieb gelingen, die Augen vollends zu öffnen. Ihre Kraft reichte gerade mal aus, um die Lider einen kleinen Spalt weit anzuheben.


  Es waren gar keine Wellen, die dieses Schaukeln verursachten, erkannte sie verwirrt. Es lag an dem Menschen, dessen Arme ihren Körper umklammert hielten, denn er schwankte leicht von einer Seite zur anderen, weil er lief! Ja! Er trug sie – und er rannte, als würde er verfolgt!


  Celia konnte nur undeutlich die felsigen Wände eines dunklen Ganges wahrnehmen, die an ihr vorbeirasten. Hier und da schienen einzelne Fackeln entzündet worden zu sein, um den Weg zu beleuchten. Aber das Licht reichte nicht aus, um den Mann zu erkennen, der sie trug. Er kam ihr zwar vertraut vor, strömte jedoch eine eigenartige Kälte und Unnahbarkeit aus, die sie frösteln ließ.


  Dann endlich schienen sie am Ziel angelangt, denn sie wurde auf dem Boden abgelegt und sogleich losgelassen. Fast augenblicklich griff die eisige Kälte des Untergrundes auf ihre Glieder über, was sie unkontrolliert zittern ließ. Doch hatte dies auch sein Gutes, denn sie wurde nun ein wenig wacher, so dass sie die Augen vollends öffnen und ihre unmittelbare Nähe betrachten konnte.


  Als erstes bemerkte Celia einen Feuerring um sich herum, der aus einzelnen, hell brennenden Fackeln bestand. Erschrocken über diesen Anblick, setzte sie sich auf und richtete ihren Blick anschließend über die Flammenzungen hinweg auf ihre weitere Umgebung.


  Im ersten Moment meinte sie, in einer tiefen Höhle zu sein, erkannte dann aber, dass das nicht stimmen konnte, weil ihre Umgebung viel zu gleichmäßig geformt war, um ein einfaches Erd- oder Felsenloch zu sein. Ein Keller! Ja, sie musste in irgendeinem Keller sein, der tief unter der Erde lag. Dunkle, feuchte Wände ragten um sie herum auf, welche hier und da tiefe Risse, aber kein Fenster, noch nicht einmal einen Lichtschacht aufwiesen. Es roch nach Schimmel, verrottendem Holz, ranzigem Öl und noch etwas anderem, nicht genau Definierbarem.


  „Ah, die kleine Hexe ist ja wach!“


  Geblendet vom gleißenden Licht des Fackelrings, vermochte Celia die Sprecherin nicht gleich auszumachen, zu der die Stimme gehörte, wusste aber sofort, um wen es sich handelte, denn die schrille Tonlage war ihr wohl bekannt.


  „Jetzt hab ich dich endlich in meiner Hand!“


  Für einen kurzen Moment schien es so, als wären ein oder zwei Fackeln jäh erloschen, doch war das nur eine Sinnestäuschung, da sie in Wirklichkeit von dem langen Gewand der Frau verdeckt wurden, die sich jetzt ebenfalls innerhalb des Feuerrings befand, so dass nun ihre gesamte Erscheinung gut zu erkennen war.


  „Du hast vielleicht gedacht, du könntest so leicht davonkommen. Aber da hast du die Rechnung ohne mich gemacht! Jetzt wirst du für alles büßen müssen!“


  Celia stand langsam auf und versuchte dabei den Mann zu erkennen, der immer noch in der Dunkelheit hinter den gleißenden Lichtern stand, konnte aber sein Gesicht nicht ausmachen. Stattdessen sah sie ihre Erzfeindin ganz dicht an sich herantreten und zuckte innerlich zusammen angesichts des offenen Hasses, der ihr wie ein blutgieriges Monster entgegensprang.


  „In einem Kloster wolltest du dich verstecken!“ Marys Stimme troff vor Häme. „Als ob dir das was nützen würde. Eine Hexe bleibt eine Hexe. Auch wenn sie sich unter das Heilige Kreuz flüchtet!“ Mit dem letzten Wort hob sie die rechte Hand und schlug mit voller Wucht zu, so dass ihr Opfer zurücktaumelte.


  „Was soll das?“, entfuhr es Celia, derweil sie nach ihrer brennenden Wange tastete, um sie mit ihren eiskalten Fingern zu bedecken. „Warum tust du das? Ich habe dir doch gar nichts getan!“ Da ihre aufgebrachte Gegnerin augenblicklich wieder auf sie zustürzte, wich sie entsetzt zurück und fiel dabei beinahe über den Saum ihres langen Rockes. Sie konnte den Sturz in letzter Sekunde abwenden und stolperte rückwärts zwischen zwei Fackeln hindurch, immer weiter nach hinten, bis ihr die Wand in ihrem Rücken den weiteren Rückzug verwehrte.


  Mary hatte mittlerweile die Verfolgung aufgegeben und war direkt vor einer der aufgestellten Fackeln innerhalb des Feuerrings stehen geblieben. Ihre weit aufgerissenen Augen wirkten wie zwei lodernde Kohlenstücke.


  „Du wagst es?“, zischte sie erbost. „Nichts getan, sagst du? Und was ist mit Nicholas? Und mit der Herrin? Du hast sie alle verhext!“, schrie sie plötzlich unbeherrscht. „Nur deinetwegen hat Nicholas sich von mir abgewandt, genauso wie seine törichte Mutter. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich jetzt die neue Herrin. Aber nein, du musstest ja allen die Köpfe verdrehen!“ Ihre Miene zeigte reine Abscheu, während sie ihr Gegenüber von Kopf bis Fuß musterte. „Aber mit Nicholas war es nicht genug, nicht wahr? Als du sicher warst, dass sein Interesse nur dir allein gehörte, hast du begonnen, dich zu langweilen, hab ich Recht? Und da hast du beschlossen, deine Macht an einem weiteren Mann zu erproben. Und wer hätte dafür besser getaugt als der Bruder deines Bräutigams? Victor hat dir gefallen, nicht wahr? Er ist ja auch vom gleichen Schlag wie du. Aber du wolltest gar nicht wirklich den einfachen Mann. Du wolltest immer nur den Adeligen, weil nur der dir das Leben bieten konnte, das du anstrebtest. Und als du merktest, dass man dein falsches Spiel bald entdecken würde, musstest du handeln!“


  Celia starrte die wütende Frau verständnislos an, um im nächsten Augenblick einen entsetzten Schrei auszustoßen, weil Mary mit zwei schnellen Schritten bei ihr war und ihr langes Haar packte. Gleich darauf wurde sie in den Fackelring zurückgezerrt.


  „Du bist noch nicht einmal davor zurückgeschreckt, deine kleine Freundin für dein mieses Spiel einzuspannen“, wütete Mary. „Weil du keinen anderen Weg gesehen hast, hast du Victor wiederum verhext, damit er sich nicht länger an deine Röcke klammert, sondern sich Venice zuwendet! So wolltest du ihn aus dem Weg schaffen, damit Nicholas nichts merkte. Und als man dir auf den Kopf zusagte, dass du eine Hexe bist, hast du dich im Kloster verkrochen, um allen zu zeigen, wie unschuldig und fromm du doch in Wirklichkeit bist. Schlau, wirklich. Aber jetzt ist es genug. Ich werde deiner Hexenkunst ein Ende setzen. Du wirst brennen, meine Liebe! Und wenn nichts mehr von dir da ist, wird alles so sein, wie ich es mir vorgestellt habe.“


  Celia war wie gelähmt. Wie zur Salzsäule erstarrt, stand sie mitten im Fackelkreis und sah die Ereignisse wie plötzlich verlangsamt ablaufen. Den Mann, der sich jetzt schleunigst davonmachte, meinte sie aus der Tür schweben zu sehen, wobei er sich ununterbrochen bekreuzigte. Und Marys Finger, die nach einer Fackel griffen, um sie an Celias langen Rock zu halten, schienen eher Raubvogelklauen zu gleichen denn einer menschlichen Hand. Sie betrachtete die rauchenden Flämmchen, die schnell und hungrig an ihrem Gewand hinaufkrochen, und wunderte sich für die Dauer eines Herzschlages darüber, dass sie keinerlei Wärme oder Schmerzen spürte. Doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass sie selbst ihren eigenen Körper nicht wahrnahm, weil ihre Glieder so kalt und empfindungslos waren, als wären sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Stein. Und genauso fühlte sie sich auch innerlich. Aus, dachte sie gleichgültig. Man wollte sie nicht länger hier dulden, warum also kämpfen? Niemand glaubte ihr, weil jedermann davon überzeugt war, sie sei eine gottlose Person. Und der Mann, an den sie ihr Herz verloren hatte, würde einer anderen gehören. Wozu sollte sie da noch weiterleben? Es gab keinen vernünftigen Grund dafür.


  Langsam, mit einer unnatürlichen Ruhe in ihrem Innern, löste Celia den Blick von den Feuerfähnchen und richtete ihn nun auf die Frau, die immer noch mit der Fackel in der Hand vor ihr stand. Mary schien auf irgendetwas zu warten, dachte sie unbewegt. Vermutlich hätte Celia jetzt schreien und um Gnade betteln sollen.


  „Danke, meine Liebe“, flüsterte sie stattdessen. „Du tust mir einen großen Gefallen. Ich konnte diese Welt nicht freiwillig verlassen, ohne eine Todsünde zu begehen. Weil du aber eingegriffen hast, brauche ich nicht mehr selbst Hand an mich zu legen. Gott segne dich dafür.“ Sie hob die Arme, als wolle sie auf ihre Erlöserin zugehen, um sie zu umarmen, ließ sie jedoch wieder sinken, weil Mary voller Entsetzen vor ihr zurückwich. Auch gut, stellte sie fast heiter für sich fest. Dann eben nicht. Würde sie halt ohne Abschied gehen. War ohnehin Zeit, dass sie ging!


  Bevor die ewige Dunkelheit nach Celia griff, um sie in eine friedvolle Umarmung zu hüllen, fragte sie sich noch, warum man sie in einem geschlossenen Raum verbrannte, wo es doch üblich war, einen Scheiterhaufen zu errichten, um unliebsame Zeitgenossen aus dem Weg zu räumen. Sie hatte jedoch keine Zeit mehr, nach einer Antwort zu suchen, denn der gefräßige Geist, der alle menschlichen Erinnerungen gierig verschlang, sobald das Herz des Sterbenden seine Arbeit einstellte, ließ sich nicht länger aufhalten.


  „Wie konntest du nur?“ Vincent war außer sich. „Du hast genau gewusst, dass das passieren würde! Bist du bekloppt, oder was?“


  „Reg dich ab“, entgegnete Rebekka unbeeindruckt. „Es ist ihr doch nichts geschehen.“


  Celiska hielt die Augen immer noch geschlossen, obwohl sie bereits hellwach war, und überlegte angestrengt, woher sie die Stimme der Frau kannte. Doktor Lorenz, erinnerte sie sich endlich. Die Ärztin hatte in den letzten Wochen sehr viel Zeit mit ihr verbracht, wobei sie immer wieder peinliche und verrückte Fragen gestellt hatte.


  „Nichts geschehen?“, fragte Vincent aufgebracht.


  Ja wirklich, erkannte Celiska, er war ziemlich zornig, obwohl sie den Grund dafür nicht kannte. Die beiden verstanden sich doch sonst sehr gut. Man hatte sie noch nie streiten sehen.


  „… ich nicht dazugekommen wäre, könnte sie jetzt tot sein!“ Tot? War sie denn etwa nicht tot, fragte sich Celiska verwundert. Dämliche Frage, schalt sie sich sogleich selbst. Natürlich war sie nicht tot. Sonst hätte sie ja gar nicht hören können, was die beiden miteinander zu besprechen hatten.


  „… alles unter Kontrolle“, sagte Rebekka gerade. „Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich dir nicht alles sagen wollte. Du hättest nie im Leben zugestimmt, wenn du gewusst hättest, was ich plante. Es war ein Teil der Behandlung …“


  „Behandlung?“, unterbrach Vincent grob. „Du spinnst wohl! Eine Irre als Schocktherapie loszuschicken ist wohl das Dümmste, was dir einfallen konnte! Sind wir vielleicht noch im Mittelalter, wo man meinte, böse Geister durch Teufelsaustreibungen verscheuchen zu können? Also wirklich!“


  Schocktherapie?


  Irre?


  Behandlung?


  Celiska hatte große Mühe, die Einzelheiten richtig aufzunehmen und einzuordnen. Endlich schien ihr Hirn normal zu funktionieren. Als laufe ein Film vor ihrem inneren Auge ab, sah sie plötzlich alles klar und verständlich vor sich und keuchte erschrocken, als ihr bewusst wurde, was das alles zu bedeuten hatte.


  „Sch, scht“, machte die Psychiaterin. „Sie ist wach. Halt jetzt die Klappe!“


  „Du kannst mich mal“, erwiderte Vincent über die Schulter hinweg, während er gleichzeitig auf die Liege zutrat, um auf Celiska hinabzusehen, die mittlerweile mit weit aufgerissenen Augen an die Decke starrte. Da sie nun also wach war, packte er sie sanft an den Armen und setzte sie vorsichtig auf.


  „Wie geht es dir?“, wollte er wissen. „Alles okay?“


  Die Angesprochene sah ihn zunächst ein wenig verwirrt an, wich seinem Blick aber sofort wieder aus.


  „Also in die Klapse habt ihr mich gebracht“, murmelte sie heiser und befreite sich aus seinem Griff. „Hätte ich mir doch gleich denken können.“ Sie schwang die Beine von der Liege und stand langsam und vorsichtig auf, noch nicht sicher, ob sie sie tragen würden. Weil das erwartete Schwindelgefühl jedoch ausblieb und ihr Kreislauf auch sonst keine Sperenzien machte, atmete sie einmal tief ein, bevor sie den Kopf hob. „Ist vielleicht einer von euch so freundlich, mir zu erklären, warum ich hier bin?“ Fragend blickte sie von einem zum anderen. „Oder muss ich mir diese Erkenntnis auch erarbeiten? Dass ich in einer Klapsmühle bin, habe ich doch richtig erkannt, nicht wahr? Das ist doch schon mal was. Also, ganz so bekloppt kann ich dann doch nicht sein. Nun?“


  „Wie ist Ihr Name?“, fragte Rebekka ungerührt.


  „Was soll das?“, reagierte die junge Frau empört. „Sie wissen genau, wie ich heiße! Schließlich muss doch jemand die Rechnung für Ihre Bemühungen bezahlen, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein mildtätiger Mitbürger für meine Behandlung in diesem Hause aufgekommen ist.“


  „Wie heißen Sie?“, wiederholte Rebekka unbeeindruckt.


  „Fragt sich bloß, wer hier in die Klapse gehört“, murmelte die Gefragte leise, bevor sie die schmalen Schultern straffte, um ihre Körperhaltung ein bisschen selbstbewusster wirken zu lassen. „Falls ich bisher unter ‚Unbekannt’ geführt worden sein sollte, können Sie jetzt Celiska Falquardt eintragen lassen. Alles klar? Oder haben Sie noch mehr komische Fragen?“ Dass die beiden statt zu antworten nur in erleichtertes Gelächter verfielen, bestätigte ihr die Vermutung, dass sie auf der falschen Seite der Tür standen. Man hatte die falschen Leute eingesperrt, dachte sie voller Zynismus.


  „Sie sind hier, weil Sie vollkommen verwirrt waren.“ Die Psychiaterin bemühte sich um eine ernste Miene, weil ihr nun selbst aufging, wie verrückt sie auf ihre Patientin wirken musste. „Man hat Sie nach einem Zusammenbruch eingewiesen, weil Sie sich nicht mehr an Ihre eigentliche Identität erinnern konnten. Jetzt sieht es allerdings so aus, als wären Sie wieder normal.“ Hoffentlich, dachte sie im Stillen. Die psychische Belastung der letzten Tage und Stunden konnte sich immer noch rächen.


  „Was heißt das?“, fragte Celiska unsicher. Erinnerungsfetzen an wirre Träume, die eigenartig real gewirkt hatten, wollten sich ihr mit aller Macht aufzwingen und konnten nur gewaltsam zurückgedrängt werden. „Bin ich vielleicht ausgerastet, oder was?“, fragte sie ungläubig.


  „So könnte man es auch nennen“, antwortete Rebekka vorsichtig. Dann wandte sie sich an Vincent: „Lässt du uns bitte allein“, bat sie freundlich. Da er nicht sofort reagierte, packte sie ihn am Arm und schob ihn sanft, aber bestimmt aus dem Raum, wobei sie seinen grimmigen Blick bewusst ignorierte. „Setzen Sie sich“, befahl sie dabei Celiska über die Schulter hinweg.


  Die junge Frau gehorchte, ohne zu überlegen. Aber schon einen Atemzug später stand sie wieder auf den Füßen.


  „Was macht er überhaupt hier?“, wollte sie wissen.


  „Wer?“, parierte Rebekka.


  „Na, Vincent!“, stieß Celiska hervor. „Er dürfte doch gar nicht hier sein! Ich dachte … Er sollte doch … Verena wird …“ In ihrem Kopf herrschte auf einmal ein solches Durcheinander, dass es sie schwindlig machte. Taumelnd suchte sie Halt an der Stuhllehne, um diese dann mit eiskalten Fingern zu umklammern. „Jetzt verstehe ich langsam gar nichts mehr“, murmelte sie hilflos.


  „Er hat Nachtdienst.“ Die Ärztin registrierte durchaus, dass ihre Patientin bedenklich schwankte, wollte sie aber weder anfassen, um sie zu stützen, noch wollte sie sie auf den Stuhl drängen, damit sie nicht umfiel, weil sie annahm, dass der Körperkontakt die junge Frau von ihren Gedankengängen ablenken würde. Und genau das sollte nicht passieren!


  „Was?“ Celiska verstand einfach nicht. „Das geht doch gar nicht“, stieß sie dann erregt hervor. „Er wollte doch heute Abend seine Verlobung feiern. Wie kann er da arbeiten? Sie … Halten Sie mich wirklich für so verrückt, dass ich Ihnen diese Geschichte abkaufe? Oder … oder … ich …“ Sie musste erst einmal kräftig schlucken, denn plötzlich saß ein riesiger Kloß in ihrer Kehle. „Bin ich vielleicht doch verrückt?“, brachte sie endlich voller Entsetzen hervor.


  „Vincent und Verena sind zwar befreundet, aber keineswegs ein Paar. Das waren sie übrigens noch nie. Er hat wirklich Nachtdienst, und Sie sind nicht verrückt“, stellte Rebekka fest. „Sie sind nur immer noch sehr verwirrt, weil Sie die Realität immer noch mit Ihrer Wunschwelt vermischen.“ Sie bemerkte Celiskas erschrockenen Blick und beeilte sich, eine Erklärung folgen zu lassen: „Was in der Realität geschehen ist, weiß ich von Vincent. Was in Ihrer ‚anderen’ Welt vorgefallen ist, habe ich nur bruchstückhaft von Ihnen selbst erfahren können. Aber Sie müssen sich jetzt erst einmal beruhigen, ja? Und sobald Sie sich beruhigt haben, können wir vernünftig reden. Es ist wichtig, dass Sie darüber sprechen, denn nur dann verliert sich die Unsicherheit, die Sie immer noch empfinden.“


  Aber wieso hatte Verena dann von einer Verlobung gesprochen, kreiste es unterdessen durch Celiskas Kopf. Es war doch sogar schon von Hochzeit die Rede gewesen! … Hochzeit … Da war doch … Sie hatte doch …


  „Ich habe jemanden verletzt“, stieß sie hervor. „Ich weiß genau, ich habe versucht, jemanden zu töten!“


  Die Psychiaterin sah ihre Patientin am ganzen Körper zittern, registrierte Panik in den weit aufgerissenen grünen Augen und fühlte selbst einen heißen Schrecken in sich aufsteigen. Nur das nicht, flehte sie inbrünstig. Fall mir jetzt ja nicht wieder in Ohnmacht!


  „Celiska!“, rief sie streng. „Reißen Sie sich zusammen! Sie haben gar nichts getan!“ Sie packte die leichenblasse junge Frau nun doch an den Schultern und schüttelte sie. „Sie haben sich gewehrt, aber Sie haben niemanden töten wollen. Seien Sie vernünftig! Der Mann hat bloß eine große Beule am Kopf abbekommen. Es geht ihm gut.“ Sie war schon drauf und dran, eine Beruhigungsspritze zu holen, da spürte sie, dass die Anspannung, in die sich ihre Patientin hineingesteigert hatte, deutlich nachließ. Gleich darauf bemerkte sie voller Erleichterung, wie sich das Gesicht ihres Gegenübers rötete, und atmete erst einmal tief durch.


  „Ich kann es einfach nicht verstehen.“ Celiska fühlte sich so klein und hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben. „Mein Verstand lässt mich einfach im Stich.“


  „Nein, das tut er ganz bestimmt nicht“, versicherte Rebekka mit sanfter Stimme, derweil sie die weinende junge Frau entgegen ihrer ursprünglichen Entscheidung an sich zog, um sie mit einer Umarmung zu trösten. Wie erwartet ließ die Tränenflut nach einer Weile so weit nach, dass ein Gespräch wieder möglich wurde. Also drängte sie Celiska auf einen Stuhl, ließ sich gleich neben ihr auf einen anderen nieder und begann zu erzählen, wobei sie Erklärungen hinzufügte, um die Zusammenhänge klar verständlich zu machen. Sie brauchte eine gute Stunde, um alle Details zu beschreiben, und lehnte sich am Ende erschöpft zurück.


  „Wir haben lange um Sie kämpfen müssen“, sagte sie abschließend, „weil Sie einfach nicht zu uns zurückwollten. Sentas Auftauchen in Ihrem Zimmer war ein unglücklicher Zwischenfall und keineswegs geplant. Trotzdem bin ich jetzt froh darüber, weil sie geschafft hat, was wir nicht fertig gebracht haben – sie hat Sie endgültig zurückgebracht. Senta hätte Ihnen nichts Böses getan“, rechtfertigte sie sich, als sie den vorwurfsvollen Blick ihrer Patientin auffing. „Sie ist völlig harmlos. Wirklich! Sie hat noch nie jemandem wehgetan. Auch wenn sie manchmal bedrohlich wirkt, kann sie noch nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun.“ War ein Segen, dachte sie dabei für sich, dass das auch in dieser unseligen Nacht so geblieben war. Senta war in der Tat ungefährlich – zumindest bis jetzt. Aber wo zum Teufel noch mal hatte sie diese verdammte Schere her? Und wie zum Henker war sie unbemerkt aus ihrem Zimmer herausgekommen, wo sie doch während der Nachtstunden immer unter Verschluss zu sein hatte? Rebekka hatte zwar damit gerechnet und insgeheim darauf gehofft, dass Senta irgendwann wieder auf Celiska losgehen würde. Doch hatte sie gemeint, diesen „Überfall“ überwachen und damit kontrollieren zu können. Und heute Nacht hatte sie dann fast der Schlag getroffen, als Vincent sie angerufen und völlig außer sich verlangt hatte, sie solle gefälligst zusehen, dass sie herbeikam – und zwar pronto!


  „Senta wollte bloß Ihre Haare abschneiden“, versuchte Rebekka nun sich und ihre Patientin zu beschwichtigen, „weil sie wahrscheinlich glaubte, Sie seien tatsächlich eine Hexe. Sie wollte Ihnen damit Ihre magischen Kräfte nehmen.“


  So wie Mary, dachte Celiska betroffen. Nur dass Mary Feuer zur Hand gehabt hatte, um sowohl die vermeintliche Zauberkraft als auch das Leben der mutmaßlichen Hexe endgültig auszulöschen!


  „Wie lange … Seit wann bin ich hier?“, brachte sie endlich hervor.


  „Acht Monate“, erwiderte Rebekka leise.


  „Acht Mo …?“ Die geflüsterte Frage ging in ein gequältes Wimmern über.


  Rebekka meinte, jedes Härchen an ihrem Körper zu spüren, weil dieser Laut durch Mark und Bein zu dringen schien. Aber erst nachdem sie die Tränen entdeckte, die jetzt wieder über Celiskas Wangen liefen, beruhigte sie sich. Gutes Mädchen, dachte sie erleichtert. Weine ruhig. Es wird dir helfen die Seelenqual zu ertragen. Du hast zwar viel Zeit verloren, aber dafür hast du dein Leben zurückgewonnen!
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  „Ich kann wirklich zu Anna und Felix zurück?“


  „Das hat Vincent mir so berichtet, ja“, wiederholte Rebekka. „Soviel ich weiß, hat das Ehepaar Rosenbaum die Wohnung für Sie freigehalten, weil die Miete nach wie vor pünktlich einging und sie annahmen, dass Sie nach Ihrer Genesung vielleicht eine sichere und vertraute Bleibe brauchen würden.“


  „Aber wer … ich meine …“


  „Während Ihres Aufenthaltes bei uns haben Sie Krankengeld von Ihrer Krankenkasse bezogen“, beantwortete die Ärztin die unvollendete Frage. „Das hat zumindest die wichtigsten Kosten gedeckt.


  „Ja, aber …“ Celiskas Freude darüber, dass sie nicht erst auf Wohnungssuche gehen musste, um die Klinik endgültig verlassen zu können, sondern in die lieb gewonnenen vier Wände bei den Rosenbaums zurückdurfte, war so schnell dahin, wie sie gekommen war. „Mein Arbeitsplatz … Ich hab mich ja noch nicht einmal krank gemeldet! Sie …“ Ihre Finger zerrupften nervös ein Papiertaschentuch. „Ich kann mich da nicht mehr blicken lassen“, flüsterte sie schließlich. „Sie werden alle wissen, was passiert ist. Nein“, stieß sie dann etwas lauter hervor, „da kann ich nicht mehr hin.“


  „Das müssen Sie ja auch nicht“, versicherte Rebekka ruhig. „Meines Wissens werden gute Schreibkräfte immer gebraucht. Die hiesige Klinikleitung zum Beispiel sucht momentan auch jemanden, der Englisch und Französisch beherrscht. Also täten Sie gut daran, schnellstmöglich eine Bewerbung zu schreiben.“ „Wirklich?“ Celiska konnte kaum glauben, dass sie so viel Glück haben sollte. „Sie meinen … Würde man mich denn nehmen, wo ich doch … Ich hab doch für die letzten acht Monate keinerlei Nachweis. Ich …“


  „Sie können ja angeben, Sie hätten sich eine Auszeit genommen, um eine Auslandsreise zu unternehmen, was ja Ihr gutes Recht ist“, schlug Rebekka vor. „Wie ich ihn kenne, interessiert sich unser Direktor aber eher für Zeugnisse und fachliche Kenntnisse als für Lebensgewohnheiten und Freizeitgestaltung seiner Angestellten“, versicherte sie mit einem beruhigenden Lächeln. „So. Und jetzt packen Sie Ihre Sachen, ja? Vincent hat gleich Feierabend und kann Sie mitnehmen, so dass Sie sich das Taxi sparen können.“


  Die Kleine war wieder völlig in Ordnung, dachte sie für sich, obwohl sie nach wie vor ein wenig verwirrt zu sein schien. Aber das war nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass sie jetzt die einzig normale Patientin auf der Station war. Man hatte mittlerweile viele Gespräche miteinander geführt, allerdings nur wenige Fortschritte gemacht, weil Celiska sich nun wieder so verschlossen wie eine Auster gab. So war zum Beispiel das Verhältnis zur Mutter nur kurz angerissen worden, um dann nicht mehr erwähnt zu werden – besser gesagt, Celiska verweigerte jegliche Kooperation in dieser Hinsicht. Auch das Missverständnis um Vincents und Verenas vermeintliches Verhältnis war nur sporadisch und dann gar nicht mehr erörtert worden. Statt jedoch erleichtert zu sein, weil sie nun sozusagen freie Bahn zu dem Mann ihres Herzens hatte, spielte sie immer noch die Desinteressierte, als wäre er ihr in der Tat vollkommen egal. Aber das sollte sie nicht weiter interessieren, entschied Rebekka. Schließlich war sie Psychiaterin und nicht Paartherapeutin. Wenn das Schicksal es wollte, dass die beiden zueinander fanden, dann würde es früher oder später auch so kommen!


  „Er …“ Celiska schluckte schwer. „Vincent hat so viel für mich getan“, brachte sie endlich heraus. „Ich weiß gar nicht, wie ich ihm das je danken soll.“


  „Da braucht es gar nicht viel“, entfuhr es Rebekka, und sie biss sich auf die Unterlippe. „Denken Sie nicht immer nur an andere“, setzte sie dann hastig hinzu. „Wichtig ist vielmehr, was Sie wollen und wünschen. Sie können es sowieso nicht jedem recht machen. Also lohnt sich der ganze Aufwand nicht. Einer wird immer was zu meckern haben, selbst wenn Sie sich für ihn auf den Kopf stellen. Ich weiß, das klingt jetzt sehr hart. Aber Sie müssen lernen, eigene Forderungen zu formulieren und auch durchzusetzen, denn wenn Sie das nicht tun, wird man Sie weiterhin ausnutzen und auf Ihre Kosten seine eigenen Ziele verfolgen, bis Sie wieder unter der Last zusammenbrechen. Ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass Sie es dann noch schwerer haben werden als jetzt. Die menschliche Psyche ist nämlich wie empfindliches Glas. Einen kleinen Knacks kann sie vertragen. Kommen aber mehrere hinzu, zerbricht sie in tausend Scherben und lässt sich nie wieder so zusammenfügen, wie sie mal war oder sein sollte.“


  „Sie meinen …“ Celiska musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Wenn ich nicht aufpasse, lande ich wieder hier?“, fragte sie heiser.


  „So krass wollte ich es eigentlich nicht ausdrücken“, beschwichtigte Rebekka, „aber genau das sollte es heißen.“ Mit dem letzten Wort stand sie auf und trat zu Celiskas Stuhl, um sie hochzuziehen und freundschaftlich zu umarmen. „Machen Sie die Augen auf“, sagte sie leise. „Die Welt hat so viele Geheimnisse und schöne Überraschungen parat. Man muss sie nur bewusst sehen wollen, denn wenn man sich blind und taub stellt aus Rücksicht auf andere, läuft man letzten Endes am eigenen Glück vorbei, ohne es jemals gekostet zu haben.“


  Die junge Frau nickte bloß. Ihr war nicht anzusehen, was sie gerade dachte oder fühlte.


  Die Fahrt nach Hause erschien Celiska sehr lang, denn Vincent schwieg sich beharrlich aus. Selbst während der überschwänglichen Begrüßung, die ihr durch Anna und Felix zuteilwurde, verhielt er sich sehr wortkarg. Als sie schließlich ihren Kühlschrank inspizierte, diesen gut gefüllt vorfand und daraufhin vorschlug, für Vincent zu kochen, um sich auf diese Weise für seine Hilfsbereitschaft zu bedanken, nickte er bloß.


  „Was ist mit dir?“, wollte sie wissen, während sie eine Pfanne hervorholte.


  „Interessiert dich das wirklich?“, kam prompt die Gegenfrage.


  Der bittere Unterton in seiner Stimme traf sie wie ein Faustschlag in die Magengegend, so dass sie unwillkürlich den Atem anhielt und ihn betroffen ansah. Wie blind sie doch gewesen war, schalt sie sich selbst, als sie den tiefen Schmerz in seinen Augen erkannte. Und so dumm!


  „Ich …“ Sie hätte wahrhaftig nicht so lange warten sollen, schoss es ihr durch den Kopf, während sie die Pfanne beiseite stellte, um die Hände frei zu haben. Aber es ging nicht anders, versuchte sie sich zu rechtfertigen. In der Klinik hatte sich keine Gelegenheit ergeben, über Privates miteinander zu sprechen, weil er entweder mit anderen Patienten beschäftigt oder aber in Begleitung von Doktor Lorenz gewesen war, so dass sie das Ganze nach ihrer Entlassung beginnen wollte. Jetzt waren sie in der Tat allein und ungestört. Das Problem war nur: Wie anfangen? Was als Erstes sagen?


  „Es tut mir Leid“, begann sie. „Ich … Warte!“ Sie fasste seine Hand und hielt ihn damit geistesgegenwärtig auf, bevor er sich abwenden und aus dem Raum stürmen konnte. „Lauf nicht weg“, verlangte sie heiser. „Ich … ich muss dir was sagen.“ Immer noch seine Hand festhaltend, trat sie so nahe an ihn heran, dass sich ihre Körper fast berührten, und schluckte hart, als sie zu ihm aufsah. „Auch wenn du’s jetzt vielleicht nicht glaubst; es interessiert mich wirklich, was mit dir ist und wie es dir geht, weil … ich … Ich liebe dich.“ Ihre Kehle war so eng, dass sie Mühe hatte, genügend Atemluft zu bekommen. Und so klang ihre Stimme ziemlich erstickt, als sie fortfuhr: „Das tue ich schon seit dem Tag, als ich dich zum ersten Mal sah.“ Jetzt war zumindest schon mal das Wichtigste heraus, dachte sie erleichtert. „Wenn … also, wenn … Na ja. Solltest du ein bisschen Gefallen an mir finden, könnten wir sicher eine Menge Spaß miteinander haben.“ Nein, sie genierte sich überhaupt nicht dafür, dass sie so offen war. Warum auch? Sie liebte und begehrte ihn wie nichts anderes auf der Welt. Und allein darum war sie bereit, ihm all das zu geben, was sie zu geben imstande war.


  Vincent indes stand wie angewurzelt auf der Stelle und konnte nicht fassen, was er da zu hören bekam. Sie hatte ihn in der letzten Woche kaum angesehen, erinnerte er sich, so als wäre er gar nicht da. Also hatte er angenommen, dass sie in der Tat nichts mit ihm zu tun haben wollte, und hatte ihr Desinteresse schließlich akzeptiert, weil ihm ohnehin nichts anderes übrig blieb. Und jetzt das! Konnte das sein? Nein, entschied er, er war sicher nur das Opfer einer Sinnestäuschung geworden. Selbst als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um die Arme um seinen Nacken legen zu können, wagte er nicht, sich zu rühren, aus Angst, die kleinste Bewegung seinerseits könnte diesen wunderbaren Traum zunichtemachen. Als sie jedoch seinen Kopf zu sich hinab zog, um ihn voller Zärtlichkeit und Hingabe zu küssen, und ihr Körper sich eng an den seinen schmiegte, umschlang er sie mit beiden Armen und presste sie umso mehr an sich.


  Celiska fühlte ihr Herz schwer gegen ihre Rippen schlagen, hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und sehnte den Augenblick herbei, da er sie auf die Arme nehmen und ins Schlafzimmer tragen würde, um sie endlich zu seiner Geliebten zu machen. In ihren Träumen hatte sie solch eine Situation schon oft erlebt. Aber die Wirklichkeit übertraf alles! Jetzt, da er sie wirklich in den Armen hielt und ihren Mund mit seinen hungrigen Lippen bedeckte, hätte sie schreien mögen vor Glück. Nie hätte sie sich träumen lassen, zu solch intensiven Gefühlen fähig zu sein. Sie spürte seinen heißen Mund auf der Haut ihres Halses und an ihren Wangen und wusste nicht, sollte sie vor Freude lachen oder weinen. Weil sie aber plötzlich ohne jegliche Vorwarnung losgelassen und gleich darauf sanft weggeschoben wurde, öffnete sie die Augen und blickte benommen zu ihm hinauf.


  „Verzeih“, raunte Vincent mit belegter Stimme, „ich wollte dir nicht wehtun.“


  „Hast du nicht.“ Einen zittrigen Seufzer ausstoßend, wischte sie sich mit einer Hand die Augen trocken, während sie mit der anderen nach seinem Nacken langte, um ihn wieder heran zu ziehen. „Nicht loslassen“, verlangte sie heiser. „Du darfst mich nie wieder loslassen. Denn wenn du mich loslässt, werde ich sterben.“ Sie wollte ihn haben! Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie ihn spüren. Jetzt! Nichts anderes war wichtiger.


  Später wusste keiner von ihnen zu sagen, wie sie ins Bett, geschweige denn aus ihrer Kleidung gekommen waren. Aber das war ohnehin nicht wichtig. Viel wichtiger war, dass sie ihren Hunger nach einander endlich stillen konnten.


  *


  „Ich will aber nicht!“


  Vincent seufzte ungeduldig. Seit über einer Stunde versuchte er, Celiska zu überzeugen, dass sie sich der Situation endlich stellen musste, kam jedoch nicht einen Millimeter weiter, weil sie wie ein bockiges Kind reagierte. Sie sah dabei zwar zum Anbeißen süß aus, aber das würde ihr gar nichts nützen, entschied er, denn auch er konnte verdammt stur sein.


  „Du sollst doch nur mit ihr reden“, wiederholte er noch einmal. „Schließlich ist sie deine Mutter.“


  „Na und?“, winkte sie ab. „Und wenn schon. Sie hat mich im Stich gelassen, als ich sie bitter nötig gehabt hätte, nur weil sie nicht über ihren Schatten springen konnte. Jetzt, wo alles wieder in Ordnung ist, soll ich das wohl wieder vergessen? Denk ich gar nicht dran!“ Während sie redete, sah sie ihn in eindeutiger Absicht auf sich zukommen und wich ihm geschickt aus. Oh nein, dachte sie gereizt. So nicht. Er war wirklich zu raffiniert! Er wusste ganz genau, wenn er sie erst einmal in seinen Armen hielt, würde sie allem zustimmen, was auch immer er von ihr verlangte, weil sie dann wie Wachs in seinen Händen war. Aber das wollte sie heute nicht zulassen! Sie würde für ihn aus dem Fenster springen. Oder auch eine Bank überfallen, wenn er sie darum bat. Aber diese eine Bitte würde sie ihm nicht erfüllen. Die gemeinen Verleumdungen und verbalen Angriffe ihrer Mutter waren ihr noch in sehr reger Erinnerung.


  „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du dich auch irren könntest?“, fragte Vincent sanft, indem er nun so tat, als wolle er sie gar nicht mehr einfangen, in Wirklichkeit jedoch zu ergründen suchte, in welche Richtung sie wohl das nächste Mal ausbüxen würde. „Immerhin war sie nach deinem Zusammenbruch sofort zur Stelle.“ Weil Celiska ihn darauf verblüfft und ungläubig ansah, lächelte er. „Doch, wirklich. Ich schwöre bei Gott, dass ich dir die Wahrheit sage! Als man sie angerufen hat, hat sie bloß ‘ne halbe Stunde gebraucht, um zu dir zu kommen. Als du dann wieder einigermaßen klar warst, hast du sie zwar aus dem Zimmer geschmissen“, erklärte er, „aber sie war trotzdem jeden Tag da.“


  „Du willst mich ja doch nur einlullen“, wehrte sie ab und wich ihm erneut aus, weil er bedenklich nahe gekommen war. „Du kannst mir ja viel erzählen, da ich gar nicht mehr nachvollziehen kann, ob das alles wirklich stimmt!“


  „Verdammt, Celiska“, explodierte er schließlich. „Wenn du für voll genommen werden willst, musst du dich auch wie ein erwachsener Mensch benehmen! Ist es denn wirklich zu viel verlangt, wenn du wenigstens ein paar Worte mit ihr wechselst? Du sollst doch nicht für immer zu ihr zurückgehen. Nur reden! Weißt du, was das ist? Nein? Ich erklär’s dir. Man reiht einzelne Buchstaben und Silben im Kopf aneinander und zwängt sie dann durch den Kehlkopf. Die Stimmbänder machen dann daraus verständliche Laute. Man muss weder dafür bezahlen, noch muss man sich sonderlich anstrengen dabei.“ Er konnte einfach nicht anders, rechtfertigte er sich. Er musste sie aufziehen um sie zu strafen. Der Anblick ihrer ärgerlich blitzenden grünen Augen vernichtete nämlich jeglichen Zorn schon im Ansatz. Und weil sie jetzt auch noch ein bewusst erschrockenes Gesicht aufsetzte, verfiel er in ein haltloses Kichern. „Du bist unmöglich“, japste er schließlich. „Stur wie ein alter Ziegenbock!“


  Celiskas Augen verdunkelten sich zusehends, wobei sie große Mühe hatte, die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. „Nicht stur“, wisperte sie. „Nur furchtbar verletzt.“ Sie war so hin- und hergerissen von den Gefühlen, die nun in ihr tobten, dass sie es versäumte, ihm erneut auszuweichen. Und so fand sie sich einen Atemzug später in einer festen, aber überaus zärtlichen Umarmung wieder.


  „Ich weiß“, murmelte Vincent in ihr Haar. „Trotzdem solltest du mal mit ihr reden. Es wäre nicht gut, wenn ihr euch nicht aussprechen würdet. Du würdest stets eine leise bohrende Schuld mit dir herumschleppen, weil sie immer noch deine Mutter ist und du sie liebst, auch wenn sie deinen Respekt und dein Vertrauen verloren hat.“ Da ihre Abwehr gegen seine Umklammerung merklich nachließ, beugte er sich hinab, um ihre zitternden Lippen zu küssen. „Außerdem denke ich gar nicht daran, ohne meine zukünftige Schwiegermutter zu heiraten“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Und offen gesagt ist sie gar nicht mal so übel, wenn man weiß, wie man sie zu nehmen hat.“


  Celiska war für eine geraume Zeit nicht fähig, irgendetwas zu erwidern. Zum einen fand sie nicht die richtigen Worte, um eine Ablehnung vernünftig zu begründen. Zum anderen verhinderte Vincents hungriger Mund jegliche Äußerung. Also erwiderte sie seinen Kuss, derweil sie innerlich eine Entscheidung fällte: Sie würde sich diesmal seinem Rat fügen und einen Besuch bei der Mutter machen, denn er hatte gewiss Recht, wenn er sagte, dass sie andernfalls zeit ihres Lebens nicht wirklich zur Ruhe kommen würde. Aber danach war Schluss! Schließlich war sie ein erwachsener Mensch und durchaus in der Lage, ihr Leben selbst zu bestimmen. Jäh wurde ihr bewusst, dass Vincent kurz vorher etwas sehr Merkwürdiges gesagt hatte. Als ihr dann auch noch aufging, was genau es gewesen war, schluckte sie erst einmal, um dann ein maliziöses Lächeln aufzusetzen.


  „Heiraten?“, fragte sie. „Und wenn ich gar nicht will?“


  „Dann stürze ich mich hinter den nächstbesten Zug“, reagierte er prompt.


  Sie wollte schon geschockt auffahren, da ging ihr die Pointe auf.
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  Mit den Gedanken bei der geplanten Überraschung, grinste Vincent so befriedigt in sich hinein, dass er in der Tat einem zufriedenen Kater glich, der gerade die fetteste Maus seines Lebens verspeist hatte. Und genau so fühlte er sich auch. Die Hochzeit war wunderschön gewesen, erinnerte er sich gut gelaunt, was nicht zuletzt der Mitwirkung seiner Schwiegermutter zu verdanken war. Also war Celiska jetzt vor Gott und aller Welt seine Frau und würde in absehbarer Zeit auch die Mutter seines ersten Kindes werden. Allein die Hochzeitsreise hatte ein wenig für Missstimmung im Vorfeld gesorgt, weil er unbedingt, Celiska aber partout nicht nach Großbritannien wollte. Zum Schluss hatte sie zwar nach-gegeben, aber zur Bedingung gemacht, dass sie spätestens nach einer Woche Frankreich ansteuerten, damit sie zumindest eine Hälfte ihrer Flitterwochen in Paris, also der Stadt der Liebe, verbrachten. Und so wohnten sie seit nunmehr fünf Tagen in einem Mittelklassehotel in Salisbury, weil dieser Ort ein idealer Ausgangspunkt für verschiedene Ausflüge war.


  Voller Vorfreude über sein Vorhaben nachdenkend, steuerte Vincent den kleinen Mietwagen in gemächlichem Tempo über sanfte Hügel durch eine herrlich grüne Landschaft und dankte dem Himmel, dass der Apriltag nicht wie befürchtet wolkenverhangen und kalt, sondern sonnig und warm war. Schließlich tauchte ein Hinweisschild am Straßenrand auf, welches auf einen Parkplatz aufmerksam machte. Er drosselte das Tempo, um nicht die Abfahrt zu verpassen.


  „Du willst nach Stonehenge?“ Celiska wusste zwar, dass sie auf dem Weg zu einer Sehenswürdigkeit waren. Sie hatte aber geglaubt, dass es sich um ein altes Schloss oder ähnliches Bauwerk handelte. Dass es nun ausgerechnet diese geschichts-trächtige Stätte sein sollte, erfüllte sie mit Unbehagen, obwohl sie nicht genau hätte begründen können, warum sie sich mit einem Mal so unwohl fühlte.


  „Ja“, bestätigte er unterdessen. „Allerdings werden wir ein paar Schritte zu Fuß gehen müssen.“


  Hand in Hand machte sich das Paar einige Minuten später auf den Weg, der einen kleinen Hügel hinaufführte, und blieb erst auf der Kuppe stehen, um das grandiose Bild zu bestaunen: eine sich ausbreitende grün leuchtende Ebene, in deren Mitte ein weithin sichtbares, eindeutig von Menschenhand erschaffenes Monument aufragte. Die perfekten Kreise, mit Halbkreisen umgeben, welche aus hoch aufragenden Megalithen gebildet wurden, leuchteten im Schein der untergehenden Sonne und vermittelten in diesem Augenblick einen unvergesslichen Eindruck von majestätischer Größe und einer geheimnisvollen Macht.


  Vincent hörte Celiska hörbar Atem schöpfen und fasste ihre Hand fester.


  „Wunderschön, nicht wahr? Komm“, forderte er. „Lass uns hinuntergehen.“


  Celiska wollte nichts lieber als sich herumzuwerfen und die Flucht zu ergreifen. Dennoch ging sie mit, sah die riesigen Steinsäulen bei jedem Schritt näher kommen und hatte das Empfinden, sie sei nicht zum ersten Mal hier – und schon gar nicht allein mit Vincent und den Steinriesen. Sobald sie nämlich die ersten Kreislinien überschritt, meinte sie, die Luft sei erfüllt von einem geheimnisvollen Knistern und Flüstern, auch wenn sie niemanden sonst sehen konnte. „Seht nur – er hat sie wiedergefunden!“, glaubte sie einmal zu hören, wischte diese Wahrnehmung jedoch sofort als Hirngespinst beiseite. Auch der kaum hörbaren Feststellung „Jetzt werden sie endlich Frieden finden!“ schenkte sie keine weitere Aufmerksamkeit. Fasziniert und eingeschüchtert zugleich schaute sie sich nach allen Seiten um, hielt dabei die Hand ihres Mannes fest, als wäre diese ein sicherndes Seil, und blieb schließlich im innersten Kreis des Megalithen-Baus stehen, weil auch Vincent nicht mehr weiterging. Den Blick gewaltsam von den über vier Meter hoch aufragenden Steinen reißend, starrte sie fassungslos auf den Mann nieder, der auf die Knie gesunken war, um zu ihr heraufzusehen.


  „Was soll denn das?“, fragte sie verwirrt. „Was machst du denn?“


  „Hier möchte ich dir mein Leben und meine Seele anvertrauen“, erwiderte er mit feierlichem Ernst. „Ich liebe dich so sehr“, erklärte er mit belegter Stimme. „Und hier, an diesem heiligen Ort, will ich schwören, dass es nicht nur Worte sind. Im Beisein der Hüter von Stonehenge will ich versprechen, dass ich dich ehren und behüten werde, solange Gott mich an deiner Seite verweilen lässt.“


  „Du …“ Sie musste schlucken, um weitersprechen zu können. „Lass den Quatsch“, verlangte sie dann. „Mit so was macht man keine Witze!“


  „Ich schwöre“, überging er ihren Einwand, während er sich wieder aufrichtete, „dass mein Herz nur dir gehört. So war es schon immer, und so wird es auch bleiben.“


  Celiska sah ihn an und wusste im ersten Moment nichts zu sagen. Sie waren hier, schoss es ihr mit einem Mal durch den Kopf, weil irgendjemand oder irgendetwas wollte, dass sie jetzt, in diesem Augenblick, exakt an dieser Stelle ihre Gefühle offen legten. Warum? Das war ihr nicht klar. Dennoch war sie sich sicher, dass nun eine Erwiderung von ihr erwartet wurde – und das nicht nur von Vincent!


  „Ich liebe dich“, brachte sie endlich heraus. „So war es schon immer, und so soll es auch immer bleiben. Im Beisein der Hüter von Stonehenge will ich versprechen, dass ich dich ehren und lieben werde, solange Gott mich an deiner Seite verweilen lässt.“ Mit diesen Worten langte sie nach seinem Nacken, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn voller Zärtlichkeit.


  Vincent hatte ein paar Minuten zuvor noch geglaubt, nicht glücklicher sein zu können, da die Liebe seines Lebens bereits sein Eheweib war und den Rest seines Lebens mit ihm verbringen wollte. Doch nun musste er sich eingestehen, dass es durchaus noch eine Steigerung gab – nämlich grenzenlose Seligkeit. Celiska so fest an sich pressend, dass sie kaum noch atmen konnte, kämpfte er gegen die Tränen an, die sich ihm aufzwingen wollten. Gleichzeitig fühlte er sein Verlangen nach ihr erwachen und hätte sie auf der Stelle nehmen mögen, wären Temperatur und Umgebung ein wenig freundlicher gewesen.


  Eng umschlungen stand das Paar eine geraume Weile inmitten des innersten Steinkreises und wurde am Ende durch eine bitterkalte Windböe auseinander getrieben, die an ihrer Kleidung zerrte, indem sie in jede erdenkliche Falte fuhr und den Stoff zu mehr oder weniger großen Beulen ausformte, und Eiskristalle mit sich führte, die sie wie Nadeln in Wangen und Hals der Menschen bohrte. Also ergriffen Celiska und Vincent die Flucht, indem sie zum Auto zurückliefen, um sich auf den Rückweg zu ihrem Hotel zu machen. Nach einigen wenigen Kilometern auf der Landstraße beschlossen sie jedoch spontan, die Weiterfahrt zu unterbrechen, um die Nacht im Gasthof des kleinen Dorfes zu verbringen, an dem sie gerade vorbeigefahren waren. Hätte man sie nach dem Grund gefragt, keiner von ihnen hätte es erklären können. Aber der Wunsch, ein wenig länger in dieser Gegend zu bleiben, erschien ihnen mit einem Mal so zwingend, dass sie einfach nicht widerstehen konnten.


  Man empfing sie überaus freundlich, auch wenn man ihnen recht eigentümliche Blicke folgen ließ. Schließlich konnte sich Vincent nicht mehr zurückhalten und fragte den Wirt, ob er etwa einem gesuchten Verbrecher ähnele, woraufhin dieser ein merkwürdig unterwürfiges und um Entschuldigung heischendes Grinsen sehen ließ.


  „Waren Sie schon mal in unserem Kloster?“, fragte er, statt zu antworten. Da sein Gast den Kopf schüttelte, nickte er nachdrücklich, als wolle er sich selbst etwas bestätigen. „Sollten Sie unbedingt mal hin“, empfahl er. „Dann verstehen Sie vielleicht, warum die Leute Sie und Ihre Begleiterin ansehen, als seien Sie Geister!“


  Vincent rang sich zu einem nichts sagenden Lächeln durch, denn er wollte nicht unhöflich erscheinen, auch wenn er die Leute allesamt für übergeschnappt hielt. Es war eine einsame Gegend hier, stellte er für sich fest. Da nutzte man verständlicherweise jede Gelegenheit, um sich ein wenig zu amüsieren – und wenn es nur ein harmloser Scherz auf Kosten eines ahnungslosen Touristen war. Also ließ er sich den Schlüssel zu dem einzigen Gästezimmer des Hauses geben und stapfte dann mit großen Schritten davon. Er hatte die Gaststube kaum verlassen, da waren die Worte des Hausherrn auch schon wieder vergessen.


  Am nächsten Morgen wollte das Paar auf direktem Wege zurück nach Salisbury, verfehlte jedoch die richtige Abzweigung. Statt also auf die breite Schnellstraße zu kommen, welche alle kleineren Ortschaften umging, fand es sich urplötzlich auf einem besseren Feldweg wieder, der so schmal war, dass gerade mal ihr Kleinwagen genügend Platz hatte. Schon allein deshalb war an ein Wendemanöver gar nicht erst zu denken – es sei denn, man riskierte es, auf das angrenzende Feld zu fahren und sich dort im Schlamm festzusetzen. Es gab demzufolge nur eine Möglichkeit: weiterfahren, bis man irgendwo gefahrlos umdrehen konnte.


  Vincent fluchte im Stillen vor sich hin, warf Celiska ab und an einen um Entschuldigung bittenden Blick zu und atmete sichtlich auf, als er schließlich die Spitze eines Turmes vor sich auftauchen sah. Ein Kirchturm, dachte er erleichtert. Wo eine Kirche war, musste es auch ein Dorf geben. Und wo ein Dorf war, gab es sicher auch eine Wendemöglichkeit. Merkwürdig war nur, dass ihm die Gegend auf einmal so vertraut vorkam, als wäre er schon einmal … Nein, es kam ihm alles so bekannt vor, als sei er schon mehrmals hier gewesen. So als wäre er … Gerade so, als wäre er hier geboren und aufgewachsen! Aber das war er nicht, vergewisserte er sich, während er langsam weiterfuhr. Er war zum ersten Mal in seinem Leben in Großbritannien. Auf jeden Fall in diesem Leben …


  Über sich selbst den Kopf schüttelnd, folgte Vincent der engen Straße, bis er nicht mehr weiterkonnte. Unvermittelt waren sie vor einem großen hölzernen Tor angelangt, hinter dessen geschlossenen Flügeln der weitere Weg verschwand und welches zu beiden Seiten von hohen Mauern flankiert wurde. Mit einem schnellen Rundblick erkannte er, dass er nun gefahrlos wenden konnte, wenn auch mit Hilfe mehrerer Rangiermanöver, tat jedoch nichts dergleichen. Stattdessen saß er bloß da und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hier war und auf keinen Fall wieder gehen durfte, bevor erledigt war, was erledigt werden musste. Selbstverständlich war er sich bewusst, dass seine Gedankengänge und sein Verhalten entgegen jeglicher Vernunft liefen. Dennoch machte er sich keine Sorgen um seinen Verstand. Im Gegenteil. Er war nie zuvor ruhiger gewesen.


  Celiska betrachtete unterdessen mit weit aufgerissenen Augen die äußere Fassade der Klosteranlage. Seltsam vertraut anmutende Bilder bekam sie hier zu sehen, dachte sie betroffen und fühlte ihre Finger zu Eiszapfen werden. Doch nur eine Minute später lachte sie über sich selbst, denn die aufwendig gearbeitete Marmortafel, die neben dem großen Tor in eine Mauernische eingelassen war, verriet ihr, was sie tatsächlich hinter den hohen Mauern vorfinden würde – nämlich ein Hotel! Ehemals ein abgelegenes Kloster, war die Anlage in den letzten Jahren zu einer Nobelherberge umgestaltet worden, die eigens für übersättigte und somit sehr anspruchsvolle Touristen gedacht war, die sich den Luxus leisten konnten, für die Übernachtung in einer Klosterzelle ein kleines Vermögen zu zahlen.


  Vincent brauchte nur unwesentlich länger, um die Marmortafel zu entdecken, und bemerkte nun endlich auch den Pförtner. Der Mann in der stilisierten Mönchskutte schien sich gerade eben durch Zauberkraft an diesem Ort materialisiert zu haben, denn er war urplötzlich neben der Fahrertür aufgetaucht.


  „Sir? Haben Sie reserviert? Oder möchten Sie sich nur umsehen?“


  Da sie sich nun in der Tat ein wenig umschauen wollten, ließ Vincent sich das Tor öffnen und einen Parkplatz zuweisen und begleitete Celiska anschließend ins Innere des weitläufigen Gebäudes. Allerdings gab es neben einer kunsthistorischen Ausstellung in der ehemaligen Kapelle der Anlage nicht viel zu sehen, so dass sie die düstere Atmosphäre des kleinen Gotteshauses schon bald wieder hinter sich ließen. Wieder im Hof angelangt, bemerkten sie zum ersten Mal die hohen Steine eines kleinen Friedhofs, der sich an den Kapellentrakt anschloss, und beschlossen spontan, noch einen kleinen Spaziergang zu machen, bevor sie die Rückreise nach Salisbury antraten.


  Vincents Arm lag um Celiskas Schultern, während sie eng aneinandergedrängt über die sorgsam gepflegten Kieswege schlenderten und die schimmernden Marmorsteine der Grabstätten betrachteten. Schließlich blieben sie vor einem Grabmal stehen, welches allein durch Form und Gestaltung vollkommen aus dem Rahmen fiel. Es ähnelte eher einem künstlerischen Monument als einem Grab, war aber eindeutig die letzte Ruhestätte eines längst verstorbenen Edelmannes. Eine große kniende Frauengestalt, aus strahlend weißem Marmor gearbeitet, hielt eine ebenfalls marmorne Schale in Händen, in welcher ein zerbrochenes Marmorherz neben einer verwelkt aussehenden Marmor-Rose lag.


  Vincent hob den Blick, um das Gesicht der Frau zu betrachten, und fühlte sein eigenes Herz für eine Sekunde aussetzen, denn Celiskas empfindsame Züge schienen wie durch Zauberhand auf die Marmorfrau übertragen worden zu sein. Selbst die feinen Linien ihres Halses, die Kontur der entblößten Schultern und der Ansatz ihrer Brüste waren identisch. Der Künstler, der diese Figur geschaffen hatte, musste in der Tat sehr viel Geduld und Hingabe aufgewendet haben, um die zahlreichen Falten des langen Gewandes und die feingliedrigen nackten Füße auszuarbeiten, stellte er anerkennend fest. Wäre man nicht sicher gewesen, eine Skulptur anzuschauen, hätte man meinen können, man habe ein lebendiges Wesen vor sich. Das Gesicht zeigte eine auf sehr unheimliche Weise real wirkende Miene, der eine tiefe Melancholie zu entnehmen war, so wie die gesamte Haltung des aus kaltem Stein gemeißelten Körpers zwar einen gewissen Stolz, aber auch Resignation vermittelte.


  Celiskas schweren Atem im Ohr, der zeigte, wie erschrocken sie in diesem Moment über den Anblick ihres eigenen in Stein gemeißelten Gesichtes war, zog Vincent sie noch ein wenig fester an sich, vermochte jedoch nicht die Augen von der Skulptur zu lösen, deren Anblick ihn unendlich traurig machte.


  „Master Stewart ist in der Tat an seinem gebrochenen Herzen gestorben.“ Der uralte Mann, der plötzlich neben ihnen stand, schien buchstäblich an die hundert Jahre alt, denn die Haut, welche sich über den haarlosen Schädel und die Kanten seines mageren Antlitzes spannte, erinnerte an altes, fleckiges, vielfach gefaltetes Pergament. Allein seine wachen, intelligent blickenden Augen verrieten, dass er keineswegs eine entlaufene Mumie, sondern ein wirklich lebender Mensch war. Die beiden Fremden abwechselnd musternd, blieb sein Blick schließlich an Celiskas Gesicht hängen, um dann zu der Marmorfrau emporzufliegen, die die gleichen Züge zeigte. „Heilige Mutter Christi“, stieß er heiser hervor und bekreuzigte sich schnell, bevor er sich wieder der Menschenfrau zuwandte. „Es ist also endlich geschehen“, krächzte er.


  „Was?“, wollte Vincent wissen. „Wovon zum Teufel reden Sie?“


  „Wenn ich Sie zu einer Tasse Tee einlade, würden Sie mich dann besuchen?“, überging der Alte die Frage. „Bitte“, setzte er eindringlich nach. „Ich würde Sie sehr gern in meinem Haus willkommen heißen und Ihnen die ganze Geschichte erzählen. Es wäre mir eine ganz besondere Freude.“


  Das Paar tauschte einen hilflosen Blick, nicht wirklich sicher, ob es die Einladung annehmen sollte. Doch um nicht unhöflich zu erscheinen, folgte es dem Alten zu einer baufällig erscheinenden alten Holzhütte, die sich im hinteren Teil des Friedhofs an die Mauer schmiegte.


  „Man hat das Mädchen verbrannt“, erklärte der Greis, während er die Tür öffnete, um seine Gäste einzulassen. „Weil es Lord Langley, also den damaligen Lehnsherrn, verschmähte und stattdessen ins Kloster eintreten wollte, hat man es anfangs bloß für verrückt erklärt. Aber dann hat sich die Meinung der Leute sozusagen über Nacht geändert. Niemand kennt die wahren Hintergründe. Aber es hieß plötzlich allgemein, sie sei eine Hexe gewesen, weil sie allen Männern den Kopf verdreht und dann ihre Herzen gebrochen habe. In Wahrheit waren es aber nur zwei Männer, nämlich der junge Lord Langley und Master Stewart, sein Halbbruder. Beide wollten sie für sich erobern, konnten aber nichts ausrichten, weil sie sich hinter den Klostermauern versteckte. Kurz bevor sie in den Orden aufgenommen werden sollte, ist sie des Nachts verschleppt und im Kellergewölbe einer alten Ruine verbrannt worden. Am Tag darauf bemerkte ein Schafhirte, der seine Herde zufällig an der Ruine vorbeitrieb, den Gestank verbrannten Fleisches, ging nachsehen und fand sie. Das Feuer … Sie … sie hatte ihr Kruzifix immer noch um die Taille. Das Ding war trotz des Feuers noch vollkommen intakt, so wie die Kette auch, an der es hing – und das war das einzige, woran man sie erkennen konnte. Es gab keine Zeugen für die Tat – und auch keinen Schuldigen, obwohl viele Gerüchte im Umlauf waren, weil es ja auch keine öffentliche Anklage oder Verhandlung wegen Hexerei gegeben hatte. Es war ein Meuchelmord, so viel steht fest. Master Stewart war völlig außer sich, weil niemand sich drum scherte, wo ihre sterblichen Überreste bleiben sollten. Offenbar hatte selbst ihre Familie Angst, sie könnten sich versündigen, wenn sie einer gottlosen Frau die Ehre erwiesen, in geweihter Erde zu ruhen. Und weil niemand etwas tat, hat er veranlasst, dass sie hier beigesetzt wird. Er hat dafür extra einen Teil des Friedhofs kaufen müssen. Aber das machte ihm nichts, denn er hatte ja genug Geld. Man munkelte sogar, er habe mehr gehabt als sein Halbbruder, hätte sein Vermögen jedoch noch zu Lebzeiten an seine Leute verteilt, damit es nach seinem Tod nicht in die Hände der Langleys fiel. Wie auch immer, das gehört jetzt nicht hierher und ist auch gar nicht so wichtig. Um also seine Liebe zu dieser Frau für alle Zeiten zu dokumentieren, hat Master Stewart dieses Grabmal bauen lassen. Viele Jahre später sind dann auch seine sterblichen Überreste hier beigesetzt worden – auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin direkt neben ihr.“


  Der Alte betrachtete die Gesichter seiner Gäste, die stumm und sehr aufmerksam seiner Geschichte lauschten, nickte unmerklich und fuhr dann fort: „Anfangs war nur die Frauenfigur vorgesehen – sozusagen als Mahnmal für den Verantwortlichen, der es immer vor Augen haben sollte. Später hat Master Stewart die Schale hinzufügen lassen, weil sich die Kirchenmänner darüber mokierten, dass er keinen Engel, sondern eine so aufreizende Frauenfigur – sie bezeichneten sie damals als beschämend freizügig – gewählt hatte. Um ihnen aber noch über den Tod hinaus zu trotzen, ließ er verlauten, wer auch immer diese Figur entfernen lasse, entlarve sich selbst als Scharfrichter der jungen Frau, weil nur der eigentliche Mörder ein Interesse daran haben könne, das Bildnis seines Opfers zu vernichten, um es nicht länger ansehen zu müssen. Schlau, nicht? Wer auch immer von da an Hand an das Grabmal gelegt hätte, hätte vor Gott und aller Welt seine Schuld eingestanden. Wenn Sie sich mit der Bibel auskennen, wissen Sie vielleicht, dass Mord eine der Todsünden ist. Also konnten die Kirchenmänner gar nichts machen, nicht wahr? Auch wenn sie noch so sehr gegen den Schandfleck des Friedhofs wetterten!


  Aber Master Stewart hat nicht nur sein Herz an diese Frau verloren. Er war ihr auch mit Leib und Seele verfallen, ohne sie jemals besessen zu haben. So sagt man jedenfalls. Eins steht fest: Er hat ihr ewige Treue geschworen und diesen Eid nie gebrochen. Obwohl er ein reicher und auch hübscher Mann war, gab es für ihn nur diese eine Frau. Und die hat er bis zu seinem Tode weder vergessen noch durch eine andere ersetzen können.“ Wieder betrachtete er das stumme Paar mit unverhohlenem Interesse. „Man erzählt sich, dass sein Geist hin und wieder hier aufgetaucht ist, um sich ihr Bildnis anzusehen. Einige behaupten sogar, dass er keine Ruhe finden kann, solange sie nicht zurückkommt, um seine Seele zu befreien. Es heißt, sie müsse endlich seine Liebe erwidern und dies auch vor aller Welt eingestehen, damit er nicht mehr als Geist umherirren muss.“ Der Alte kratzte sich ausgiebig am Kopf. „Glauben Sie an solche Sachen?“ Weil seine Gäste nur sehr zögernd den Kopf schüttelten, erschien ein hintergründiges Lächeln auf seinen runzligen Lippen. „Ist auch nicht wichtig“, stellte er grinsend fest. „Gar nicht wichtig. Schließlich sind die Lebenden viel interessanter als unsere toten Weggenossen. Man soll das Leben nehmen, wie es ist, und nicht alten Märchen nachhängen. Hilft keinem weiter. Muss man sowieso immer von neuem durchmachen. Da beißt sich die Katze in den Schwanz. Wer will schon so genau wissen, wann es beginnt und wo es endet?“ „Und?“ Vincent legte die Stirn in Falten. „Warum erzählen Sie uns das alles?“


  Der Alte sah von einem zum anderen und kratzte sich wieder am Kopf.


  „Haben Sie die Gemälde in der Kapelle betrachtet?“, fragte er endlich. „Nein? Schade. Sie hätten sich das Porträt von Master Stewart ansehen sollen. Ich wette, Sie hätten gemeint, sich selbst darauf wiederzuerkennen, so ähnlich sind Sie ihm. Ich weiß, ich weiß“, winkte er ab, weil Vincent zu einer heftigen Erwiderung ansetzte. „Bei so vielen Menschen, die auf der Erde herumkrabbeln, gibt es immer wieder solche Ähnlichkeiten, ohne dass ein Verwandtschaftsverhältnis besteht. Aber dass ausgerechnet zwei solche Menschen zusammenfinden und dann auch noch den Weg hierher einschlagen, ist doch sehr merkwürdig, nicht wahr?“ Ein eigentümliches Kichern begleitete seine Worte. „Die Legende von Celia und Victor hat seither so manchen Dichter zu wahren Meisterleistungen inspiriert. Aber die Wahrheit … Die Wahrheit ist manchmal viel phantastischer, als man annehmen möchte, nicht wahr?“


  Celia?


  Victor?


  Hexenverfolgung?


  Vincent stand wie vom Donner gerührt und meinte in einem gespenstischen Traum gefangen zu sein. Er wusste mittlerweile so gut wie alles, was sich während Celiskas „Krankheit“ in ihrem Kopf und ihren Träumen abgespielt hatte, denn sie hatte ihm fast alles erzählt. Dennoch konnte er nun nicht fassen, dass es eine mehr oder weniger logische Erklärung für ihre „Schwierigkeiten“ geben könnte, die nichts mit psychischer Instabilität zu tun hatten. Sollte er wirklich glauben, dass die Frau an seiner Seite eine Art Seelenwanderung gemacht hatte und die Verwirrung ihres Geistes damit zu erklären sei? Und er selbst? Hatte er nicht gerade erst das Gefühl gehabt, sich an Dinge und Ereignisse zu erinnern, die im Grunde genommen so lange zurücklagen, dass er sich eigentlich gar nicht hätte daran erinnern können, weil sie ihren Ursprung weit vor seiner Zeit hatten? Verrückt! Das war …


  „Wer sind Sie?“, fragte Celiska den Greis mit leiser Stimme.


  Es war das erste Mal, dass sie überhaupt sprach, dachte Vincent. Die ganze Zeit über hatte sie schweigend dabeigestanden und zugehört, während ihr Gesicht eine Besorgnis erregende Blässe gezeigt hatte. Jetzt allerdings breiteten sich hektische rote Flecken auf ihren Wangen aus.


  „Gute Frage“, erwiderte der Alte. „Wirklich, sehr gute Frage. Wo soll ich nur beginnen?“ Eine dürre Hand erhebend, fuhr er sich mit den klauenartigen Fingern kurz über den Schädel, als wolle er mit dieser Bewegung ein bisschen Ordnung in seine Gedanken bringen. „Ich war ein junger Spund und immer zu Streichen bereit. Als mich eine reiche Lady bat, eine Aufgabe zu übernehmen, weil sie eine andere Lady ein bisschen foppen wollte, stimmte ich zu, weil sie mir eine große Belohnung versprach. Meine Familie hungerte, so wie viele andere zu dieser Zeit, also zögerte ich nicht. Dass es Blutgeld war, was da in meiner Tasche klimperte, habe ich erst erkannt, als es zu spät war. Ich konnte es nicht mehr aufhalten, aber ich habe dafür büßen müssen. Ja, das hab ich – bei Gott. Noch in derselben Nacht gab man mir einen besonders guten Wein zu trinken, um sich bei mir zu bedanken, doch sollte ich in Wahrheit denselben Weg einschlagen wie die arme Seele, die ich verriet, weil man keinen Zeugen haben wollte. Aber das war nicht meine eigentliche Strafe. Ich sehe immer noch die schönen grünen Augen vor mir, so voller Unschuld und fassungslosem Schmerz, die mich durch die Flammen hinweg ansahen. Sie hat mich nicht verflucht, aber ich konnte keine Ruhe finden, bis ich sie um Verzeihung bitten konnte.“ Sein Gesicht, uralt und zerfurcht, war verzerrt vor Kummer und tiefem Schuldempfinden, während seine Augen wie gebannt an der jungen Frau hingen, die wie festgenagelt auf der Stelle stand und kaum noch zu atmen wagte.


  Celiska indes war in diesem Moment wieder Celia Blackbird und gefangen in einer Erinnerung, die so viel Todesangst in ihr auslöste, dass sie zunächst nicht reagieren konnte. Als ihr jedoch bewusst wurde, dass sie keineswegs innerhalb eines Feuerrings aus brennenden Fackeln stand, sondern inmitten einer baufälligen Holzhütte, tat sie einen tiefen Atemzug. Es war also Luke gewesen, den sie vergeblich zu erkennen versuchte, derweil Mary Feuer an ihr Gewand legte, stellte sie im Stillen fest. Jetzt wusste sie endlich, warum ihr der Mann im Hintergrund so bekannt vorgekommen war! Kein Wunder – sie war ja im Hause seines Vetters, des Dorfschmieds, oft genug zu Gast gewesen, um ihn und seine Statur zu kennen! Aber böse, nein, böse war sie nicht auf ihn. Warum auch? Er hatte sich nichts vorzuwerfen – außer der Tatsache, dass er aufgrund seiner eigenen Dummheit einem üblen Weib aufgesessen war, welches ihn mit einer raffinierten Lüge zu einer Todsünde verleitet hatte!


  „Es ist gut.“ Den Blick des Alten mit den eigenen Augen festhaltend, streckte sie ihm beide Hände entgegen. „Ich verzeihe dir. Dein Gewissen soll dich nicht länger quälen, denn es hat sich alles zum Guten gewendet.“


  Vincent war drauf und dran, seine Frau zu packen und zu schütteln, damit sie wieder zur Vernunft käme, ließ es jedoch bleiben, weil ihm bewusst wurde, dass just in diesem Moment etwas sehr Wichtiges sowohl für Celiska als auch den Greis geschah. Nein, erklären konnte er es nicht. Aber er wusste, wenn er jetzt einschritt, würde er einen höchst bedeutungsvollen Prozess stören. Also zwang er seinen Körper zur Untätigkeit, damit sein Geist noch aufmerksamer würde.


  Unterdessen wandelte sich die Miene des Greises von tiefer Trauer zu einem Ausdruck vollkommenen Glücks, während er die dargebotenen Hände der jungen Frau erfasste, um sich sogleich auf die Knie hinunter zu quälen. Ein entrückt wirkendes Lächeln auf den schrundigen Lippen, führte er ihre Finger an seinen Mund, um jeden einzelnen davon zu küssen, und schien dabei immer kleiner und zerbrechlicher zu werden.


  „Danke“, murmelte er am Ende kaum hörbar, indem er sich noch ein wenig tiefer beugte, so dass es aussah, als läge da nur noch ein unordentlicher Haufen alter, zerlumpter Kleider. „Habt Dank für Euer Erbarmen.“


  Celiska nickte bloß und wandte sich sogleich ab, um ihre Aufmerksamkeit auf Vincent zu richten, der sichtlich angespannt und besorgt zugleich wartete. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken, was genau hier geschah. Es genügte, dass sie genau das getan hatte, was wichtig und notwendig gewesen war – hier und in Stonehenge. Gott und das Schicksal hatten ihr eine zweite Chance eingeräumt, ihr Glück zu finden. Also musste die Vergangenheit jetzt endgültig ruhen!


  „Wir sollten gehen“, schlug sie leise vor. „Hier gibt es nichts mehr zu tun.“


  Im selben Augenblick, da sie den Satz vollendete, zuckte ein gleißender Blitz durch die Luft, der den gesamten Raum in schier unerträgliche Helligkeit tauchte. Gleichzeitig verwischten sich die Konturen und Abgrenzungen aller Dinge in ihrer Umgebung, nur um im nächsten Moment ein bisschen verändert, aber so klar und deutlich wieder hervorzutreten, als wären sie noch einmal nachgezeichnet worden. Sie befand sich immer noch neben der Friedhofsmauer, stellte sie nach einem kurzen Rundblick verblüfft fest. Aber da war keine Hütte mehr. Und auch kein alter Mann. Da war nichts als Gras, alte, halb verfallene Grabsteine, ein kaum wahrzunehmender Erdhügel direkt vor ihren Füßen, der wohl einstmals ein Armengrab gewesen war, und ein uraltes, fast verfaultes Holzkreuz, auf welchem trotz des immensen Alters die ursprünglich eingeschnitzte Inschrift immer noch klar und deutlich zu entziffern war: Lucas Shawn, gestorben im Jahre des Herrn 1579. Doch kaum hatte sie die Buchstaben und Zahlen überflogen, da begannen sie auch schon zu verblassen, wobei auch das Holz des Kreuzes immer mehr verfiel, um am Ende völlig zu verschwinden.


  Mit einem Mal fror Celiska so sehr, dass sie meinte, auf der Stelle zu einem Eiszapfen erstarren zu müssen, und drängte sich sogleich an ihren Mann, um sich von ihm ein wenig Wärme spenden zu lassen. Sie wusste, das gerade Erlebte war weder eine Sinnestäuschung noch das Produkt eines verwirrten Verstandes. Dennoch dachte sie nicht im Traum daran, darüber zu sprechen, wohl wissend, dass niemand ihr glauben würde. Selbst Vincent …


  „Ich hab davon gehört“, unterbrach er ihre Gedanken, „dass es in dieser Gegend oft spuken soll. Allerdings hab ich nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet wir Opfer eines Gespenstes werden könnten.“ Sich selbst zu einem Lächeln zwingend, sah er auf seine Frau hinunter und war zutiefst dankbar dafür, dass in ihren Augen allein eine leichte Unsicherheit statt bodenlosen Schreckens zu lesen war. „Lass uns gehen“, forderte er, indem er sie noch ein wenig enger an sich zog. „Mir ist kalt. Und außerdem hab ich Hunger – und das nicht nur auf Magenfüllendes.“ Celiskas Mund mit einem kurzen, aber zärtlichen Kuss streifend, zog er sie auch schon fort. Rebekka würde sicher die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er ihr von dem heutigen Tag und dem Alten erzählte, schoss es ihm durch den Sinn, während er den Parkplatz ansteuerte, auf dem der Mietwagen auf sie wartete. Aber dazu würde es nicht kommen, nahm er sich vor. Wenn er nicht Gefahr laufen wollte, für völlig durchgeknallt erklärt zu werden, weil er die Phantasien seiner Frau nicht nur teilte, sondern auch noch als wahr ansah, ja, jetzt sogar glaubte, dass sie in der Tat bereits einmal gelebt und schon von je her füreinander bestimmt gewesen waren, dann war er gut beraten, wenn er die Klappe hielt.
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